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 ZU DIESEM BUCH

Niemals hatte Emery damit gerechnet, dass der Mann, den sie eines Nachts in einer Bar getroffen und aus der Not heraus vor einem Mob wütender Fans versteckt hatte, der
 Oliver Smith sein würde. Zum Dank macht dieser der jungen, alleinerziehenden Mutter ein Jobangebot, das Emery – die selbst mit Schicksalsschlägen und einer komplizierten Vergangenheit zu kämpfen hat – gerne annimmt. Doch bereits nach ihren ersten paar Tagen auf dem Luxusanwesen des Rockstars, wird klar, dass Oliver eigentlich viel mehr als nur eine neue Köchin braucht. Seit dem Tod seines Zwillingsbruders hat sich der Musiker völlig von der Welt zurückgezogen und nicht nur keine Songs mehr geschrieben, sondern auch sich selbst verloren. Dabei war es ausgerechnet seine Musik, die Emery durch ihre dunkelsten Tage geholfen hat. Sie schwört sich, Oliver nicht aufzugeben und um ihn zu kämpfen – auch wenn es ihr eigenes Glück zerstören könnte …





 
Liebe Leser:innen,
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 PROLOG

OLIVER


Sechs Monate zuvor


Meine Familie bestand seit Generationen hauptsächlich aus extrovertierten Menschen. Nur ich war so ziemlich das Gegenteil – was mich jedoch nicht weiter störte. Ich gehörte zu den glücklichen Menschen, die von Anfang an genau wussten, wer sie waren, und meine Familie liebte mich bedingungslos. Genau genommen kultivierte ich meine introvertierte Art richtiggehend. Ein Buch, eine ellenlange Playlist und ein Hund als Gesellschaft reichten vollkommen, um mich glücklich zu machen.

Mein Bruder Alex war ganz anders – eher wie meine Eltern. Er liebte es, sich unter die Leute zu mischen, und war der Mittelpunkt einer jeden Party. Wenn man ein Zwilling ist, fällt es meist nicht leicht herauszufinden, wer man wirklich ist, weil man ständig mit seiner anderen Hälfte verglichen wird, aber auch das war für mich nie ein Problem. Alex und ich waren einfach die besten Freunde, wie sehr wir uns auch voneinander unterschieden. Er war der Partylöwe, ich der stille Beobachter.

Mein Bruder fühlte sich am wohlsten, wenn er von Menschen umgeben war, während ich es vorzog, sie aus der Ferne zu betrachten. Ich hatte kein Problem mit Menschen, aber mir war es lieber, einzeln mit ihnen umzugehen. Menschenmengen waren für mich extrem anstrengend, weil sie zwangsläufig ein gewisses Chaos mit sich brachten.

Alex und ich wären nie auf den Gedanken gekommen, einer von uns könnte besser sein als der andere, doch die Welt um uns herum war leider nicht dieser Ansicht.

Wir hatten uns zu einer Zwei-Mann-Band zusammengetan, Alex & Oliver, und damit weit mehr Erfolg, als wir vielleicht verdient hatten. Bei jedem Geschwisterpaar, das in der Öffentlichkeit steht, gibt es immer einen, den die Leute lieber mögen als den anderen. Bei Zwillingen ist es noch schlimmer. Ständig wurden wir miteinander verglichen – unser Aussehen, unsere Persönlichkeit, die Klamotten, die wir trugen –, bis hin zu der Art, wie wir Interviews gaben. Alex war durch und durch charismatisch. Wenn er einem Fremden in der U-Bahn begegnete, dauerte es genau fünf Minuten, bis die beiden die besten Freunde waren.

Ich dagegen ließ mir viel Zeit, andere Menschen kennenzulernen. Es dauerte eine Weile, bis ich mich ihnen gegenüber öffnete, sodass ich manchmal ein wenig distanziert wirkte. Dabei war es genau andersrum: Ich wollte wissen, wie mein Gegenüber tickte, wollte ihn oder sie nicht nur von ihrer Sonnenseite sehen, sondern auch die Regenwolken.

Es war mir egal, auf welches Football-Team sie standen oder wie sie Silvester feierten. Aber wer waren sie an ihren schlechtesten Tagen? Wie behandelten sie Tiere, wenn niemand zusah? Wie finster war ihr wolkenverhangener Himmel, wenn sie unter Depressionen litten? Leider lebten wir jedoch in einer Welt, in der es nicht mehr üblich war, in die Tiefe zu blicken. Alle lebten allein an der Oberfläche und zeigten nur ihre fröhlichen Gesichter. Manchmal dauerte es Jahre, ihre Schattenseiten kennenzulernen, aber so lange blieben nur die wenigsten.

Deshalb hatten Alex und ich selbst als Duo unterschiedliche Fangruppen. Die Alexholics waren die Treiber jeder Party. Sie waren es, die wie Alex die Energie in die Zuschauermenge trugen. Die Olives dagegen – ihre Erfindung, nicht meine – agierten deutlich gedämpfter. Sie schickten mir handgeschriebene Briefe und lange Nachrichten übers Internet, in denen sie mir mitteilten, wie sehr unsere Lieder sie berührten.

Natürlich liebten wir die Alexholics genauso wie die Olives. Ohne diese ausgeglichene Mischung hätten wir niemals unser gerade erschienenes drittes Album produzieren können.

An diesem Abend platzte der Club aus allen Nähten. Die Crème de la Crème des Musikbusiness war gekommen, um die Veröffentlichung unseres neuen Albums, »Heart Cracks«, zu feiern. Es wimmelte nur so vor Talent, Ego und Geld. Jeder, der in der Branche etwas auf sich hielt, war da – so jedenfalls stand es überall im Internet.

Und ich? Ich wollte nur noch nach Hause. Versteht mich nicht falsch: Ich war wirklich dankbar für alles und wusste durchaus zu schätzen, was unsere Plattenfirma und unser Team für uns getan hatten, aber nach ein paar Stunden unter Menschen waren meine Batterien erschöpft, und ich sehnte mich danach, allein zu sein. Partys waren nicht wirklich mein Ding. Stattdessen wollte ich nach Hause fahren, meine Jogginghose anziehen und mir ein paar Dokus auf Netflix anschauen. Ich hatte ein seltsames Faible für Dokumentationen. Wollte ich ernsthaft ein Minimalist werden? Nein. Sah ich mir Dokumentationen darüber an? Absolut.

Auf der Party an diesem Abend waren unglaublich viele Menschen. So viele Leute, die mir zulächelten, ohne mich wirklich zu kennen. Sie lachten und planten schon ihr nächstes Treffen, obwohl sie genau wussten, dass sie sowieso nicht kommen würden, drängten sich Schulter an Schulter und redeten über die neuesten Storys und Dramen der Branche.

Alex war irgendwo links von mir in der Menge. Er spielte mal wieder Prinz Charming, während ich das Buffet abgraste und mich mit Krabbenhäppchen vollstopfte.

Das Einzige, was Alex und ich gemeinsam hatten, waren unser Musikgeschmack und unser Aussehen – die dunkelbraunen lockigen Haare und die karamellfarbenen Augen, die wir eindeutig nicht von unseren Eltern geerbt hatten. Dad scherzte immer, Mom müsse fremdgegangen sein. In allem anderen waren wir nämlich die exakten Abbilder unseres Vaters, einem gut gebauten schwarzen Mann mit freundlichen Augen, einer runden Nase und einem breiten, eindrucksvollen Lächeln. Wenn unsere Eltern nicht lächelten, dann lachten sie; und wenn sie nicht lachten, dann tanzten sie. Meistens taten sie alles gleichzeitig. Wir waren von zwei der glücklichsten Menschen der Welt großgezogen worden, die uns bedingungslos unterstützten, egal, worum es ging.

Während ich mich also mit den Appetithäppchen vergnügte, legte mir plötzlich jemand die Hand auf die Schulter. Ich erschrak und wollte schon wieder auf Gesellschaft umschalten, doch als ich mich umdrehte, sah ich mit einem erleichterten Seufzen Alex hinter mir stehen. Er war komplett in Schwarz gekleidet, abgesehen von einer goldenen Gürtelschnalle von Hermès, bei der ich mir ziemlich sicher war, dass sie aus meinem
 Kleiderschrank stammte. Sein Hemdkragen war gebügelt, und er hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt.

»Du solltest dich nicht so unter die Leute mischen, Bruderherz. Die Gäste haben schon Angst, dass du gleich auf dem Tisch tanzt«, sagte er lachend, nahm mir mein fünfzigstes Krabbenhäppchen aus der Hand und schob es sich in den Mund.

»Ich hab Tyler Hallo gesagt«, verteidigte ich mich.

»Seinem Manager Hallo zu sagen, zählt nicht zu unter die Leute mischen.« Er ließ seinen Blick durch den Raum gleiten und rieb sich den Nacken, wobei seine Kette hin und her schwang. Es war die eine Hälfte einer Herzkette, deren andere Hälfte ich trug. Mom hatte sie uns vor Jahren zum Start unserer ersten Tournee mit der Bemerkung geschenkt, dass sie uns damit ihren Herzschlag mit auf den Weg geben könnte.

Furchtbar kitschig, ich weiß, aber so war unsere Mutter nun mal. Furchtbar kitschig. Sie war die großartigste Frau, die man sich vorstellen konnte, und verdammt nah am Wasser gebaut. Ich sage euch, sie war noch immer nicht in der Lage, sich Bambi
 anzusehen, ohne in Tränen auszubrechen.

Alex und ich trugen unsere Ketten jeden Tag, und ich war dankbar für diese Erinnerung an unser Zuhause.

»Wie wäre es damit: Ich geh rüber und rede mit Cam«, bot ich an. Alex gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, aber er hatte einfach kein Pokerface. »Du kannst nicht ewig wütend auf sie sein«, sagte ich.

»Ich weiß«, nickte er. »Aber ich finde es einfach nicht gut, wie sie dich bei diesem Interview vorgeführt hat, bloß um sich zu profilieren. So behandelt man den Menschen, mit dem man zusammen ist, einfach nicht.«

Am Anfang unserer Karriere hatten mein Bruder und ich oft in kleineren Locations gespielt, und bei einem dieser Auftritte hatten wir Cam kennengelernt, das zuckersüße Mädchen aus einer Kleinstadt in Georgia, das auf dem Weg war, der neue Country-Star zu werden.

Obwohl wir beide unterschiedliche Musik machten – meine Richtung war eher Soul und R&B, ihre die Country-Musik –, hatten Cam und ich einige Gemeinsamkeiten. Schließlich fand man nicht alle Tage zwei Schwarze, die in einer Branche erfolgreich waren, in der sie eindeutig in der Minderheit waren.

Obwohl es bei uns beiden gut lief, war Cams Karriere im vergangenen Jahr buchstäblich explodiert. Endlich bekam sie die Anerkennung, die sie verdiente, und ich freute mich riesig für sie. Das Problem war nur, dass mit dem Erfolg auch ihr Ego wuchs. Sie strahlte förmlich im Rampenlicht, doch mittlerweile schien sie fast süchtig danach zu sein. Im Lauf der Zeit hatten wir uns zunehmend in unterschiedliche Richtungen bewegt – was mir endgültig klar wurde, als wir zusammen zu Mittag aßen und sie von sich aus zu den Paparazzi lief, um sich mit mir fotografieren zu lassen.

Ihr Ruhm war alles, was sie noch interessierte. Sie wollte immer mehr, mehr, mehr, bekam einfach nicht genug davon, und ihre Gier nach Aufmerksamkeit beeinträchtigte ihren Verstand. Sie traf übereilte Entscheidungen, ohne darüber nachzudenken, welche Konsequenzen sie hatten. Sie vertraute den falschen Leuten. Sie war nicht mehr die wundervolle Frau, die ich anfangs kennengelernt hatte.

Doch ich wusste, dass sie nicht ganz schlecht war. Schließlich stand ich selbst seit Jahren im Rampenlicht und hatte erfahren, was das mit einem Menschen machen konnte. Schon bei unserer ersten Begegnung hatten wir tief in unseren Seelen eine Verbindung aufgebaut, so wie ich es liebte. Cam war damals ein junges Mädchen mit einem Traum gewesen, und ich ein Junge, der denselben Traum hatte. Ich wusste, dass tief in ihrer Seele noch immer das Gute leben musste. Sie war so unglaublich schnell berühmt geworden, und ich war mir sicher, dass sie erst einmal wieder Tritt fassen musste. Manchmal, wenn ich ihr in die Augen schaute, sah ich noch immer eine gewisse Unschuld in ihnen. Manchmal sah ich sogar Angst. Wie gemein wäre es gewesen, sich jetzt von ihr abzuwenden, während sie noch versuchte, alles zu verstehen.

Als sie vor ein paar Wochen, während eines Interviews, über unsere Beziehung gesprochen hatte – die ich nie hatte öffentlich machen wollen –, war Alex ausgeflippt. Cam wusste, dass ich unsere Beziehung nicht öffentlich machen wollte, weil wir zu oft erlebt hatten, wie die Medien Promis zur Unterhaltung ihres Publikums förmlich zerrissen hatten. Cam erklärte, sie habe es nicht böse gemeint, ihr Interviewpartner habe sie ausgetrickst. Und ich glaubte ihr. Wieso auch nicht?

»Sie hat es nicht böse gemeint«, murmelte ich jetzt und sah meinen noch immer wütenden Bruder an.

Der zuckte mit den Schultern. »Natürlich nicht. Aber sie hat es gezielt eingesetzt, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich weiß, ihr beide seit schon lange zusammen, und ich will nicht sagen, dass sie dich benutzt, aber …«

»Dann lass es«, knurrte ich.

Er runzelte die Stirn. »Okay. Schon geschehen.«

»Danke.« Ich wusste, dass er es nur gut meinte. Er hatte immer das Bedürfnis, mich zu beschützen, und früher hatte ich mich seinen Freundinnen gegenüber nicht anders verhalten. Wir wollten nur das Beste füreinander. Also zwang ich ein Lächeln auf mein Gesicht und klopfte ihm auf die Schulter. »Mein Intro-Radar vibriert. Ich mache mich lieber auf den Weg.«

»Du willst deine eigene Party verlassen? Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es mich überrascht, aber …« Er grinste. »Kommt Cam mit?«

»Sicher. Wir sind auch zusammen hergekommen. Ich geh sie mal suchen.«

Alex klopfte mir auf den Rücken und nahm sich noch einen Frikadellen-Spieß. »Klingt gut. Schreib mir kurz, wenn ihr zu Hause seid, okay? Und sag Bescheid, wenn du irgendwas brauchst. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

»Ach, und Oliver?«

»Ja?«

»Herzlichen Glückwunsch zum neuen Album. Auf noch fünfzig Millionen weitere!«, rief Alex, und seine Augen glänzten verdächtig, so wie Moms immer geglänzt hatten. Heulsuse.

»Das ist erst der Anfang«, bekräftigte ich, zog ihn in meine Arme und klopfte ihm auf den Rücken, wobei ich ein paarmal blinzelte, um zu verhindern, dass auch meine Augen feucht wurden. Selber Heulsuse.

Die Heulerei lag bei uns in der Familie. Aber, verdammt, wir hatten in den letzten fünfzehn Jahren wirklich hart für unseren Erfolg gearbeitet. Als »Heart Stamps« es in die Billboard Charts schaffte, hatten manche uns als overnight sensation
 bezeichnet – offenbar waren ihnen die Jahre entgangen, in denen wir für diesen Moment gekämpft hatten.

Ich nahm mir noch ein Krabbenhäppchen und machte mich auf den Weg zu Cam, wobei mir bewusst wurde, dass ich die Leute, mit denen sie zusammenstand, würde begrüßen müssen. Mein Vorrat an Geselligkeit war praktisch erschöpft. Je näher ich kam, desto größer wurde der Kloß in meinem Hals, doch ich gab mir alle Mühe, ihn hinunterzuwürgen.

Ich glaube, alle, die Cam kannten, waren sich einig, dass sie einfach umwerfend war. Jeder halbwegs klar denkende Mensch hätte dem beigepflichtet. Mit ihren hellbraunen Augen, den langen, glatten, pechschwarzen Haaren und ihren perfekten Kurven sah sie wie eine Göttin aus. Ihre Bewegungen waren Musik, und ihr Lächeln konnte jeden erwachsenen Mann dazu bringen, sich nach ihrer Aufmerksamkeit zu verzehren. Es war dieses Lächeln gewesen, das vor Jahren auch mich in seinen Bann gezogen hatte.

An diesem Abend trug sei ein eng anliegendes schwarzes Samtkleid, das aussah, als hätte man es ihr auf den Körper genäht. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz frisiert, und ihre Lippen knallrot geschminkt. Kerzengerade stand sie da, in ihren High Heels mit den roten Sohlen.

Ich legte meine Hand auf ihren Steiß, und sie schmiegte sich ein wenig an mich, bevor sie über die Schulter sah. »Oh, Oliver! Hi. Ich dachte, du wärst jemand anders.«

Wer sonst würde sie so anfassen? In wessen Hand würde sie sich sonst derart hineinschmiegen?

»Nein, ich bin’s nur.« Die beiden Männer, mit denen sie sich unterhalten hatte, nickten mir lächelnd zu, und ich erwiderte den Gruß, bevor ich mich wieder Cam zuwandte. »Ich fahre jetzt nach Hause, und ich dachte, du möchtest bestimmt mitkommen, da wir ja gemeinsam hergekommen sind.«

»Was? Natürlich nicht, die Nacht hat doch gerade erst angefangen! Sei kein Spielverderber«, sagte sie halb im Scherz, bevor sie sich wieder den beiden Männern zuwandte. »Oliver ist auf Partys immer so eine Spaßbremse.«

Alle lachten, als wäre ich die Lachnummer des Abends. Meine Brust zog sich ein wenig zusammen. Ich beugte mich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Du musst das nicht tun, weißt du?«

»Was tun?«

»Den Leuten eine Vorstellung geben.« Cam gab sich betont locker und amüsant, und das auf meine Kosten, genau wie Alex es gesagt hatte.

Sie sah mich an, und etwas wie Abscheu blitzte in ihren Augen auf, bevor sie sich zusammenriss und mit einem aufgesetzten Lächeln erwiderte: »Ich gebe keine Vorstellung. Ich betreibe Networking, Oliver.«

Da war sie wieder.

Die Frau, die ich nicht mehr kannte. Die Seite von Cam, die ich nicht besonders mochte. Jeden Tag sehnte ich mich ein wenig mehr nach dem Menschen, der sie einmal gewesen war.


Komm zu mir zurück.


Ich sagte nichts weiter, denn ich wusste, wenn sie ihre Rolle spielte, war es unmöglich, zu ihr durchzudringen. Die Männer grinsten süffisant, als ich mich abwandte und davonging. Ich gab mir gar nicht erst die Mühe, mich zu verabschieden. Scheiß auf sie und ihr dämliches Grinsen. Wenn Cam heute Abend nach Hause ging, dann kam sie zu mir.

Während ich mich durch die Menge zwängte wie durch eine Sardinendose, hielt ich den Kopf gesenkt, um jeglichen Blickkontakt und jede womöglich daraus folgende Interaktion zu vermeiden. Mein Verstand hatte sein Limit erreicht, und ich verlangte nur noch nach meinem Fahrer, der hoffentlich draußen auf mich wartete, um mich nach Hause zu bringen.

So arbeitete ich mich bis zur Garderobe durch und bedankte mich murmelnd bei dem Typen, der mir meinen Mantel reichte. Dann ging ich nach draußen, wo auf der linken Seite hinter einer Absperrung schon den ganzen Abend zahlreiche Paparazzi darauf warteten, sämtliche Promis abzuschießen, die den Club verließen.

»Oliver! Oliver! Hier drüben! Sie sind doch mit Cam hergekommen! Gibt es etwa Ärger im Paradies?«

»Stimmt es, dass Sie beide seit Jahren heimlich ein Paar sind?«

»Wieso haben Sie es verheimlicht? Schämen Sie sich für sie?«

Genau das war der Grund, warum ich nicht wollte, dass diese Idioten irgendwelche privaten Dinge über mich erfuhren.

Und so wandte ich mich, statt ihnen zu antworten, nach rechts, wo hinter einer weiteren Absperrung die Leute warteten, die mir wirklich etwas bedeuteten. Unsere Fans.

Obwohl ich fix und fertig und mental nicht mehr ganz anwesend war, ging ich lächelnd zu ihnen. Seit Jahren schenkte ich ihnen so viel Zeit wie möglich, um mich mit ihnen fotografieren zu lassen, denn ohne sie hätte es diese Party zur Veröffentlichung unseres Albums niemals gegeben.

»Hi, na, wie geht’s?«, fragte ich und lächelte ein junges Mädchen an. Sie war sicher noch keine achtzehn, und sie hielt ein Schild hoch, auf dem stand: OLIVE
 4
 LIFE
 .

»Oh mein Gott«, hauchte sie, und ihre knallbunte Zahnspange leuchtete, als sie mich anstrahlte. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie zitterte am ganzen Körper. Ich legte eine Hand auf ihre.

Wenn ihre Freundinnen sie nicht gestützt hätten, wäre sie ziemlich sicher ohnmächtig zu Boden gesunken.

»D-du b-bist m-m-mein Held«, stotterte sie, und ich musste grinsen.

»Und du meine Heldin. Wie heißt du?«

»Adya.« Jetzt liefen die Tränen ihre Wangen hinunter, und ich wischte sie für sie fort. »D-du verstehst nicht«, stotterte sie und schüttelte den Kopf. »Eure M-musik hat mir durch m-meine Depression geholfen. Ich bin ge-m-mobbt worden und wollte m-mich umbringen, aber eure M-musik war für mich da. Ihr habt mich gerettet.«

Wahnsinn.


Lass das, Oliver. Wag es nicht, jetzt loszuheulen.


Ich drückte ihre Hand und beugte mich nach vorn. »Wenn du nur wüsstest, wie sehr du mich
 gerettet hast, Adya.«

Sie war der Grund, warum ich das alles machte. Sie und all die anderen, die immer da waren, wenn Alex & Oliver irgendwo auftauchten. Scheiß auf die Paparazzi. Ich war allein der Fans wegen hier, denn sie waren meinetwegen gekommen.

»Machst du etwa Fotos ohne mich?«, tönte Alex plötzlich hinter mir und schlug mir auf den Rücken. Er hatte seine Jacke in der Hand, als wollte er ebenfalls gehen.

»Wo willst du hin?«, fragte ich.

»Ich bin müde.« Alex warf einen Blick auf seine Uhr.

»Du lügst.« Mein Bruder gehörte immer zu den Letzten, die eine Party verließen.

Er grinste. »Kelly hat mir geschrieben. Sie hat Hunger, und ich dachte, ich bringe ihr ein bisschen Hühnersuppe, weil es ihr nicht so gut geht.«

Okay, das ergab Sinn. Kelly war meine Assistentin, und Alex war vollkommen vernarrt in sie. Und da ihr Loft gerade renoviert wurde, wohnte sie vorübergehend bei mir in der Remise. Seitdem schien Alex viel mehr Zeit bei mir zu verbringen als sonst – und das ganz sicher nicht meinetwegen.

»Ich dachte, du kannst mich vielleicht mitnehmen«, sagte er und knuffte mich in die Seite. »Aber vorher machen wir noch ein paar Fotos mit den Jungs und Mädels hier.«

Kelly und Alex hatten immer schon einen Draht zueinander gehabt, daher hatte es mich auch nicht überrascht, als die beiden irgendwann angefangen hatten, sich länger miteinander zu unterhalten. Ehrlich gesagt waren die beiden das perfekte Paar. Kelly hatte eine Weile unter Essstörungen gelitten, weil sie versucht hatte, mit den Schönheitsvorstellungen in Hollywood mitzuhalten, und es war vor allem Alex gewesen, der ihr darüber hinweggeholfen hatte. Jeden Tag hatte er mit ihr gegessen und ihr klargemacht, dass sie mit ihrem Problem nicht allein war. Und was als Freundschaft begann, war im Laufe der Zeit zu mehr geworden.

Wir machten noch ein paar Fotos mit unseren Fans und ignorierten die Geier auf der anderen Seite, die uns mit hirnlosen Fragen bombardierten, bevor wir schließlich in den schwarzen Audi stiegen, der bereits auf uns wartete.

»Hey Ralph, ist es okay, wenn ich hier drin rauche?«, fragte Alex, indem er sich zum Fahrer vorbeugte.

»Wie Sie möchten, Mr Smith«, erklärte Ralph, entspannt wie immer. Alex hatte jedes Mal das Bedürfnis, ihn wegen des Rauchens zu fragen, auch wenn Ralph jedes Mal sagte, dass es in Ordnung sei.

Alex lehnte sich zurück und zündete sich einen Joint an. Er rauchte nicht oft, aber nach besonderen Events gönnte er sich immer einen Joint. Vielleicht war das seine Art, nach den zahllosen Begegnungen mit Menschen zu entspannen. Wenn mir ein Joint bei meiner Sozialphobie geholfen hätte, dann hätte ich es mir ebenfalls angewöhnt, doch Haschisch steigerte meine Angst vor dem, was andere über mich dachten, nur noch mehr.

Also verzichtete ich schweren Herzens.

»Kennst du das hier?« Alex zog sein Handy aus der Tasche und spielte einen Musiktitel an. »›Godspeed‹ von James Blake. Seine Stimme ist echt dope
 , Mann. Weich wie Whiskey. Erinnert mich an unsere alten Sachen, vor dem Deal mit der Plattenfirma.« Er ließ sich in den Sitz zurücksinken und schloss die Augen. »Jedes Mal, wenn ich so was höre, fühle ich mich wie ein Verräter. Ich meine, das ist die Musik, die wir machen wollten. Musik, die die Seele berührt, die dir das Gefühl gibt, lebendig zu sein.«

Der Song war stark und kraftvoll, und das auf eine kühle Art, was bei James Blake jedoch nicht überraschte. Er brachte mich dazu, tief in mich hineinzuhorchen. Alex hatte recht – so hatte sich unsere Musik früher auch angefühlt. Bedeutungsvoll. Aber nachdem wir den Plattenvertrag unterschrieben hatten, änderte die Plattenfirma unseren Stil – was uns immerhin Ruhm und Millionen von Fans eingebracht hatte. Und Millionen von Dollar. Doch manchmal fragten wir uns, welchen Preis wir dafür bezahlten. Wie viel Geld und Ruhm war es wert, die eigene Seele zu verkaufen?

Oft wünschte ich mir, wieder zu den Tagen zurückkehren zu können, an denen wir in kleinen Locations vor wenig Publikum gespielt hatten.

Damals hatte sich alles authentischer angefühlt. Echter.

Ich griff nach meinem Handy und öffnete meine Playlist, um Alex meine aktuellen Lieblingstitel von James Blake vorzuspielen. Es verging kein Tag, an dem mein Bruder und ich uns nicht irgendwelche Songs schickten. So drückten wir aus, wie wir uns fühlten. Manchmal waren wir einfach zu fertig, um uns zu unterhalten und nutzten die Musik, um zu kommunizieren.

Du hattest einen tollen Tag? »It Was a Good Day« von Ice Cube. Fühltest dich nicht gut? »This City« von Sam Fischer. Die Welt ging dir auf die Nerven? »Fuck You« von CeeLo Green. Egal, wie man sich fühlte, es gab immer einen Song, um es auszudrücken.

»Kennst du das hier?«, fragte ich und spielte »Retrogate« vom James Blake. Ich hatte schon beim ersten Hören erkannt, dass der Song etwas für mich bedeutete.

Alex öffnete die Augen und beugte sich vor. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er begann, langsam im Takt mit dem Kopf zu nicken. »Scheiße, Mann«, sagte er und grinste, als der Text in seinem Kopf zu keimen begann. Seine Augen glänzten, und die Spitze des Joints, den er sich zwischen die Lippen geklemmt hatte, leuchtete. »Wir müssen wieder zu diesem Zeug zurück.« Er rieb sich mit dem Daumen die feuchten Augen, und ich grinste.

Mein sensibler Bruder wurde noch gefühlvoller, wenn er high war.

»Ich meine es ernst, Oliver. Wir müssen wieder …«

Er wurde unterbrochen, als der Wagen abrupt zum Stehen kam und Alex und ich aus unseren Sitzen nach vorn gerissen wurden.

»Was zum Teufel war das?«, fragte ich.

»Sorry, Jungs. Irgendwelche Raser«, sagte Ralph, bevor er wieder aufs Gas trat.

Doch als wir uns wieder entspannt zurücklehnten, explodierte die Welt um uns herum, wie unsere Scheiben beim Einschlag des Wagens, der in unsere linke Seite krachte. Es blieb keine Zeit zu reagieren oder zu verstehen, was genau passierte. Ich wusste nur noch, dass mir alles wehtat. Das Handy flog mir aus der Hand. Meine Brust brannte, mein Blick verschwamm.

Das Dröhnen von Hupen umgab uns. Lautes Rufen hallte in meinen Ohren.

Ich konnte mich nicht bewegen, wie sehr ich es auch versuchte. Ich fühlte mich … Hals über Kopf? Stand ich wirklich Kopf? Lag der Wagen auf dem Dach? War Alex …?

Verdammt.

Alex?

Ich sah nach links, mein Nacken schmerzte schon bei dieser winzigen Bewegung. Da war er, die Augen geschlossen, das Gesicht voller Blut, sein Körper ohne Regung.

»Alex«, keuchte ich. Sein Name brannte in meiner Kehle, als Tränen in meine Augen schossen. »Alex«, wiederholte ich, wieder und wieder, bis mein Kopf fast explodierte.

Ich musste die Augen schließen.

Ich wollte die Augen nicht schließen.

Ich wollte nach Alex sehen.

Ich wollte wissen, dass es ihm gut ging.

Ich wollte …


Fuck.


Ich konnte nicht atmen. Wieso brannte mein Hals so sehr? Ging es Alex gut? Mein Blick verschwamm, während »Retrogate« in meinen Ohren dröhnte.


Ein Stern ist von uns gegangen

von Jessica Peppers



Die Musikwelt wird sich von einem weiteren Musiker verabschieden müssen. Leadgitarrist Alex Smith von Alex &
 Oliver
 ist im Alter von 27 Jahren gestorben. Er wurde nach einem Autounfall ins Memorial Hospital gebracht, wo man bei seiner Ankunft nur noch seinen Tod feststellen konnte.



Insider
 sagen,
 Alex
 habe
 die
 Party
 wegen
 seines
 Bruders
 verlassen.
 Ist
 es
 zu
 früh,
 Oliver
 die
 Schuld
 zu
 geben?
 Oliver
 selbst
 kam
 mit
 leichten
 Verletzungen
 davon.
 Doch
 wer
 weiß
 schon,
 welche
 Auswirkungen
 ein
 solcher
 Verlust
 auf
 den
 Musiker
 haben
 wird.



Sobald es Neuigkeiten gibt, erfahren Sie es zuerst hier, auf W News.



EILMELDUNG

Der Fluch von Club 27

Alex Smith stirbt mit 27

von Eric Hunter



Jimi Hendrix, Janis Joplin, Jim Morrison, Kurt Cobain, Amy Winehouse.



Was haben all diese Musiker gemeinsam – abgesehen davon, dass sie Legenden sind? Sie alle verließen diese Welt im zarten Alter von 27 Jahren. Leider ist nun ein weiteres Mitglied ihrem Club beigetreten. Alex Smith wurde gestern Abend nach einem tragischen Autounfall für tot erklärt. Angeblich wurden in seinem Blut Drogen nachgewiesen. Eine Anfrage an Olivers Team blieb bisher unbeantwortet.



Eine solche Tragödie wirft unweigerlich Fragen auf. Was bedeutet das nun für Alex & Oliver? Wird Oliver auch ohne seinen Bruder weitermachen? Und wie kann Oliver einen solchen Verlust jemals überwinden?



Nur die Zeit wird es zeigen.



Sobald es Neuigkeiten in diesem Fall gibt, lesen Sie sie hier bei uns.



Tragödie für Alex & Oliver

von Aaron Bank



Alex Smith von Alex & Oliver kam heute Abend bei einem Autounfall ums Leben. Einer der hellsten Sterne am Musikhimmel ist viel zu früh verblasst.



Mit
 Alex
 Smith
 hat
 die
 Welt
 nicht
 nur
 einen
 talentierten
 Musiker
 verloren,
 sondern
 auch
 einen
 Verfechter
 der
 Menschenrechte.
 Er
 hat
 in
 dieser
 Welt
 viel
 Gutes
 vollbracht,
 von
 seiner
 Stimme
 in
 der
 Black
 Community
 bis
 zu
 seiner
 Teilnahme
 an
 den
 Marches
 for
 Equality
 an
 vorderster
 Front.
 Er
 ist
 zu
 früh
 von
 uns
 gegangen.



Twitter Trending Hashtag

#RIPAlexSmith



ShannonE:
 Dieser schreckliche Moment, wenn der falsche Smith-Bruder stirbt. #RIPAlexSmith



HeavyLifter:
 Oliver
 ist
 ein
 beschissener
 Loser.
 Wenn
 er
 Alex
 nicht
 gezwungen
 hätte,
 früher
 zu
 gehen,
 wäre
 er
 noch
 am
 Leben.
 Sein
 Tod
 ist
 allein
 Olivers
 Schuld.
 RIP,
 bester
 Gitarrist,
 den
 die
 Welt
 je
 gesehen
 hat.
 #RIPAlexSmith
 #FuckYouOliverSmith



BlackJazz4235:
 Wer zum Teufel ist Alex & Oliver? Klingt wie eine Emo-Band, die in Mamas Keller sitzt und heult

#RIPAlexSmith #BullshitMusic



UptownGirlz:
 Deswegen sagt ihr Nein zu Drogen, Kids. Verfluchte Junkies. #RIPAlexSmith



Das Schicksal von Oliver Smith ist in Gefahr

von Eric Hunter



Seit dem Tod von Alex Smith, der einen Hälfte des großartigen Duos Alex & Oliver, sind sechs Monate vergangen, und die Zeit hat es nicht gut mit Oliver Smith gemeint. Wir mussten zusehen, wie Paparazzi und illoyale Angestellte seinen Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik öffentlich machten, was dazu führte, dass Oliver die Klinik vorzeitig verließ, bevor er die Hilfe bekommen konnte, die er brauchte. Seitdem hat er sich vollständig zurückgezogen und geht kaum noch aus dem Haus. Insiderinformationen zufolge steht er kurz vor einem Nervenzusammenbruch.



Viele seiner Fans hatten gehofft, Oliver würde sich von seinem tragischen Verlust erholen, doch wie es scheint, können wir unsere Hoffnungen begraben, Leute.



Offenbar hat Oliver seine Gitarre endgültig an den Nagel gehängt. Und seien wir ehrlich, wer will schon Oliver ohne Alex?







 1. KAPITEL

OLIVER


Gegenwart


Ich erwachte neben einer Frau, die ich liebte, aber nicht mehr besonders gut leiden konnte. So war es nicht immer gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Cam Jones mich fasziniert hatte. Wir hatten uns gegenseitig inspiriert, tiefsinnige, bedeutungsvolle Gespräche geführt. Ich hatte sie verehrt. Ja ich hatte sogar geglaubt, dass sie eines Tages meine Frau werden würde. Doch mit der Zeit war sie immer mehr zu einer Fremden geworden.

Nur wenige Tage nach Alex’ Tod wurde gemunkelt, dass Cam mich betrogen hatte, doch sie versicherte mir, dass es nicht stimmte. Genau das war der Grund, warum ich mich öffentlich nie zu unserer Beziehung hatte bekennen wollen, denn wenn die Geier ihre Klauen einmal in dein Leben geschlagen hatten, ließen sie erst wieder locker, wenn sie dich in Stücke gerissen hatten.

Cam versicherte mir, dass an den Gerüchten nichts dran war, und ich fragte nicht weiter nach. Es gehörte zum Job der Paparazzi, Lügen zu verbreiten. Außerdem ging es mir nicht besonders gut. Ich hatte nicht die Kraft für eine Auseinandersetzung mit Cam. Ich brauchte sie. Und an den meisten Abenden war sie da und legte sich zu mir. Vielleicht war es selbstsüchtig von mir, aber ich fürchtete mich vor dem Alleinsein.

Meine Gedanken waren zu dunkel für die Einsamkeit.

Cam gähnte, streckte die Arme und schlug mir dabei ins Gesicht. Ich stöhnte und drehte ihren eisigen Fingerspitzen den Rücken zu. Es überraschte mich jedes Mal, wie ein Mensch so kalt sein konnte, obwohl er unter Millionen von Decken lag.

Als ich mich nach links drehte, riss Cam die Bettdecke nach rechts, zog sie mir weg und rollte sich darin ein. Ich brummte wütend vor mich hin und setzte mich schließlich auf die Kante meines riesigen Betts. Mit den Fingerspitzen massierte ich mir die Schläfen. Doch als ich aufstehen wollte, begann die Welt sich immer schneller und schneller hinter meinen Lidern zu drehen.

Kaffee.

Ich brauchte Kaffee und mindestens noch fünfzehn Jahre Schlaf. Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich zum letzten Mal eine Nacht lang wirklich gut geschlafen hatte – abgesehen von den Nächten, die ich im Vollrausch verbrachte. Nüchtern konnte ich gar nicht schlafen. Meine Gedanken waren zu laut.

»Raus aus den Federn, Prinzessin!«, zwitscherte eine Stimme. Ich hob den Kopf Richtung Tür. Mein linkes Auge öffnete sich einen Spaltbreit, und die Gestalt dort wurde langsam scharf.

Im Türrahmen stand Tyler, mit einer Tasse Kaffee und einem Röhrchen Schmerztabletten, und ich dankte Gott für ihn und seine Fähigkeit, immer zu wissen, was ich brauchte, bevor ich überhaupt etwas sagte. Tyler war ein kleiner Mann Ende dreißig ohne Haare, mit dem Körperbau eines Superhelden und einem breiten Bronx-Akzent, den er an die Westküste mitgenommen hatte.

Er trug immer die coolsten Designerklamotten und ruinierte den Look dann mit den grässlichsten Sonnenbrillen, die es auf der Welt gab. Ich meine es ernst, die Dinger sahen aus wie etwas, das jemand aus den Siebzigern vielleicht getragen hätte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich solche Brillen in einer Wiederholung von Welcome Back, Kotter
 gesehen hatte, einer Serie, die ich früher immer zusammen mit meinem Dad geguckt hatte. Wenn Tyler ein Hund gewesen wäre, dann ein Mix aus Chihuahua und Pit Bull – ein Muskelprotz, der wie ein Wahnsinniger bellte und dabei absolut albern dreinblickte. Aber irgendwie passte es zu ihm.

Ich murmelte etwas, diesmal an ihn gerichtet, und massierte mir weiter die Schläfen.

Cam bewegte sich unter den Laken und gähnte laut, während sie sich aufsetzte und mit den Händen über ihr Gesicht rieb. »Ist der Kaffee für mich?«, fragte sie.

»Ganz sicher nicht«, schnaubte Tyler, hob ihren BH auf und warf ihn ihr zu.

»Freut mich auch, dich zu sehen, Tyler.«

»Wie wäre es, wenn du dich verziehst, Satan«, erwiderte er, wenig amüsiert über meinen wiederkehrenden Fehltritt. Es war kein Geheimnis, dass er und Cam einander nicht ausstehen konnten. Tyler war schon vor den Gerüchten über ihren Seitensprung der Ansicht gewesen, dass sie seiner Aufmerksamkeit nicht würdig war. Er und Alex waren sich einig gewesen, dass Cam mich nur ausnutzte, um noch weiter nach oben zu kommen.

Ich selbst konnte das unmöglich glauben. Irgendwo tief in ihr musste noch immer die liebenswerte Seele von früher leben. Jedenfalls war das die Lüge, die ich mir selbst einredete, um durch den Tag zu kommen.

»Ich hol mir meinen Kaffee selbst. Muss ohnehin los. Ich muss eine Wohltätigkeitsorganisation finden, der ich was spenden kann, um ein bisschen gute Publicity zu bekommen«, erklärte sie.

»Man spendet nicht, um gute Publicity zu bekommen«, murmelte ich.

Sie verdrehte die Augen. »Das ist der einzige Grund, warum man so was macht. Wo sonst läge der Sinn?«

Cam rutschte auf meinem Bett herum, bis sie ihre nackte Brust gegen meinen Rücken drücken konnte. Ihre kalte braune Haut presste sich an meine, und für eine Sekunde taten wir so, als ob unsere Körper sich verbanden, obwohl wir beide wussten, dass wir sie dazu zwangen, wie zwei nicht zusammenpassende Puzzlestücke.

»Hast du mit deinem Manager gesprochen und ihn gefragt, ob ich heute Abend bei deinem Konzert auftreten kann?«, fragte sie und erinnerte mich so daran, dass ich am Abend ein Konzert hatte.

»Ich bin sein Manager, und ich sage Nein«, erklärte Tyler.

Cam schnaubte genervt. »Wann feuerst du den Kerl endlich?«

»Nie«, antwortete ich.

»Hast du das gehört? Nie. Ich warte bloß auf den Tag, an dem er dich
 endlich feuert«, sagte Tyler.

Cam zischte ihn böse an, und er zischte zurück.

Dann legte sie die Lippen an mein Ohr, und mein Körper rebellierte schon gegen diese winzige Berührung. Ich war mir fast sicher, dass sie Tyler dabei ansah, um ihm irgendetwas zu beweisen. Vielleicht, dass sie es war, die mir sagte, wo es langging, nicht er. »Der Abend gestern war schön«, sagte sie. Ihre Stimme war rauchig und trocken. Schön? Wirklich? Ich hatte zu viel getrunken, um mich an Einzelheiten zu erinnern. Ihr Haar schwang vor und zurück und strich über meinen Nacken. »Ich muss los, ich habe ein paar Termine. Wir sehen uns heute Abend.«

Ich sagte nichts, und sie erwartete auch keinerlei Kommunikation von mir. Cam und ich redeten nicht miteinander. Also, sie redete, ich nicht, was ihr offenbar ganz recht war. Alles, was sie wollte, war jemand, der dasaß und zuhörte, wenn sie sprach. Während sie jemanden brauchte, der ihr zuhörte, brauchte ich jemanden, der bei mir blieb. Nachts lag sie neben mir, und für einen kurzen Moment tat ich so, als wäre die Welt nicht um mich herum zusammengebrochen, und dann fühlte ich mich ein bisschen weniger einsam.

Schon seltsam, wie Einsamkeit Menschen an Orte binden konnte, an denen vielleicht gar kein Platz mehr für sie war.

Mit einem süffisanten Blick, der zeigen sollte, wie viel Kontrolle sie über mich hatte, streifte sich Cam ihr Kleid über. »Bye Tye«, sagte sie, schnappte sich die Kaffeetasse aus seiner Hand und wiegte betont die Hüften, als sie aus dem Zimmer ging.

Tyler verzog angewidert das Gesicht. »Das ist deine alltägliche Erinnerung daran, dass du es nicht nötig hast, dein Bett mit dem Teufel zu teilen«, bemerkte er. »Also komm, beweg dich. Wir müssen los. Du müsstest längst frisch geduscht sein.«

Er ging zu meinem Ankleidezimmer und riss die Türen auf, sodass ein gigantischer Raum zum Vorschein kam, in dem mehr Designerklamotten hingen, als ein Mensch je hätte besitzen sollen. In der Mitte stand, wie in einer Küche, eine riesige Insel mit Schubladen voll teurer Uhren, Designersocken und Schmuck, der mehr wert war als die Hypotheken der meisten Häuser in diesem Land.

»Weißt du, vielleicht sollten wir das Konzert verschieben.«

»Soll das ein Witz sein?« Tyler kam mit den Kleidungsstücken, die er für mich ausgewählt hatte, wieder zum Vorschein. »Du warst es, der sich für den Auftritt heute Abend entschieden hat.«

Das war nicht gelogen. Das Konzert war meine Idee gewesen. Nach all den Artikeln darüber, wie kaputt ich angeblich war, hatte ich das Gefühl gehabt, beweisen zu müssen, dass es mir gut ging – auch wenn es nicht stimmte. Zumal ich ein Team von Leuten hatte, die davon abhängig waren, dass ich weiter Musik machte, von meinem Manager über mein PR-Team bis zu Kelly und Ralph, der den Unfall zum Glück nur leicht verletzt überlebt hatte. All diese Leute brauchten mich, um ihren Lebensunterhalt bestreiten zu können, und als meine Plattenfirma mir angeboten hatte, solo weiterzumachen, hatte ich meine Chance ergriffen, meinen Leuten den Job zu sichern.

Dennoch hatte ich keine Ahnung, wie ich es anstellen sollte, alleine weiterzumachen.

Verdammt, ich hatte nicht mal eine Ahnung, wie ich ohne meinen Bruder existieren sollte.

»Das ist eine gute Gelegenheit, Oliver«, bekräftigte Tyler, als hätte er meine Sorgen erraten. »Ich weiß, es wird nicht einfach werden, und wenn ich an deiner Stelle auf die Bühne gehen könnte, würde ich es tun. Aber alles, was ich tun kann, ist, hinter der Bühne zu stehen und dich gemeinsam mit Kelly anzufeuern – die dir übrigens gerade dein Frühstück besorgt. Also, ab unter die Dusche, und wasch dir Chucky von der Haut.«

Ich betrat die angrenzende Dusche, die drei Duschköpfe hatte – die Probleme reicher Leute –, und tat, was Tyler gesagt hatte. Gerne hätte ich weiter mit ihm darüber diskutiert, ob der Auftritt heute Abend wichtig war, denn ehrlich gesagt, sah ich darin überhaupt keinen Sinn. Ich war die Hälfte eines Duos, und seit Alex’ Tod stand für mich fest, dass es für Alex & Oliver keine Zukunft mehr gab.

Die Artikel über mich hatten recht: Wer wollte schon einen Oliver ohne einen Alex?

Während ich unter der Dusche stand, hoffte ich, das Wasser würde meine schrecklichen Kopfschmerzen fortspülen, aber das tat es nicht. Ich hoffte auch, es würde meine lauten Gedanken mit sich nehmen, aber auch das tat es nicht. Schon lange hatte ich keine Möglichkeit mehr gefunden, den Lärm in meinem Kopf ohne Alkohol zu dämpfen.

Ich trat aus der Dusche und sah bewusst nicht in den Spiegel. Die meisten Spiegel im Haus waren mit Tüchern bedeckt. Seit Monaten hatte ich nicht mehr hineingeschaut, denn aus jedem einzelnen starrte mich Alex an.






 2. KAPITEL

EMERY


Was gibt’s zum Frühstück?


Ich durchwühlte auf der Suche nach irgendetwas, das ich Reese zum Essen machen konnte, die Schränke. Wir hatten die letzten Eier und Würstchen zum Abendbrot vertilgt und das Erdnussbutterglas mit einem Spatel ausgekratzt, um ein wenig Nachtisch zu haben, während wir die Bücher aus der Bücherei gelesen hatten.


Denk nach, Emery.


Ich nahm die Brottüte und ein fast leeres Glas Marmelade und stellte beides auf den Küchentresen.

Es gab noch eine Scheibe Brot und die beiden Endstücke, aber Reese weigerte sich, die Endstücke zu essen, ganz gleich, wie viel Marmelade ich draufklatschte.

»Das ist kein richtiges Brot, Mom«, behauptete sie jedes Mal. »Das sind Popostücke. Die essen die Vögel im Park.«

Sie hatte recht, aber an diesem Morgen hatte sie keine Wahl. Ich hatte nur noch zwölf Dollar fünfundvierzig auf dem Konto, und mein Gehalt würde ich erst am nächsten Tag bekommen. Die Hälfte davon ging für die Miete drauf, für die andere kaufte ich günstige Lebensmittel. Seit ich meinen Job als Hilfsköchin im Hotel verloren hatte, waren wir ziemlich knapp bei Kasse.

Seitdem arbeitete ich spätabends in einer winzigen, nur selten gut besuchten Kaschemme namens Seven. Der Job brachte dementsprechend nicht viel ein, und ich wartete noch immer auf die Rückmeldung zu meinem Antrag auf Arbeitslosengeld.

Ich nahm ein Messer und schnitt so viel wie möglich von der Kruste der »Popostücke« weg, um sie wie normale Brotscheiben aussehen zu lassen, bevor ich sie mit Traubengelee bestrich.

»Reese, Frühstück!«, rief ich.

Sie kam aus ihrem Zimmer und lief zum Tisch. Noch während sie auf ihren Stuhl glitt, zog sie murrend die Nase kraus. »Das ist das Popostück, Mom!«, schimpfte sie, gänzlich unbeeindruckt von meinem Gourmet-Frühstück.

»Tut mir leid, Kiddo.« Ich trat zu ihr und wuschelte durch ihre braunen Haare. »Diese Woche ist das Geld ein bisschen knapp.«

»Es ist immer knapp«, stöhnte sie und biss einmal in das Brot, bevor sie es wieder auf ihren Teller fallen ließ. »Hey Mama?«

»Ja, Süße?«

»Sind wir arm?«

Die Frage hallte in meinen Ohren und traf mich wie ein Schlag in den Magen. »Was? Nein, natürlich nicht«, antwortete ich geschockt. »Wie kommst du darauf?«

»Mia Thomas von der Ferienbetreuung hat gesagt, nur arme Leute kaufen bei Goodwill, und da kaufen wir doch immer unsere Anziehsachen. Und Randy kriegt immer McDonald’s zum Frühstück, aber du kaufst mir nie McDonald’s. Und, und, und«, rief sie aufgeregt, als machte sie sich bereit, den bedeutendsten Beweis unserer Armut vorzubringen, »du hast mir Popostücke gegeben!«

Ich lächelte ihr zu, doch mein Herz zerbrach in tausend Scherben – was mein Herz seit fünf Jahren, seit Reese auf die Welt gekommen war, häufig tat. Es zerbrach, weil ich jeden Tag das Gefühl hatte, ihr gegenüber zu versagen. Nicht gut genug zu sein und ihr nicht das Leben bieten zu können, das sie verdiente. Eine alleinerziehende Mutter zu sein, war das Schwierigste, das ich in meinem Leben hatte tun müssen, aber ich hatte keine Wahl. Reese’ Vater würde garantiert niemals eine Rolle in ihrem Leben spielen, daher hatte ich gelernt, allein zurechtzukommen.

Doch obwohl ich alles daransetzte, irgendwie über die Runden zu kommen, schienen wir nur immer schneller und schneller den Berg hinunterrollen. Ich fühlte mich jeden Tag, als müssten wir jeden Augenblick vor eine Wand fahren.

Natürlich war ich nicht glücklich darüber, dass das Geld in letzter Zeit so knapp war, aber in der Bar, in der ich arbeitete, war nicht viel Betrieb, was bedeutete, dass es auch nicht viel Trinkgeld gab, und die Vorstellungsgespräche, zu denen ich gegangen war, hatten bisher zu nichts geführt. Ich war mit der Miete im Verzug und hatte Reese noch nicht gesagt, dass ich die bald fällige Anzahlung für die Ferienbetreuung im nächsten Sommer nicht würde aufbringen können, was bedeutete, dass sie nicht teilnehmen konnte. Es würde Reese das Herz brechen, und mir ebenfalls, weil ich ihr das antun musste. Ob unseren Kindern wohl bewusst war, dass unsere Herzen mindestens genauso litten wie ihre, wenn wir gezwungen waren, ihre zu brechen?

Ob es wohl jemals wieder bergauf gehen würde?

Ich betrachtete meine Tochter, die mir so unglaublich ähnlich sah.

Ein paar Charakterzüge musste sie auch von ihrem Vater geerbt haben, aber ich war froh, dass ich sie nicht sah. Ich sah immer nur das wunderschöne, einfach perfekte kleine Mädchen.

Und ihr Lächeln erinnerte mich an meines. Oder vielmehr an das meiner Mutter. Ebenso das tiefe Grübchen in ihrer linken Wange.

Ich dankte Gott für dieses Lächeln.

Reese hatte auch meine schlechten Augen geerbt, weswegen ein paar dicke Brillengläser auf ihrer Nase saßen. Oh, wie sehr ich dieses Gesicht liebte. Ich konnte mich kaum mehr an die Zeit erinnern, in der sie nicht Teil meines Lebens gewesen war.

Könnt ihr euch vorstellen, wie furchtbar es war, jeden Tag das Gefühl zu haben, ihr nicht gerecht zu werden? Jedes Mal, wenn Reese lächelte, heilten die Risse in meinem Herzen ein wenig. Sie war mein Engel, der Sinn meines Lebens. Ihre Liebe heilte sämtliche Brüche in meinem Herzen.

Ich ging zu ihr und raufte ihr erneut die ohnehin zerzausten braunen Haare, die dringend eine Haarkur brauchten und mal ausgiebig gebürstet werden mussten, um die Knoten wieder herauszubekommen, aber meine Hauptsorge im Augenblick galt dem Abendessen. Es war eine heimliche Sorge, die im Stillen an mir nagte und von der Reese nichts erfahren durfte. »Du darfst nicht alles glauben, was die Leute erzählen, Reese.«

»Auch nicht Ms Monica und Ms Rachel und Ms Kate?«, rief sie, aufgeregt über die Aussicht, die Anweisungen ihrer Gruppenleiterinnen ignorieren zu dürfen.

»Alle außer
 deinen Gruppenleiterinnen.«

»Also«, sie zog eine Augenbraue hoch und griff nach ihrem Brot, »sind wir nicht arm?«

»Mmh, lass mal sehen. Hast du ein Bett zum Schlafen?«

Sie nickte langsam. »Ja.«

»Und ein Haus zum Wohnen?«

»Mhm.«

»Ein Auto, mit dem wir uns fortbewegen können?«

»Ja.«

»Und selbst wenn es nur die Popoenden vom Toast sind, hast du immer etwas zu essen?«

»Ja.«

»Und hast du eine Mama, die dich lieb hat?«

Sie verzog den Mund zu ihrem typischen kleinen verlegenen Grinsen. »Ja.«

»Dann können wir unmöglich arm sein. Wir haben etwas zum Anziehen, ein Dach über dem Kopf, ein Auto, und wir haben uns lieb. Niemand kann arm sein, wenn er geliebt wird«, sagte ich und meinte es auch so. Als Reese in mein Leben gekommen war, hatte ich gelernt, dass der wahre Reichtum in ihrer Liebe bestand.

Und mit ihrer Liebe würde ich niemals die Hoffnung verlieren.

Reese legte die Stirn in Falten und sah mich ernst an. »Willst du damit sagen, dass Mia und Randy Käse erzählen?«

»Oh ja. Jede Menge Käse.«

»Mmh, gebackener Käse klingt gut«, sagte sie und biss in ihr Brot. »Können wir den zum Abendbrot machen?«

»Mal sehen, Schatz. Vielleicht.«

Es klopfte an der Wohnungstür. Ich stand auf und ging in den Flur. Als ich die Tür öffnete, sah ich ein bekanntes freundliches Gesicht vor mir.

»Guten Morgen, Abigail«, begrüßte ich lächelnd unsere Nachbarin. Abigail Preston wohnte, seit Reese und ich vor über fünf Jahren eingezogen waren, in der Wohnung gegenüber. Sie war Anfang sechzig, lebte allein und verhielt sich mir und Reese gegenüber wie ein absoluter Schatz. Wenn ich abends arbeiten musste, stand sie immer bereit, um auf Reese aufzupassen, ohne jemals etwas dafür zu verlangen. Ich hatte einmal versucht, ihr Geld zu geben, doch sie hatte nur erklärt, niemand sollte einem anderen einen Gefallen tun, weil er etwas dafür erwarte.

»Man tut Gutes um des Guten willen, Emery. Nur so kann die Welt funktionieren – weil es gute Menschen gibt, die Gutes tun, um Gutes zu tun.«

Und Abigail war großartig.

Sie war nicht nur nett, sie hatte früher als Therapeutin gearbeitet, was mir vor fünf Jahren als junger Mutter zugutegekommen war. Sie hatte mir durch meine Sorgen und Ängste geholfen, ohne auch nur einen Cent dafür zu nehmen.

Einmal hatte ich sie gefragt, warum sie hier in unserem Haus wohnte, wo sie sich doch sicher auch eine schönere Wohnung leisten konnte, und die Geschichte ihrer Entscheidung gab meinem Herzen mehr als genug Gründe zu lächeln. In dieser Wohnung hatte sie zuerst mit ihrem mittlerweile verstorbenen Mann gelebt. Nach seinem Tod hatte Abigail sich auf die Suche nach einer neuen Bleibe gemacht, und als sie gesehen hatte, dass ihre alte Wohnung frei war, hatte sie sofort erkannt, dass sie dorthin zurückkehren wollte.

Sie sagte, dies sei nicht bloß eine Wohnung, es sei die Geschichte ihres Lebens, und ohne diese Geschichte wäre sie Reese und mir niemals begegnet.

Was für ein Glück, dass es Lebensgeschichten gab, die sich mit denen anderer Menschen verbanden.

»Hallo Liebes«, sagte sie und schenkte mir ihr freundlichstes Lächeln. Sie war von Kopf bis Fuß in leuchtendes Gelb gehüllt. Ihr silbergraues Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihre Brille hing ihr an einer Kette um den Hals. Sie hielt eine Pappschachtel in der Hand. »Ich dachte, ich bringe euch die restlichen Doughnuts vom Abendessen rüber. Ich hatte einen richtigen Heißhunger auf Doughnuts, aber ich kann unmöglich zwölf Stück essen, also dachte ich, ich bringe euch die Übrigen.« Sie öffnete die Schachtel, um mir die süßen Kringel zu zeigen.

Sie konnte es nicht wissen, aber sie kam immer genau im richtigen Moment.

»Doughnuts!«, schrie Reese und kam an die Tür gerannt, um Abigail die Wunderkiste abzunehmen. Mir ist bewusst, dass kaum jemand eine Schachtel mit Doughnuts als Wunderkiste bezeichnen würde, aber wenn der Kühlschrank leer ist und der nächste Scheck noch eine Weile auf sich warten ließ, gleicht eine Schachtel Doughnuts einem Geschenk des Himmels.

Reese stürmte zum Sofa, um sofort zuzulangen, und ich rief ihr nach: »Was sagen wir, Reese?«

»Danke, Abigail!«, rief sie mit vollem Mund.

»Nur einen, Reese. Ich meine es ernst.«

Diese Doughnuts würden uns bis zu meinem Scheck morgen Abend über Wasser halten.

Ich drehte mich wieder zu Abigail um und sah sie aus schmalen Augen an. »Schon komisch, dass noch alle zwölf übrig sind, wo du doch gestern Abend so Heißhunger auf Doughnuts hattest.«

Sie lächelte verschmitzt. »Anscheinend war einer mehr drin als sonst.«


Aber sicher doch.


Nur eine gute Frau, die gute Dinge tut.

Ich trat von einem Bein aufs andere und verschränkte die Arme vor der Brust. »Danke. Du hast ja keine Ahnung, wie dringend wir das heute Morgen brauchen.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich denke, ich kann es mir vorstellen.« Sie zog einen Zettel hervor, den sie bisher hinter dem Rücken verborgen hatte, und reichte ihn mir. »Das hier ist fälschlicherweise in meinem Briefkasten gelandet.«

Ich nahm den Zettel und las.

Die Miete war noch nicht bezahlt worden.


Mal wieder.


Durch den Verlust meines Jobs und ein paar gesundheitliche Probleme, unter denen Reese litt, war ich mittlerweile seit zwei Monaten im Verzug. Ed, der die Wohnungen verwaltete, war so nett gewesen, die Miete zu stunden, aber dem Wortlaut seiner Nachricht zufolge hatte ich seinen Geduldfaden auf eine harte Zerreißprobe gestellt. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Er machte auch nur seinen Job, und es hatte mich schon überrascht, dass er mich bei zwei Monaten Mietrückstand noch nicht vor die Tür gesetzt hatte.

Ich hatte erlebt, wie Ed Leute rausgeschmissen hatte, die nur wenige Wochen im Rückstand gewesen waren. Er war ein Halsabschneider, der nie bellte, sondern lieber gleich zubiss. Nur bei Reese und mir nicht. Trotzdem war mir absolut bewusst, dass wir uns in einer Grauzone bewegten und es nicht länger so weitergehen konnte. Zumal es nichts Schlimmeres gab als das Gefühl, einem anderen Menschen etwas schuldig zu sein. Ich wollte keine Schulden haben, weder um Reese’ noch um meinetwillen. Doch im Augenblick war ich Ed dankbar. Er hatte eine Schwäche für Reese und sagte immer, ich würde ihn ein wenig an seine Mutter erinnern, die ebenfalls alleinerziehend gewesen war. Vielleicht sah er in meiner Tochter sich selbst.

Trotzdem konnte es so nicht weitergehen. Ich musste einen Weg finden, ihm innerhalb der nächsten Tage fast zweitausend Dollar zu zahlen.

Ich atmete tief ein und riss mich zusammen, um nicht loszuheulen. Es war ein endloser Kampf. Wenn ich ein Problem löste, tauchte sofort ein neues auf.

»Wenn du Geld brauchst, Emery …«, setzte Abigail an, doch ich schüttelte hastig den Kopf.

Ich hatte mir schon einmal Geld von ihr geliehen und brachte es einfach nicht über mich, es noch einmal zu tun. Ich konnte mich nicht immer nur darauf verlassen, dass andere mir aus der Klemme halfen. Ich musste endlich auf eigenen Füßen stehen. Oh, wenn ich nur gewusst hätte, wie ich besser laufen konnte.

»Es ist okay, wirklich. Es wird sich schon klären. Irgendwann findet sich für alles eine Lösung«, sagte ich.

»Du hast recht. Aber solltest du jemals ein wenig Luft brauchen, um über den nächsten Tag zu kommen, dann sag mir Bescheid.«

Und in dem Moment brach mein Herz und heilte zugleich. Die Tränen, gegen die ich jeden Tag ankämpfte, liefen über meine Wangen, aber ich wandte mich verlegen ab, denn ich schämte mich für meine Heulerei, für meine Probleme.

Doch das ließ Abigail nicht zu. Sie wischte die Tränen fort und schüttelte den Kopf. Und dann sagte sie einen zugleich einfachen und bedeutsamen Satz: »Du bist nicht schwach, du bist stark.«


Du bist nicht schwach, du bist stark.


Woher wusste sie, was ich hören wollte?

»Danke, Abigail. Wirklich. Du bist eine Heilige.«

»Keine Heilige. Eine Freundin. Dabei fällt mir ein, ich muss los, ich bin mit einer Freundin zum Kaffee verabredet. Ich wünsche euch einen schönen Tag!« Sie drehte sich um und hüpfte davon wie die gute Fee, die sie war.

Ich lief zu Reese und nahm ihr die Schachtel mit den Doughnuts aus der Hand. Zweieinhalb fehlten bereits, doch ich war, ehrlich gesagt, überrascht, dass es nicht mehr waren.

»Tut mir leid, Mom. Ich konnte einfach nicht anders. Sie sind so
 lecker! Nimm dir auch einen!«

Ich lächelte und bekam schon von dem köstlichen Duft einen Zuckerrausch. Doch ich lehnte ab, denn wenn ich keinen Doughnut aß, hatte Reese später einen mehr. Ich hatte schnell gelernt, dass Mutter zu sein bedeutete, zu sich selbst Nein zu sagen, damit man seinem Kind später Ja sagen konnte.

»Im Moment nicht, Schatz. Und jetzt lauf und wasch dich. Wir müssen los, sonst kommst du zu spät.«

Sie sprang vom Sofa und lief ins Badezimmer.

In der Zwischenzeit las ich noch einmal die Nachricht wegen der Miete und suchte verzweifelt nach irgendwelchen Kosten, die wir noch einsparen konnten.


Mach dich nicht verrückt, Emery. Du wirst eine Lösung finden. Hast du immer, und wirst du auch immer.


Das glaubte ich wirklich, denn ich glaubte an Statistik, und die war auf meiner Seite. Wenn ich an die härteste Zeit meines Lebens dachte, als ich mir sicher gewesen war, ich würde es nicht schaffen, hatte ich es am Ende des Tages doch irgendwie geschafft.

Unsere Situation war nicht annähernd so schlimm wie vieles, das ich zuvor bereits erlebt hatte. Also würde ich den Kopf nicht hängen lassen, sondern weitermachen. Ich hockte nicht in einer finsteren Höhle, ich saß lediglich unter einem wolkenverhangenen Himmel.

Irgendwann würden die Wolken aufbrechen, und die Sonne würde wieder hervorkommen. Die Statistik lag immer richtig – jedenfalls hoffte ich das.

Zudem gab es mir Hoffnung zu wissen, dass die Sonne niemals ganz unterging; sie zeigte sich nur nicht immer. Und bis die Wolken sich auflösten, hielt ich mich an die Musik. Manche Leute machten Yoga oder trieben Sport, um den Kopf frei zu bekommen. Andere gingen spazieren oder schrieben Tagebuch. Bei mir war es die Musik, die mich wieder frei atmen ließ. Sie sprach zu mir auf eine Weise, wie nichts sonst auf dieser Welt, und erinnerte mich daran, dass meine Gefühle es wert waren, gefühlt zu werden, und dass ich mit meinen Ängsten nicht allein war. Irgendwo da draußen gab es jemanden, der die gleichen Nöte hatte.

Allein der Gedanke, dass ich nicht die Einzige war, die Traurigkeit empfand, spendete mir Trost. Oder dass meine Freude nicht allein mir gehörte. Irgendwo da draußen gab es einen schönen Fremden, der die gleichen Songs hörte wie ich und dabei zugleich glücklich und traurig war.

Als wir die Wohnungstür öffneten, fanden wir eine Papiertüte auf unserer Fußmatte. In ihr befand sich eine bunte Mischung Lebensmittel sowie ein Zettel, auf dem stand: Dachte mir, ihr beide habt vielleicht Lust, eine Runde Chopped zu spielen.
 Die Nachricht war eindeutig von Abigail. Es war nicht das erste Mal, dass ich eine Tüte mit Lebensmitteln vor meiner Tür fand. Chopped
 war eine Fernsehsendung, die Reese und ich oft gemeinsam mit Abigail sahen. Es ging darum, aus einer augenscheinlich wild zusammengewürfelten Sammlung an Zutaten ein Gericht zuzubereiten.

Abigail wusste, dass ich davon träumte, eines Tages Köchin zu werden, und die Tüten, die sie hin und wieder vor unsere Tür stellte, dienten nicht allein dazu, uns körperlich zu sättigen, sondern auch meine Seele zu nähren. Ich warf einen Blick hinein und entdeckte ein Baguette, einen kleinen Honigschinken, vier Süßkartoffeln und Erdnussbutter.

Und zwischen alldem lag noch ein Zettel mit Abigails therapeutischen Gedanken: Um Hilfe zu bitten bedeutet nicht, dass man versagt hat.


Und schon lugte die Sonne zwischen den Wolken hervor.

»Reese! Wir müssen los!«, rief ich und sah auf die Uhr. Eilig lief ich noch einmal in die Küche und legte den Schinken in den Kühlschrank. Keine Zeit für Dankbarkeitstränen. Meine einzige Aufgabe bestand jetzt darin, Reese vor neun bei der Ferienbetreuung abzuliefern.

Jeden Morgen spielte ich auf dem Weg die ersten beiden Alben von Alex & Oliver – immer nur die ersten beiden, denn in meinen Augen waren sie die besten. Sie klangen noch so authentisch, bevor Hollywood seine geldgierigen Klauen nach dem Duo ausgestreckt hatte. Alex und Oliver Smith waren absolut geniale Texter gewesen, auch wenn ihre Plattenfirma ihnen nicht erlaubt hatte, ihrem Talent freien Lauf zu lassen. Stattdessen hatte man die beiden gezwungen, sich in Nullachtfünfzehn-Superstars zu verwandeln. Die meisten ihrer Fans liebten die neuen Songs, und der Markt für Mainstream-Musik war riesig.

Aber wir alten Fans? Wir sahen den Wandel. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Oliver in einem der nächsten Songwettbewerbe im Fernsehen als Moderator aufgetreten wäre.

Ich war also kein großer Fan ihrer neuen Titel, aber ich hatte eine sehr persönliche Verbindung zu ihren ersten beiden Alben, die sich für mich anhörten, als erzählten sie die ersten Kapitel meines eigenen Lebens.


Faulty Wires
 war der Soundtrack meiner Jugend gewesen, und das Album bedeutete mir unendlich viel. Wie traurig war die Vorstellung, dass wir nach dem tragischen Unfall vor ein paar Monaten vielleicht nie wieder ehrliche, authentische Songs von den beiden bekommen würden. Ich hatte gehofft, dass Oliver zu seinem wahren Kern zurückkehren würde, aber den Medien nach zu urteilen, befand er sich nach dieser Tragödie auf einer Abwärtsspirale und hatte keinerlei Ambitionen, wieder ins Leben zurückzukehren.

Soweit ich wusste, hatte er seit einem halben Jahr das Haus nicht mehr verlassen.

Ich konnte es ihm nicht verdenken.

Mir wäre es kaum anders ergangen.

Reese sang die Texte von Alex & Oliver mit, die sie indes erst noch verstehen lernen würde. Texte, die von Liebe sprachen, von Hoffnungen, und inneren Dämonen. Texte über Siege und Niederlagen. Texte voller Wahrheit.

Ich sang ebenfalls mit und stellte mir dabei, wie alle anderen Frauen auf dieser Welt vor, Oliver hätte diese Texte allein für mich geschrieben.






 3. KAPITEL

EMERY

Nachdem ich den Tag mit der Arbeitsuche verbracht hatte, holte ich Reese wieder ab, aß gemeinsam mit ihr zu Abend und brachte sie dann zu Abigail, bevor ich ins Seven fuhr. Die Bar war winzig. Man konnte an dem Gebäude vorbeilaufen, ohne überhaupt zu bemerken, dass sie geöffnet hatte. Doch irgendwie schienen die Leute sie trotzdem zu finden.

Ich hatte Joey, dem Besitzer, vorgeschlagen, in mehr Schilder und Lichtreklame zu investieren, doch er meinte nur, der Laden liefe doch ganz gut – was auch stimmte. Aber er hätte so viel besser laufen können.

An diesem Abend war nicht viel los. Ganz hinten saß ein Typ mit Baseballkappe und Lederjacke. Er hatte die Hände um sein Glas gelegt, und die Schultern waren nach vorn gesackt. An der Bar saß ein junges Pärchen, das kaum älter als einundzwanzig sein konnte und offensichtlich zum ersten oder zweiten Mal miteinander ausging. Ihre ungelenken Blicke und verhinderten Berührungen ließen mich allerdings zweifeln, ob sie sich noch einmal treffen würden.

Und dann saß da ein weiterer Gast, am Ende der Bar – der gute alte Rob, unser Stammkunde.

Ich sage euch, Rob saß auf diesem Barhocker, seit es das Seven gab. Er trank immer seinen Kaffee, den er selbst mitbrachte, mit ein paar Schuss Whiskey, die wir hineingaben, las Zeitung oder löste die Kreuzworträtsel, aber er redete dabei nie viel.

Genau das mochte ich an ihm – er blieb für sich und ließ alle anderen in Ruhe.

»Ganz schön was los heute«, bemerkte Joey, als ich zu ihm hinter die Theke trat. Er beendete gerade seine Schicht und nickte mir zu. »Denkst du, du kommst mit dem Trubel allein zurecht?«

Ich lachte. »Ich tu, was ich kann.« Die Dienstage waren immer die ruhigsten Tage in der Bar, und auch wenn ich nur wenig Trinkgeld bekommen würde, war es immer noch besser als nichts. Im Laufe des Abends würden etwa zwanzig bis dreißig Gäste vorbeischauen, was etwa fünfzig Dollar Trinkgeld bedeutete, wenn es ein guter Dienstag wurde.

»Ach ja, heute Abend findet ein großes Konzert statt. Kann also sein, dass später noch ein paar mehr Leute hereinschneien.«

»Ein Konzert? Wer spielt denn?«, fragte ich. Normalerweise wusste ich, wenn größere Konzerte anstanden, denn das bedeutete mehr Kundschaft, aber diesmal hatte ich keinerlei Ankündigungen oder so gesehen.

Joey zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Irgendein Oliver und Adam, oder Adam und Oliver oder so?«

»Alex & Oliver?«, keuchte ich überrascht.

»Ja genau, das war’s. Aber nur einer von beiden, nehme ich an. Hab’s im Radio gehört. Der andere ist Anfang des Jahres gestorben. Echt traurig, Mann.«

Unmöglich. Alex & Oliver war meine absolute Lieblingsband. Ihre Musik hatte meine Jugend geprägt. Auch auf die Gefahr hin, wie ein typischer Fan zu klingen, aber meine jüngere Schwester Sammie und ich hatten schon auf Alex & Oliver gestanden, als die beiden noch gar nicht berühmt gewesen waren. Sogar Reese kannte ihre Songs auswendig. Nach Alex’ Tod hatte ich drei Tage lang geweint und die Alben der beiden ununterbrochen gespielt.

Doch nach drei Tagen kam es mir ein wenig albern vor, wegen eines Menschen zu heulen, den ich nie wirklich gekannt hatte, aber irgendwie gab mir seine Musik das Gefühl, ihn zu kennen.

Wie konnte es sein, dass es heute ein Konzert gab? Wie wollte Oliver ohne seinen Bruder auftreten?

Joey schien es nicht besonders zu interessieren, dass es ein bedeutender Abend für Oliver Smith sein würde. »Okay, ich bin dann weg. Wünsch dir einen guten Abend.«

»Dir auch, Joey.«

Als er gegangen war, wischte ich die Theke und stellte mir die magischen Klänge vor, in deren Genuss gerade Tausende Ohren kamen, während ich hier die gleiche CD hörte, die Joey seit Jahren Tag für Tag spielte. Die einzige Chance auf bessere Musik bestand nur, wenn jemand einen Dollar in die Jukebox warf, doch die Einzigen, die das hin und wieder taten, waren betrunkene Studenten, die mit Dollarnoten wedelten, als wären es Hunderter.

Ich fragte mich, mit welchem Song Oliver starten würde.

Ich fragte mich, mit welchem Song er enden würde.

Ich fragte mich, wie es wohl für ihn war, wieder auf die Bühne zu treten. Ich an seiner Stelle wäre vermutlich so traumatisiert und traurig, dass ich nie wieder öffentlich aufgetreten wäre.

Aber Olivers Stimme musste einfach gehört werden. Bei jedem Duo gab es einen, den man als Fan lieber mochte. Sammie stand auf Alex, aber ich war ein Oliver-Girl. Die meisten Fans hielten ihn für den Langweiligeren der Zwillinge, aber ich fand das gar nicht. Ja, Alex war das Herz des Duos gewesen, aber Oliver war die Seele. Seine Stimme hatte so viel Gefühl, dass die meisten nur davon träumen konnten. Sein Talent war beinahe surreal.

Ich hätte dabei sein müssen, um ihn zu hören, um zu sehen, wie er sein Herz auf der Zunge trug, hätte gemeinsam mit ihm und den anderen seine Texte singen müssen.

»Noch einen«, brummte der Mann mit dem Basecap hinten in der Ecke, wobei er den Finger in die Luft hielt und eine Weile damit wedelte, bevor er ihn wieder runternahm. Er sah nicht mal zu mir rüber, und ich war mir nicht sicher, wovon genau er noch einen wollte. Offenbar brauchte ich denn auch zu lange, um zu ihm an den Tisch zu treten, denn er hob erneut die Hand und rief: »Noch einen!«

Einen Moment lang dachte ich, DJ Khaled würde dort sitzen. Gleich würde er brüllen: »We the Best!« und allen erzählen, dass er der »Father of Asahd« war.

Normalerweise hätte ich ihn ignoriert und wie jeden anderen Gast an die Theke treten lassen, um sich was zu trinken zu holen, aber es war nicht viel los, und alles, was mich beschäftigte und somit die Zeit schneller vorbeigehen ließ, war mir willkommen.

Ich ging also zu ihm, doch er hob nicht mal den Kopf.

»Hi. Tut mir leid. Wir hatten gerade Schichtwechsel, und ich bin mir nicht sicher, was Sie trinken.«

Ohne den Kopf zu heben, schob er mir sein Glas entgegen. »Noch einen.«


Okay, Khaled, noch einen wovon?


»Tut mir leid …«, begann ich, doch er unterbrach mich.

»Whiskey«, zischte er. Seine Stimme war leise und rauchig. »Aber nicht das billige Zeug.«

Ich nahm sein Glas, ging zur Bar und goss ihm unseren besten Whiskey ein – was nicht wirklich viel hieß. Auch der war nämlich ganz sicher keiner, von dem Khaled »Noch einen!« verlangen würde. Aber es war das Beste, was ich anbieten konnte.

Mit dem vollen Glas in der Hand kehrte ich zum Tisch zurück und stellte es ihm hin. »Bitte sehr.«

Er murmelte irgendwas, das ganz sicher nicht »Danke« heißen sollte. Dann nahm er das Glas und kippte sich den Inhalt hinter die Binde, bevor er es mir wieder entgegenstreckte und knurrte: »Noch einen.«

»Tut mir leid, Sir, aber ich denke, Sie hatten genug.«

»Ich sag Ihnen Bescheid, wenn es so weit ist. Bringen Sie mir einfach die verfluchte Flasche, wenn Sie unfähig sind, Ihren Job zu machen und das Glas selbst zu füllen.«


Wow.


Ein betrunkenes Arschloch war genau das, was ich heute brauchte.

»Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten …«

In diesem Moment kam, laut und ungestüm, ein Schwarm Gäste in die Bar. Sie waren jung, noch keine dreißig, und sahen aus, als kämen sie gerade vom Coachella Festival. Innerhalb weniger Sekunden strömten gut fünfundzwanzig Leute herein.

Sie schwatzten immer lauter, offenbar ärgerten sie sich über irgendetwas. Ich warf einen Blick zum Fenster. Die Straße war voller Menschen, was eigentlich nur nach einem Konzert oder einem Spiel der Fall war. Aber es war gerade erst halb neun.

»Ich glaub’s einfach nicht. Ich hab vierhundert Dollar für diese Tickets bezahlt!«, schrie einer der Gäste.

»Was für ein Arschloch. Ich kann einfach nicht glauben, dass er nicht aufgetaucht ist«, eine andere. »Ich will mein Geld zurück!«

»Oliver Smith ist der letzte Dreck. Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich zu diesem dämlichen Konzert geschleppt hast.«

Bei dem Namen Oliver Smith hob der Mann in der Ecke den Kopf, sodass ich seine Augen sah. Die karamellbraunen Augen, von denen ich einmal förmlich besessen gewesen war, weiteten sich und blickten ein wenig panisch, als sein Name fiel. Er zog die Schultern noch ein wenig weiter nach vorne und die Kappe noch ein weniger tiefer über die Augen, während er sich mit dem Finger den Nasenrücken rieb.

Ich stand wie erstarrt.

Immer mehr Leute kamen herein, doch noch immer klebten meine Füße auf dem Boden.

»Hören Sie auf mich anzustarren«, zischte er mit deutlich klarerer Stimme als zuvor. Wie oft hatte ich mir diesen tiefen, rauchigen Klang auf seinen Alben angehört. Oliver Smith saß betrunken in meiner Bar, und eine Horde wütender Konzertgäste stand um ihn herum, ohne die geringste Ahnung zu haben, wenn sie umringten.

»Tut … tut mir leid. Ich … Es ist nur …«, stotterte ich wie eine Irre. Heilige Scheiße. Ich hatte davon geträumt, ihm in einer alltäglichen Situation über den Weg zu laufen und ihm mein Herz und meine Seele zu öffnen, während wir etwas zusammen tranken. Natürlich verliebten wir uns in diesem Traum ineinander, und er schrieb einen Song über mich, den ich noch meinen Ur-ur-Enkeln vorspielen konnte.

Aber das hier war nicht ganz der perfekte Traum.


Das ist die Realität nie.


An diesem Abend war Oliver abweisend.

Und traurig?

Die meisten Leute, die alleine saßen und so viel tranken, trugen zumindest ein wenig Traurigkeit in sich. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Wenn ich erlebt hätte, was er erlebt hatte, vor allem in der Öffentlichkeit, wäre ich immerzu traurig gewesen. Nach Alex’ Tod hatte ich ein paar der hasserfüllten Kommentare über Oliver gelesen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, ich hätte mir zu sterben gewünscht. Ich war mir sicher, dass er sich selbst schon genug Schuld an allem gab, was geschehen war; das Letzte, was er brauchte, waren die Anschuldigungen der Welt draußen.

»Tut mir leid, ich … Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

Seine Schultern sackten noch weiter nach vorne, als drücke eine schwere Last sie alle paar Sekunden nach unten, und er schob sein Glas in meine Richtung.

»Richtig. Natürlich. Noch einen. Sofort.«

Ich lief zur Theke, holte die Whiskeyflasche, füllte sein Glas und stellte Glas und Flasche auf seinen Tisch. »Hier, bitte.«

Er antwortete nicht, und so stand ich einfach nur da und glotzte ihn wie eine Irre an.

Erst als er den Kopf hob und mich irritiert ansah, kam ich wieder zu mir.

»Richtig. Natürlich.«

Eilig lief ich wieder hinter die Theke und machte mich daran, die neuen Gäste mit Drinks zu versorgen. Es war so viel los, dass ich kaum nachkam, und ich hätte einiges darum gegeben, Joey als Unterstützung an meiner Seite zu haben. Doch dann dachte ich an das Trinkgeld und gab weiter Gas. Zumal Oliver Smith keine fünfzehn Meter von mir entfernt saß. Betrunken, traurig und trotzdem irgendwie perfekt.

Der Fan in mir wollte ihm ein Million Fragen stellen, zum Beispiel was ihn dazu veranlasst hatte, bestimmte Songs zu schreiben, aber ich riss mich zusammen, denn ich wollte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der anderen auf ihn lenken.

Im Laufe des Abends schoben immer mehr Gäste Dollars in die Jukebox, und auch wenn es gut war, mal etwas anderes zu hören, hätte ich mir doch gewünscht, dass die Leute nicht nur auf Bubblegum gestanden hätten.

Jedes Mal, wenn ich zu Oliver hinübersah, war die Flasche ein wenig leerer geworden.

Was war an diesem Abend mit ihm geschehen, und wie war er ausgerechnet im Seven gelandet?

Die Leute in der Bar redeten jede Menge Schwachsinn über Alex & Oliver – hauptsächlich über Oliver –, und ich konnte mir kaum vorstellen, wie es sich anfühlen musste, dort zu sitzen und sich all diese schrecklichen Dinge anhören zu müssen. Ich an seiner Stelle wäre bestimmt irgendwann ausgerastet – oder hätte angefangen zu heulen. Je mehr Oliver trank, desto angespannter wurde er. Die Stunden vergingen, und noch immer redeten alle über ihn.

Als hätten sie kein anderes Thema als den gefallenen Superstar.

»Ganz ehrlich, es kotzt mich an, dass Alex gestorben ist, und nicht Oliver«, erklärte ein großer breitschultriger Kerl und kippte einen Schnaps. »Er war eindeutig der Bessere von den beiden. Oliver war immer schon seltsam. Außerdem war die Musik echt scheiße.«

»Als ob ihr einen Scheiß von Musik verstehen würdet!«, brüllte Oliver plötzlich, bevor er den letzten Schluck aus seinem Glas trank.

Der große Kerl sah zu Oliver hinüber. »Was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt …« Oliver stand auf, ließ die Schultern kreisen und taumelte ein wenig, bevor er seine Kappe abzog und sich mit der Hand die Lippen wischte, »… dass ihr einen Scheiß von Musik versteht. Ihr spielt seit zwei Stunden die gleichen Schrottsongs.«


Oh je. Das war nicht gut.


Es wurde augenblicklich laut, als die Leute erkannten, dass der Mann in der Ecke der Oliver Smith war, über den sie sich seit zwei Stunden die Mäuler zerrissen.

»Im Ernst«, lallte Oliver, griff nach der Whiskeyflasche und trank noch einen großen Schluck. Dann stolperte er zu dem Typen, der mindestens doppelt so groß war wie er, und stieß ihm gegen die Brust. »Ich hab es satt, mir euren Scheiß anzuhören.«

Oliver war betrunken, und zu sehen, wie er diesen Kerl anging, machte mich nervös. Der Typ war ein verdammter Fels. Er hatte Muskeln über Muskeln, denen vermutlich gerade Babymuskeln wuchsen. Der Kerl war ein Monster, und wenn Oliver einigermaßen nüchtern gewesen wäre, hätte er sich niemals mit ihm angelegt.

Die Umstehenden zückten ihre Handys, um die Szene zu filmen, und ich rannte um die Theke herum nach vorne, weil ich wusste, dass die Situation jeden Augenblick eskalieren konnte.

»Du hast mich satt? Ich hab dich
 satt, du Arschloch!« Der Muskelprotz stieß Oliver zurück, der nach hinten taumelte und zu Boden gefallen wäre, wenn der Tisch ihn nicht aufgefangen hätte. »Du hältst dich wohl für besonders toll, hm? Glaubst wohl, weil du reich und berühmt bist, kannst du unsere Zeit und unser Geld verplempern, was?«, zischte er.

Oliver stolperte auf die Füße und schüttelte den Kopf, als versuche er, seinen Blick zu fokussieren, doch dem Alkoholgehalt in seinem Blut nach zu urteilen bezweifelte ich, dass es ihm irgendwas brachte, und wenn er den Kopf noch so heftig schüttelte.

»Ich mag es nicht …« – er stieß dem Muskelprotz gegen die Brust – »… wenn man mich …« – er stieß den Kerl erneut an – »… schubst.« Er wollte den Mann mit beiden Händen von sich schieben, aber nichts passierte. »Mann, was ist das, Stahl?«

»Muskeln, du Flachpfeife.«

»Oh. Scheiße, Mann. Schätze, du hast gewonnen«, konstatierte Oliver, und ich atmete erleichtert auf, denn das Letzte, was ich brauchte, war, Joey sagen zu müssen, dass sich in seiner Bar ein Rockstar und ein Felsbrocken geprügelt hatten.

Ich sah zufrieden, wie Oliver sich zurückzog und den Kampf vermied.

Jedenfalls dachte ich das.

Oliver nickte der Begleitung des Felsbrockens zu und grinste ein wenig schief. »Du bist vielleicht stärker als ich, aber ich wette, ich kann’s deinem Mädchen weit besser besorgen als du.«

Meine Kinnlade sackte zu Boden.

Die Frau hätte beleidigt sein müssen, doch ich sah, wie ein winziges Lächeln über ihre Lippen huschte. Ganz sicher war sie nicht die Einzige, die ihren Mann oder Freund ohne Zögern für eine Nacht in Olivers Armen verlassen hätte. Auch wenn er der Stillere der beiden Zwillinge war, war er immer noch Oliver Smith. »Gut aussehend« traf es nicht mal annähernd. Er war unglaublich attraktiv, und seine sanftmütige Art machte ihn nur noch schöner.

Aber sturzbetrunken? Wohl eher nicht.

»Ich mein’s ernst«, erklärte er jetzt großspurig und nickte der Frau zwinkernd zu. »Ich wette, sie ist echt gut …«

Bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, donnerte der Felsbrocken ihm die Faust ins Gesicht, und der Superstar ging zu Boden.

Die Leute brüllten und drängten sich mit ihren Handys um Oliver herum, während der vergeblich wieder auf die Beine zu kommen versuchte.

»Okay, okay! Das reicht! Die Bar ist geschlossen! Alle Mann raus!«, rief ich, aber niemand hörte mir zu. Ich musste die Ersten buchstäblich zur Tür hinausschieben, damit überhaupt irgendwer reagierte. Als alle weg waren, sah ich zu Oliver hinüber. Oliver Smith. Dem Mann meiner selbst erdachten Träume. Mein Jugendschwarm lag dort auf dem Boden, betrunken, benommen und verwirrt wie ein getretener Welpe.

Es dauerte nicht lange, bis die Paparazzi Wind davon bekamen, dass Oliver Smith hier im Seven war, worauf sie sich draußen vor der Tür drängten und laut dagegenhämmerten.

Hörte sich nicht so an, als hätten sie vor, in absehbarer Zeit wieder zu verschwinden.


Na großartig.


»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte ich und strich mir die Haare hinter die Ohren, während ich zu Oliver hinüberlief, der noch immer auf die Beine zu kommen versuchte. Sein linkes Auge schimmerte bereits in den tiefsten Blau- und Lilatönen. Der Muskelprotz hatte ihn übel zugerichtet. Oliver sah aus, als hätte man ihn die ganze Nacht lang vermöbelt, dabei war es nur ein einziger zurückhaltender, wohlplatzierter Treffer gewesen, der ihn zu Boden geschickt hatte.

»Nein«, murmelte Oliver und winkte ab, während er mir gleichzeitig erlaubte, ihm aufzuhelfen. Ich führte ihn an seinen Tisch zurück, wo er wieder in sich zusammensackte, während die Paparazzi sich an die Scheiben drückten und wie die Irren Fotos schossen.

Keine Ahnung, wie Promis mit so etwas umgingen. Berühmt zu sein schien mir eher ein Fluch als ein Segen.

»Noch einen«, murmelte Oliver und hielt einen Finger hoch.

»Okay«, murmelte ich und ging zur Bar. Mit einem großen Glas Wasser in der Hand kehrte ich an seinen Tisch zurück und setzte mich auf die äußerste Kante seiner Sitzbank. »Hier.«

Er richtete sich nicht auf, dazu war er gar nicht in der Lage. Aber er ließ zu, dass ich ihm das Glas in die Hand schob, dann führte er es an die Lippen. Doch kaum hatte das Wasser sie berührt, spie er es mit Schwung wieder aus – direkt in mein Gesicht.

»Hey!«, rief ich und sprang tropfnass von der Bank auf. »Was soll das?«

»Ich wollte W-Whiskey«, stotterte er.

Ein Teil von mir hätte ihn am liebsten raus- und den Hyänen zum Fraß vorgeworfen. Ich wollte ihn loswerden, hier sauber machen und so tun, als hätte dieser Abend niemals eine derart dramatische Wendung genommen.

Doch ich hatte lange genug in Bars gearbeitet, um zu wissen, wie brenzlig die Mischung aus Traurigkeit und Alkohol sein konnte. Wenn beides zusammenkam, verhielten die Menschen sich ganz anders, als sie es im nüchternen Zustand getan hätten. Und wenn ich Oliver den Monstern vor der Tür überließ, würden sie noch grausamer über ihn herfallen als zuvor. Sie würden den letzten winzigen Teil seiner Seele zerfetzen, der bislang noch intakt geblieben war, und ihre Familien mit seinem Leid füttern.

Ich ging zu den Fenstern und schloss die Jalousien, damit die Bestien nicht noch mehr Fotos von Olivers Zusammenbruch machen konnten. Schließlich wusste ich, wie es sich anfühlte, eine finstere Zeit durchzumachen, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, es mit Kameras vor der Nase tun zu müssen.

»Okay, kommen Sie.« Ich kehrte zu Oliver zurück und richtete ihn auf. Er grunzte unwillig, wehrte sich aber nicht, als ich ihn auf die Füße stellte. Als er sich mit der Last seiner Erschöpfung auf mich stützte, führte ich ihn nach hinten zum Mitarbeitereingang, wo ich mein Auto aufschloss und ihn auf den Beifahrersitz schob. Dort sackte er in sich zusammen. Und verlor das Bewusstsein.

Ich lief noch einmal in die Bar, schloss ab, sprang ins Auto und startete den Motor. Bevor ich losfuhr, langte ich hinüber und schnallte Oliver auf dem Beifahrersitz an, denn ich hatte nicht vor, in meinem 2007er Honda Civic einen Rockstar umzubringen.

»Nicht anfassen, außer du willst mir einen blasen«, murmelte Oliver, als ich den Gurt über seinen Schoß zog.

Guter Gott.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der mir bei einer solchen Bemerkung von Oliver Smith schwindelig geworden wäre, doch im Augenblick sorgte sie nur dafür, dass ich ihn nüchtern bekommen wollte, denn er war offensichtlich nicht er selbst.

»Keine Sorge, niemand wird Sie heute Nacht anfassen«, sagte ich, aber er hatte sich schon wieder abgemeldet.

Als ich gerade losfahren wollte, drehte Oliver den Kopf und sah mich an.

Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen; ich war mir sicher, er musste mich durch seine Whiskey-Brille verschwommen und dreifach sehen.

Einen Moment lang rührte er sich nicht. Dann öffnete sich sein Mund. »Whiskey?«, knurrte er rau.

Ich erstarrte.

Mein Fuß stand auf der Bremse, während er mich betrunken und losgelöst von der Realität anglotzte.

Hatte er mich gerade nach Whiskey gefragt? In seinem Zustand?

Wieder öffneten sich seine Lippen, doch bevor er etwas sagen konnte, krümmte er sich zusammen, weil er offenbar den Zeitpunkt für gekommen hielt, auf mein Armaturenbrett zu kotzen.






 4. KAPITEL

EMERY

»Kommen Sie schon, Oliver. Lassen Sie mir wenigstens ein paar Zentimeter«, murmelte ich, während ich ihn die Stufen zu dem Haus hochzuhieven versuchte, in dem sich meine Wohnung befand. Den Rockstar mit zu mir nach Hause zu nehmen, war meine letzte Option gewesen. Ich hatte versucht herauszufinden, wo er wohnte, aber er war nicht mal in der Lage, einen einzigen zusammenhängenden Satz zu formulieren. Mehr als Brummen und Sabbern war nicht drin. Also hatte ich mir sein Handy geschnappt, um vielleicht eine Nummer zu finden, die ich anrufen konnte, aber sein Akku war platt, und ich hatte nicht das passende Ladegerät, um es aufzuladen. Am Ende fiel mir nichts Besseres ein, als Oliver mit zu mir zu nehmen. Aber schon ihn aus dem Auto zu kriegen, war schwer genug gewesen, aber ihn nun dazu zu bewegen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, war der schiere Albtraum.

»Du kriegst gleich ein paar Zentimeter«, murmelte er.

Was der schüchterne, distanzierte Oliver wohl sagen würde, wenn er von den Sprüchen hörte, die er an diesem Abend abgelassen hatte?

Ich legte mir seine Arme um die Schultern und zog, so gut ich konnte. Er hatte einen Schluckauf und brummte immer wieder etwas vor sich hin, was ich nicht verstand – und wenn ich ehrlich war, interessierte es mich auch nicht besonders. Alles, was mich interessierte, war, ihn irgendwie auf die Couch zu kriegen, wo er seinen Rausch ausschlafen konnte, sodass ich in mein Schlafzimmer gehen und ebenfalls schlafen konnte.

Ich hatte unterwegs Abigail angerufen und sie gefragt, ob Reese die Nacht über bei ihr bleiben konnte. Normalerweise benutzte ich den Schlüssel, den Abigail mir gegeben hatte, um meine schlafende Tochter bei ihr abzuholen. Doch an diesem Abend hielt ich es für das Beste, sie von dem betrunkenen Rockstar fernzuhalten.

Endlich hatten wir es ins Gebäude geschafft und waren auf dem Weg zum Aufzug. Kaum hatten Olivers Füße den Boden der Liftkabine berührt, stützte er sich schwer auf den Handlauf und begann lauthals und mit geschlossenen Augen einen Alex-&-Oliver-Song zu singen.

Selbst betrunken klang er noch perfekt. Es war nicht das Konzert meiner Träume, und Oliver stank eindeutig nach altem Fisch, aber er sang, und ich fand es gar nicht mal so übel.

Ich musste an meine Schwester Sammie denken und fragte mich, was sie wohl von dieser Begegnung mit Oliver gehalten hätte. Hätte sie sich über ihn geärgert, oder wäre sie hin und weg gewesen von diesem betrunkenen Mann, der da vor mir schwankte? Ich fragte mich, ob sie wohl mitgesungen hätte.

In meiner Wohnung angekommen, konnte ich ihn endlich loslassen. Er wankte vor und zurück und stieß gegen meine Beistelltische und Lampen – die ich gerade noch rechtzeitig auffing, bevor sie zu Boden krachten.

»Okay«, murmelte er, als hätte jemand etwas zu ihm gesagt.

»Wie bitte?«, fragte ich irritiert.

»Badezimmer«, erklärte er schwankend.

»Oh, richtig. Gleich da …« Ich wollte ihm gerade die Richtung weisen, wurde jedoch von einem leisen Plätschern hinter meinem Rücken daran gehindert. Als ich in Lichtgeschwindigkeit herumwirbelte, sah ich, wie Oliver, mein Idol, in meine Zimmerpflanze pinkelte. »Was machen Sie denn da?«

»Die brauchte Wasser«, murmelte er.

Ich schnappte nach Luft, während ich schockiert auf sein gutes Stück starrte. Selbst in seinem aktuellen Zustand war Oliver Smith untenrum mehr als gut bestückt. Meine Wangen glühten.

Ich wandte den Blick ab und versuchte die Peinlichkeit dieser Situation von mir abzuschütteln. »Nun, also, äh, vielleicht sollten Sie versuchen, ein wenig zu schlafen. Sie können die Couch haben, wenn Sie wollen, und …« Ich drehte mich wieder zu ihm um und riss die Augen auf. Oliver hatte jetzt auch sein T-Shirt ausgezogen und präsentierte mir nicht mehr nur seine untere Körperhälfte, sondern auch sein definiertes Sixpack.

Irgendwie gelang es ihm, sich gänzlich von seiner Hose und den Boxershorts zu befreien, und hier stand er nun, vollkommen nackt, schwankend in meinem Wohnzimmer, die Hände wie Superman in die Hüften gestemmt.

Genauso hatte ich mir meine allererste Nacht mit Oliver vorgestellt – wie mit einem betrunkenen, nackten Superhelden.

»Was tun Sie da?«, keuchte ich und versuchte nicht auf seinen Penis zu starren, während ich, nun ja, irgendwie auf seinen Penis starrte.

»Also los, tun wir’s«, hickste er und rieb sich mit seiner Penishand über den Mund.

»Was sollen wir machen?«

»Sex.«

Sex?

Er hatte wirklich »Sex« gesagt.

»Was? Nein, wir werden keinen Sex haben, Oliver. Ziehen Sie sich wieder an.«

»Wieso stehst du nackt in meinem Haus, wenn wir keinen Sex haben wollen?«, fragte er hicksend und zeigte auf mich.

»Ähm, wie bitte?«

Ich musste wahrhaftig an mir runtergucken, um sicherzugehen, dass ich angezogen war und mir nicht zufällig die Klamotten vom Leib gerissen hatte, weil mein Lieblingsrockstar vor mir stand.

Er war ganz offensichtlich so betrunken, dass er keinen Schimmer hatte, was hier vor sich ging. Wie unangenehm würde ihm das alles sein, wenn er sich am nächsten Morgen nüchtern erinnerte – sofern er sich überhaupt an irgendetwas erinnerte.

Ich wand mich verlegen bei dem peinlichen Anblick, der sich mir bot. »Ziehen Sie sich einfach wieder an, Oliver.«

»Du zuerst«, erklärte er.

Ich sah mich misstrauisch in meiner Wohnung um und wartete darauf, dass Ashton Kutcher aus seinem Versteck kam und mir erklärte, dass das alles nur ein Scherz war. Oder vielleicht war ich zwischenzeitlich ins Koma gefallen, und all das war bloß eine seltsame Ausgeburt meiner Fantasie.

Was auch immer es war, ich musste dafür sorgen, dass Oliver sich wieder anzog, denn die Situation wurde mit jeder Sekunde verstörender. Doch er schien fest entschlossen, sich erst anzuziehen, wenn ich anfing.

Also begann ich vor seinen Augen in unsichtbare Klamotten zu steigen.

»Okay. Ich bin angezogen«, erklärte ich und stemmte die Hände in die Hüften.

»Gut. Dann gehe ich jetzt ins Bett.« Er nahm seine Anziehsachen und marschierte in Reese’ Zimmer. Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er sich schon mit dem Kopf voran in ihr Bett fallen lassen.

Und da lag er nun. Mein Prince Charming. Nackt und volltrunken auf der Disney-Prinzessinnen-Bettwäsche meiner Tochter.

Oh, was für ein Anblick. Ich musste gestehen, dass sein Hinterteil genau die richtigen Rundungen aufwies.

Leise schloss ich die Tür, ging in die Küche und griff nach dem billigen Wein, den ich für Notfälle ganz oben im Schrank verwahrte.

Nach diesem Abend brauchte ich ein Glas davon.

Oder womöglich die ganze Flasche.






 5. KAPITEL

OLIVER


Fuck, fuck, fuck.


Ich erwachte mit mörderischen Kopfschmerzen und ohne den blassesten Schimmer, was in der Nacht zuvor geschehen war, das einen solchen Brummschädel erklären konnte. Stöhnend reagierte ich auf das wiederholte Puffen in meiner linken Seite.

Mit einem weiteren Stöhnen stemmte ich mich schließlich auf die Ellbogen. Mein Kopf fühlte sich an, als wollte er schon von dieser einfachen Bewegung in zwei Hälften zerspringen, also legte ich mich lieber wieder hin. Wieso tat mein Gesicht so weh?

»Hey Mister, bist du tot?«, fragte eine Stimme.

Eher ein zartes, kleines Stimmchen.

Was machte ich an einem Ort mit so einer Stimme? Ich öffnete die Augen und sah auf die winzige Gestalt, die neben mir stand und mich weiter mit ihrer Barbiepuppe in die Seite stieß.

»Was soll das?«, brummte ich. »Wo zum Teufel bin ich?« Ich schlug mit der Hand auf die Puppe, damit sie aufhörte, mich zu puffen.

Das kleine Mädchen sah mich mit offenem Mund an. »Jetzt musst einen Vierteldollar ins Fluchglas werfen!«

»Wovon zur Hölle redest du?«

»Zwei
 Vierteldollar!«, rief sie und wich ein wenig vor mir zurück. »Hey Mister, bist du tot?«

So wie ich mich fühlte, standen die Chancen nicht schlecht, dass ich irgendwann im Laufe der letzten Nacht gestorben war. Allerdings war ich mir noch nicht sicher, ob ich im Himmel oder in der Hölle gelandet war. »Könntest du mit mir sprechen, wenn ich tot wäre?«

»Keine Ahnung, vielleicht. Ich habe es noch nie versucht.«

»Bin ich hier in The Sixth Sense?
 Bin ich Bruce Willis?« Ich stöhnte und drückte Daumen und Zeigefinger in meine Augenwinkel. Doch sobald ich mein Gesicht berührte, durchzuckte mich ein noch heftigerer Schmerz. Ich hatte schon einige schlechte Nächte hinter mich gebracht, aber noch nie eine derart schmerzhafte.

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, erklärte die Kleine.

»Dann ja. Ich bin tot.«

Sie holte tief Luft und brüllte: »Mom! Der Mann in meinem Bett ist tot!«

Erneut öffnete ich die Augen und sah mich um. Warum lag ich in einem Kinderzimmer? Was war gestern Nacht mit mir passiert? Was war hier los? Und wer hatte einen fremden Mann in das Bett seines Kindes gelegt?

Dann plötzlich fiel es mir wieder ein. Das Konzert! Das Konzert, vor dem ich geflohen war. Ich hatte mich in letzter Minute aus dem Staub gemacht, war planlos durch die Straßen gelaufen und in einer winzigen abgelegenen Bar versackt, um mich zu betrinken. Ansonsten konnte ich mich an nichts mehr erinnern, und somit auch nicht daran, wie ich in einem Kinderbett gelandet war.

»Reese! Was machst du denn da? Ich habe dir doch gesagt, du sollst da nicht reingehen«, zischte eine Frauenstimme. Die Besitzerin dieser Stimme kam ins Zimmer, packte das kleine Mädchen bei den Schultern und schob es wieder hinaus.

»Aber Mom! Da liegt ein toter Mann in meinem Bett!«

»Er ist nicht tot!«, erklärte die Frau. Dann sah sie mich fragend an. »Sie sind nicht tot, oder?«

Ich schüttelte ganz leicht den Kopf.

»Gott sei Dank. Ich würde es niemals überleben, dafür verantwortlich zu sein.« Sie seufzte erleichtert. »Siehst du, Reese? Er ist nicht tot. Und jetzt geh und putz dir die Zähne, sonst kommen wir zu spät.«

Die Kleine schimpfte auf dem Weg aus dem Zimmer unablässig. Sekunden später erschien die Frau erneut im Türrahmen, mit einem Teller und einem Glas Wasser in der Hand. Auf dem Teller lagen ein Doughnut und ein Röhrchen Schmerzmittel.

Ich stemmte mich irgendwie in eine sitzende Position und umklammerte den Rand der für ein Kinderbett ziemlich großen Matratze. Mein Handrücken fuhr über meinen Mund, während ich zu der Frau hinaufschaute. Sie war wunderschön. Von großer natürlicher Schönheit.

Ihr dunkles lockiges Haar war zu einem dichten unordentlichen Knoten zurückgebunden, aus dem ihr ein paar gelöste Strähnen ins Gesicht hingen. Ihre Augen waren riesig, wie die eines Rehs, und ihre Haut war dunkelbraun und leuchtete wie von selbst. Sie trug ein übergroßes Elton-John-T-Shirt und eine Yoga-Hose. Ihre Socken passten nicht zusammen, und sie sah aus, als hätte sie in der Nacht kein Auge zugetan. Die Ränder unter ihren Augen sprachen Bände.

Und diese braunen Augen waren umwerfend. Sie waren das Schönste in ihrem Gesicht, dicht gefolgt von ihren vollen Lippen. Was für eine Schande, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, wie diese Lippen meine berührt hatten.

Dennoch. Hoffentlich hatte ich nicht mit ihr geschlafen. Auch wenn Cam und ich nur noch nach außen ein Paar waren, wollte ich nicht derjenige sein, der fremdging – auch wenn sie genau das regelmäßig tat. Es war einfach nicht meine Art. Jedenfalls nicht, wenn ich nüchtern war.

»Hier. Ich dachte, Sie könnten das ganz gut gebrauchen«, sagte sie und reichte mir den Teller und das Glas Wasser. »Ich hätte Ihnen auch Kaffee gekocht, aber ich habe gerade keinen im Haus.«

Ich nahm die Tabletten, warf sie mir in den Mund und schluckte.

Dann räusperte ich mich. »Was ist gestern Abend passiert?«, stieß ich aus trockener, rauer Kehle hervor.

Die Frau zog eine Augenbraue hoch. »Sie erinnern sich an nichts?«

»Nein. Davon abgesehen, dass mein Gesicht sich grässlich anfühlt, habe ich keinerlei Anhaltspunkte. Tut mir leid, ähm, ich habe Ihren Namen vergessen.«

»Nein, haben Sie nicht«, antwortete sie und ging zum Schreibtisch ihrer Tochter hinüber, wo sie einen Disney-Prinzessinnen-Handspiegel aufnahm. »Ich habe Ihnen meinen Namen nicht verraten.« Sie kam zurück und hielt mir den Spiegel hin, doch ich schüttelte den Kopf und schob ihn weg.

»Schon okay«, murmelte ich. Ich hatte keinerlei Interesse, mich selbst im Spiegel zu betrachten. In den vergangenen sechs Monaten hatte ich kein einziges Mal in einen Spiegel geschaut, und ich wollte jetzt nicht damit anfangen. »Ich glaube Ihnen, wenn Sie mir sagen, was passiert ist. Also, was genau ist geschehen?«

»Nun, Sie waren gestern Abend ein wenig betrunken und haben sich mit einem Riesen geprügelt. Und verloren. Was … das da erklärt.« Sie zeigte auf mein Gesicht. »Wo wir gerade davon sprechen, möchten Sie Eis für Ihr Auge? Ich kann einen Eisbeutel machen, falls Sie …«

Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie mein Handy?«

Sie ging zur Kommode, holte mein Handy und reichte es mir. »Der Akku ist leer. Ich habe gestern Abend versucht, es anzuschalten, um jemanden anzurufen, der Sie abholen könnte, aber da war es schon aus.«

»Haben Sie ein Ladegerät?«

»Nein. Ich habe ein iPhone, kein Android.«

Natürlich. Es war nicht ihre Schuld. Ich hatte mich selbst in diese Situation gebracht, weil ich mich wie ein Idiot aufgeführt hatte. Wetten, dass mein Manager und mein Pressesprecher gerade einen Nervenzusammenbruch haben?

Ich massierte mir die Schläfen und wartete darauf, dass die Wirkung des Schmerzmittels einsetzte. »Hören Sie … wegen letzter Nacht, und wegen … uns …« Ich sah hoch, doch sie schaute mich nur mit leerem Blick an und wartete darauf, dass ich weitersprach. »Hatten wir …?«

Sie nickte. »Hatten wir was?«

»Sie wissen schon.«

»Was?«

»Sie wissen schon«, drängte ich. »Hatten wir Sex?«

»Was? Nein! Natürlich nicht!«, zischte sie und zog die Tür ein wenig zu, damit ihre Tochter uns nicht hören konnte. Ihre erschrockene Reaktion sorgte dafür, dass ich mich prompt wie ein Idiot fühlte.

»Also hatten wir keinen?«

»Glauben Sie mir, Sie waren nicht annähernd in der Verfassung, irgendetwas in dieser Richtung zu bewerkstelligen. Außerdem würde ich niemals einen Menschen ausnutzen, der so betrunken ist. Zumal ich vollauf damit beschäftigt war, Sie davon abzuhalten, in meine Zimmerpflanze zu pinkeln.«

Ich hatte in ihre Zimmerpflanze gepinkelt? Na großartig, du besoffener Idiot.
 »Wenn wir nicht miteinander geschlafen haben, warum bin ich dann in Ihrer Wohnung?«

»Wie ich schon sagte, Sie haben sich in der Bar betrunken, in der ich arbeite, und vor der Tür haben Ihnen Paparazzi aufgelauert. Ich war Ihre einzige Möglichkeit, aus dem Laden rauszukommen, nachdem Ihnen der Hulk den Hintern versohlt hatte, weil Sie meinten, den Klugscheißer spielen zu müssen.«

»Ich war ein Klugscheißer?«

»Sie haben dem Kerl erklärt, Sie könnten seine Freundin besser vögeln als er.«

Ich war also das genaue Gegenteil von mir selbst gewesen. Wunderbar. Der nüchterne Oliver war kaum in der Lage, seine Gedanken so weit zusammenzuhalten, dass er einen vollständigen Satz von sich geben konnte. Aber sein betrunkenes Gegenstück hatte genug Mut, um sich in einer Bar zu prügeln.

Ich kniff meine ohnehin geschwollenen Augen zusammen, während ich die Puzzleteile zusammenzusetzen versuchte, aber es wollte sich kein klares Bild ergeben. Schließlich stand ich auf und kratzte mir den Nacken. »Darf ich mal Ihr Bad benutzen?«

»Nur zu, solange Sie nicht wieder in meine Pflanze pinkeln. Erste Tür links. Und essen Sie den Doughnut. Der saugt wenigstens ein bisschen von dem Gift auf, das Sie in sich hineingeschüttet haben.« Eindeutig eine Mutter. Sie ging aus dem Zimmer und rief: »Reese! Schuhe. Jetzt.«

Ich ging ins Badezimmer, schloss die Tür hinter mir und drehte den Hahn auf, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen. Tyler würde mir die Hölle heißmachen, weil ich das Konzert hatte platzen lassen. Ich hätte es durchziehen müssen. Nein, ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen, diesen Gig überhaupt anzusetzen. Es war zu viel gewesen, und viel zu früh, aber ich hatte gehofft, es würde mir helfen, auf die Bühne zu gehen und mich der Tatsache zu stellen, dass Alex nicht mehr bei mir war.


Du verdammter Idiot. Du hättest es durchziehen müssen.


Alles, woran ich mich erinnern konnte, war, wie ich in der Garderobe gesessen und versucht hatte, den Mut aufzubringen, auf die Bühne zu gehen und Songs zu singen, die ich schon mehr als zehn Jahre lang gesungen hatte. Alles, was ich hätte tun müssen, war, den Kopf abzuschalten, aber das hatte ich noch nie besonders gut hinbekommen. Meine Gedanken fraßen mich jedes Mal auf, sobald ich nüchtern war, aber ich Idiot hatte gestern Abend nichts getrunken. Ich hatte wahrhaftig geglaubt, nüchtern auftreten zu können. So wie Alex.

Mein Bruder hatte nie auch nur einen Tropfen Alkohol im Blut gehabt, wenn er auf die Bühne gegangen war. Er brauchte nichts, um sich zu pushen. Sein Ritual vor jedem Auftritt bestand aus Meditation und Beten – das war alles. Kein Wodka, kein Whiskey, keine Drogen. Alex hatte den größten Teil seines Lebens geerdet verbracht. Ich war jedoch das exakte Gegenteil meines Bruders – ich verbrachte mein Leben mit dem Versuch, abzuheben und zu fliegen, doch meine Ängste holten mich immer wieder zurück.

Gestern Abend hatte ich meinem Bruder nacheifern wollen. Ich hatte in meiner Garderobe gesessen, mit nichts als dem Deckenventilator, der sich über mir drehte. Ich brauchte absolute Stille, nur das Surren der Ventilatorblätter, die sich im Kreis drehten. So hatte Alex es immer gemacht. So hatte er sich auf seine Auftritte vorbereitet. Ich versuchte zu beten, aber ich hatte das Gefühl, dass mir niemand zuhörte. Ich versuchte zu meditieren, aber meine Gedanken lärmten weiter.

Wie hatte Alex das nur gemacht? Wie war es ihm gelungen, seine Gedanken auszublenden und zum Schweigen zu bringen?

Während ich unter dem surrenden Ventilator saß und mein Herz raste, griff ich nach dem halben Herz, das um meinen Hals hing. Früher hatte ich es für eine alberne Idee gehalten, doch je älter ich wurde, desto mehr vermisste ich meine Eltern und ihre Sanftmut in dieser harten, grausamen Welt.

Viel zu selten machte ich mich auf den Weg nach Texas, um sie zu besuchen, doch jedes Mal, wenn ich diese Kette an mein Herz drückte, dachte ich an sie und ihre Liebe.

Doch an diesem Abend vor dem Konzert, ohne Whiskey und ohne Alex, hatten meine Gedanken mich innerlich aufgefressen. Ich hasste es, so viel nachzudenken. Ich hasste die Stille. Manchmal wurden meine Gedanken so schwer, dass ich mich wunderte, wie ich überhaupt noch atmen konnte.

Dann dachte ich an Alex. Und das machte alles nur noch schlimmer.

Kurz bevor es Zeit gewesen war, auf die Bühne zu treten, hatte ich zu Tyler gesagt, ich würde noch einmal hinausgehen und ein wenig frische Luft schnappen. Und als ich mich einmal in Bewegung gesetzt hatte, war ich einfach weitergegangen. Was mich auf direktem Weg in meine aktuelle Lage gebracht hatte.

Ich saß im Badezimmer einer fremden Frau und schämte mich für den Menschen, der ich geworden war. Und dann beging ich auch noch den Fehler, in den Spiegel zu schauen. Ich sah, wie verblichen meine Existenz geworden war, wie schwierig mein Leben sich gestaltet hatte. Und das Schlimmste? Ich sah meinen Bruder.
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OLIVER


Fünf Jahre zuvor


»Unser erstes ausverkauftes Konzert! Wahnsinn!«, rief Alex und marschierte in unserer Garderobe auf und ab. Die Location war winzig, mit nur einer Garderobe, die wir uns teilen mussten, aber das war egal. Es war das erste Mal, dass wir alle Tickets verkauft hatten – alle dreihundert Karten. Es war einfach unglaublich. Im Saal gab es nur Stehplätze, und ich konnte die Menge bis in die Garderobe hinein hören.

Meine Nerven liefen Amok.

»Und hast du das hier gesehen?«, fragte mein Bruder aufgeregt und hielt mir ein Stück Papier unter die Nase. »›Alex & Oliver sind die Black Sam Smiths unserer Zeit‹«, las er. »Ich meine, klar ist es ein bisschen rassistisch, unsere Hautfarbe zu erwähnen, und es nervt, mit einem anderen Künstler verglichen zu werden, aber, scheiße, Mann, ich liebe Sam Smith! Wenn in diesem Satz nicht ein halbwegs anständiges Kompliment steckt, dann weiß ich es auch nicht«, rief er scherzhaft.

Unsere Hautfarbe und unser Sound schienen für die Klatschpresse immer ein großes Thema zu sein. Ständig wurden wir mit anderen Künstlern verglichen, was irgendwie nervig und schmeichelhaft zugleich war. Am seltsamsten war der Vergleich mit Dan + Shay gewesen, was überhaupt keinen Sinn ergab. Alex und ich sangen nicht mal annähernd so was wie Country, und das Einzige, das wir mit den beiden gemeinsam hatten, war die Tatsache, dass unsere Namen den Namen unseres Duos bildeten.

»Ein ziemlich zweischneidiges Kompliment«, stimmte ich ihm zu und knibbelte nervös an meinen Fingern.

Alex sah mich an und lachte. »Du machst es schon wieder.«

»Was?«

»Du denkst zu viel. Hör zu, du bist wahnsinnig talentiert, Oliver, und all die Leute da draußen sind heute Abend gekommen, um dieses Talent zu sehen. Wir werden das Ding schon rocken. Du wirst es rocken. Das wird das beste Konzert, das wir je gespielt haben. Und jetzt komm her.« Er breitete die Arme aus, sah mich an und nickte.

Ich zog fragend eine Augenbraue hoch. »Was hast du vor?«

»Ich werde dich in den Arm nehmen und trösten. Also komm, kleiner Bruder. Komm her und lass dich umarmen.«

»Du kannst mich nicht so nennen. Ich bin nur drei Minuten nach dir geboren.«

»Was dich faktisch zu meinem kleinen Bruder macht. Und jetzt komm. In meine Arme.«

Ich verdrehte die Augen. »Lass das, Alex.«

»Also gut. Wenn du den Coolen spielen und so tun willst, als wolltest du keine Umarmung, meinetwegen.« Er zuckte mit den Schultern und ließ die Arme sinken. Und ich war ihm dankbar dafür.

Ich stand auf und ging zum Spiegel. Während ich mein Outfit richtete, kam Alex hinter mir herangestürmt und zog mich in die wildeste Umarmung, die die Menschheit je gesehen hatte.

Ich konnte nicht anders, ich musste einfach über meinen idiotischen Bruder lachen, der mit mir hin und her schaukelte.

»Jungs!« Tyler stürmte herein und betrachtete uns mit einer hochgezogenen Augenbraue. Dabei schien er nicht eine Sekunde überrascht oder schockiert zu sein; er wusste, was für abgedrehte Idioten wir waren. »Ich unterbreche eure Kuschelstunde ja nur ungern, aber ihr habt noch ein Meet & Greet, bevor ihr raus auf die Bühne müsst.«

Alex und ich sahen uns an, dann Tyler, bevor wir uns stumm zunickten, ihn von hinten ansprangen und ebenfalls in eine stürmische Umarmung zogen.

»Um Himmels willen«, stöhnte er. »Lasst mich los, ihr gefühlsduseligen …«

»Hast du schon gehört, wir sind die Black Sam Smiths«, scherzte ich.

»Ja, schon davon gehört. Hab die Zeitung gleich wegen dieser Beleidigung angerufen. So, und jetzt reißt euch zusammen. Ihr habt einen großen Abend vor euch. Wer weiß, vielleicht spielt ihr ja zufällig vor den richtigen Leuten, und wir bekommen die Chance unseres Lebens.«

Der gute alte Tyler sagte das schon seit zehn Jahren. Bisher war so etwas nie geschehen, aber ich gab die Hoffnung nicht auf.

Wir gingen nach vorne in den Eingangsbereich, wo alle bereits in einer Reihe auf das Meet & Greet warteten. Es waren etwa vierzig oder fünfzig Leute. Unglaublich. Die längste Zeit waren unsere größten Fans unsere Eltern gewesen. Mom und Dad waren zwar noch immer unsere größten Fans, aber jetzt standen hier mindestens vierzig Leute, die bereit waren, in einer langen Schlange zu warten, nur um uns zu sehen.

Wir sprachen mit unseren Fans und unterschrieben alles, was sie dafür mitgebracht hatten – einschließlich einiger Brüste. Es war einfach fantastisch. Als zwei junge Frauen auf uns zukamen, sah ich, wie ernst unsere Fans es meinten, denn die eine der beiden sah aus, als wäre sie mindestens im sechzehnten Monat schwanger. Das Baby würde eher früher als später aus ihr herausfallen. Die andere – vielleicht ihre Schwester, so ähnlich wie die beiden einander sahen – grinste.

Die Schwangere legte nervös die Hände auf den Bauch. Und obwohl sie zitterte, sah ich ein winziges Lächeln auf ihrem Gesicht, was mir wie der größte Sieg in der Menschheitsgeschichte vorkam. Zu erleben, wie sehr die Menschen sich freuten, uns zu sehen, gab mir das Gefühl, wahrlich gesegnet zu sein.

Ich sah, wie die Beine der beiden Frauen zitterten, als sie sich unterhakten und gemeinsam zu uns traten.

»Hi, ihr beiden, ich bin …«, begann ich, doch die quietschhelle Stimme der Nicht-Schwangeren unterbrach mich.

»Oliver Smith, ja, das wissen wir. Hi. Wie geht’s? Und du bist Alex Smith. Oh mein Gott, ihr beide seid einfach umwerfend. Ihr seid das Beste und Inspirierendste und Bedeutungsvollste im ganzen Musikbusiness. Niemand erschafft Musik wie ihr. Ihr beide seid die Besten. Einfach unglaublich. Und unglaublich gut und, und, und …« Sie war komplett im Fangirl-Modus. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Alex und ich mal Fangirls haben würden.

Verdammt, was hatten wir für ein Glück.

Die andere kniff der Plappernden in den Ellbogen, damit sie aufhörte zu reden.

»Tut mir leid«, murmelte diese und wurde ein wenig rot. »Ich … wir …
 freuen uns bloß total, euch kennenzulernen.« Sie wies auf sich selbst und ihre Begleiterin, die bisher noch kein Wort gesagt hatte. Sie hielt Alex und mir zwei Konzerttickets für die Autogramme hin. »Tut mir leid, ich wünschte, wir hätten was Besseres für euch zum Unterschreiben, aber das Geld ist grad knapp, deshalb sind die Eintrittskarten unsere Souvenirs.«

»Das ist mehr als gut genug für uns«, erklärte Alex. »Es bedeutet uns sehr viel, dass ihr gekommen seid.« Er richtete sein Lächeln auf das schwangere Mädchen, das sogleich errötete. »Wir freuen uns sehr, euch beide hier zu treffen. Im wievielten Monat bist du?«, fragte er.

Die Schwangere öffnete den Mund, doch als sie sprechen wollte, sah ich, wie ihre Nervosität sie übermannte. Sie brachte kein Wort heraus.

Das andere Mädchen legte die Hand auf den Unterarm ihrer Begleiterin. »Ihr Termin ist nächste Woche.«

Ich riss die Augen auf. »Wirklich? Und du bist hier auf einem Konzert von Alex & Oliver? Das ist echt Wahnsinn.«

»Wie gesagt, wir sind eure größten Fans«, scherzte sie.

Ich grinste. »Nun, wenn es ein Junge wird, Oliver ist ein sehr hübscher Name.«

Und Alex fügte hinzu: »Hab gehört, Alex soll noch besser sein. Alexander funktioniert auch. Und wenn es ein Mädchen wird, wäre Reese eine gute Wahl. Das ist mein …«

»Zweiter Vorname«, sagte die junge Frau gemeinsam mit ihm.

Er lachte. »Ihr seid wirklich unsere größten Fans.« Er zwinkerte ihnen zu, und ich wartete förmlich darauf, dass die beiden Frauen jeden Augenblick in eine Million winziger Freudenkonfetti explodierten. »Seid ihr Schwestern? Ihr seht aus wie Zwillinge.«

»Wir sind Schwestern, aber keine Zwillinge. Ihr beide seht auch aus wie Zwillinge. Ich meine, offensichtlich«, erklärte die Nicht-Schwangere verlegen. Sie war so süß, wenn sie schüchtern war.

»Wollt ihr ein Foto?«, fragte ich.

»Oh ja, bitte«, antwortete sie, zog ihr Handy heraus und reichte es Tyler, der für die Fotos zuständig war.

Sie sprang links neben mich, und ihre Schwester stellte sich zwischen meinen Bruder und mich. Ich wollte den Arm um ihre Schulter legen, doch sofort rief die andere: »Nein, nicht. Meine Schwester mag es nicht, wenn man sie …«

»Es ist okay«, widersprach die schwangere Schwester und schüttelte den Kopf. Sie lächelte breit und nickte Alex und mir zu. Und in dem Moment, als mein Arm ihr Schulterblatt berührte, passierte es.

»Oh mein Gott!«, keuchte sie, und nur Sekunden später landete ein Schwall Wasser auf meinem Schuh. Der Klang ihrer Stimme warf mich so aus der Bahn, dass ich beinahe nicht mitbekommen hätte, was diesen Ausruf aus ihr herausgelockt hatte. Ihre Fruchtblase war geplatzt, und wir vier standen da, kreidebleich im Gesicht.

»Oh mein Gott«, sagte sie wieder und wieder und drückte die Hände auf ihren Bauch, während sie zwischen meinen Augen und meinen Schuhen hin und her schaute. »Es tut mir so leid«, murmelte sie beschämt, dabei musste sie sich immer wieder räuspern, weil ihr die Stimme versagte.

»Oh mein Gott, mach dir darüber keine Gedanken. Ist alles in Ordnung?«

Bevor sie antworten konnte, geriet ihre Schwester in Panik und sprang zu ihr. »Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen. Tut mir leid, aber wir müssen los. Sorry wegen der Schuhe.«

Ich grinste. »Solange ihr darüber nachdenkt, dem Kind meinen Namen zu geben, sind wir quitt. Ich wünsche dir alles Gute, und herzlichen Glückwunsch!«

Alex’ hellbraune Augen leuchteten hell und voller Zuneigung, als er hinzufügte: »Du schaffst das.«

Die Augen der schwangeren Frau wurden feucht, und ihr Lächeln kehrte zurück. Die beiden dankten uns noch einmal, und ihre Schwester nahm Tyler, der noch immer mit einem spöttischen Grinsen auf dem Gesicht Fotos machte, das Handy ab.

Als die beiden davongingen, drehte die Schwangere sich noch einmal um. »Alex? Oliver?«

»Ja?«

»Eure Musik … eure Alben … eure Musik schenkt mir Licht. Ich hoffe, ihr wisst, wie wichtig das, was ihr macht, für diese Welt ist. Ihr habt mich gerettet.«

Alex’ Augen wurden feucht, doch er blinzelte die Tränen fort und lächelte schief. Er war immer der Emotionalere von uns beiden gewesen. »Ohne euch alle würde es unsere Musik nicht geben. Ihr habt uns ebenfalls gerettet.«

Ich nickte. »Ohne euch würden wir im Dunkeln singen. Ihr bringt uns das Licht.«

Die beiden eilten davon. Ich sah hinunter auf die Pfütze vor uns, und dann zu Tyler. »Ich fürchte, ich brauche frische Schuhe.«

Alex grinste mich an, breiter als je zuvor. »Die Pfütze bringt mich auf einen guten Titelsong für heute Abend.«

»Welchen?«

»›Float on‹ von Modest Mouse.«

Ich gab sein Grinsen zurück. Der Song war perfekt. Und so chillten wir und machten ganz smooth weiter nach diesem seltsamen, doch zugleich irgendwie perfekten Treffen mit diesen beiden Fans.

Es war eins der besten Konzerte, die wir je gespielt hatten.
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Gegenwart


»Hey Mister! Hey Mister! Nummer eins oder Nummer zwei?«, fragte die kleine Stimme und riss mich aus meinen Gedanken, indem sie gegen die Badezimmertür hämmerte.

Beinahe hätte ich über das neugierige Mädchen gelächelt. Normalerweise hatte ich nicht viel für Kinder übrig, aber die Kleine war ziemlich vorlaut.

»Nummer drei.«

Sie schnappte nach Luft und lief davon. »Mommy! Der Mann hat Durchfall!«, schrie sie. Ich riss die Augen auf. Ich hatte nicht mal gewusst, dass Nummer drei überhaupt existierte, und jetzt dachte die Mutter der Kleinen garantiert, dass ich mein Innenleben in ihre Toilette entlud.


Echt smooth, Oliver.


Wenig später hörte ich erneut ein Klopfen an der Tür, aber diesmal war es keine Kinderstimme. »Ähm, tut mir leid, wenn ich störe, aber könnten Sie sich ein bisschen beeilen? Ich muss meine Tochter zur Ferienbetreuung bringen, und ich habe noch ziemlich viel zu tun, also …« Sie verstummte, als ich die Tür öffnete. »Ich meine, natürlich nur, wenn es Ihnen gut geht. Wenn Sie krank sind, kann ich Reese auch später hinbringen. Oder, na ja, wenn Sie Nummer drei haben, und …«

Ich zog die Tür noch ein wenig weiter auf. »Tut mir leid. Ich bin fertig«, sagte ich und versuchte die aufsteigende Scham zu unterdrücken. Na großartig. Sie hatte wirklich gedacht, ich würde ihre Toilette zur Explosion bringen.

»Nein, bist du nicht! Du hast nicht abgespült und dir nicht die Hände gewaschen!«, rief das kleine Mädchen. Wusste dieses Kind denn nicht, was Zimmerlautstärke war?

Ich ging zum Klo und spülte ab, dann trat ich ans Waschbecken, wusch mir rasch die Hände und trocknete sie ab. »So«, sagte ich mit einem aufgesetzten Lächeln. »Zufrieden?«

Sie stemmte die Hände in die Hüften wie die unverschämteste Göre auf diesem Planeten. »Du musst beim Händewaschen zweimal ›Happy Birthday‹ singen, damit sie auch wirklich sauber werden.«

»Okay, weißt du was? Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Komm schon, wir müssen los«, sagte die Frau und lief zur Wohnungstür.

Wir traten auf den Flur und fuhren schweigend mit dem Aufzug nach unten. Als wir unten ausstiegen, kam ein Mann aus dem Büro gelaufen und rief: »Emery! Emery! Du hast immer noch nicht die Miete bezahlt.«

Emery war also ihr Name. Das gefiel mir. Er passte, soweit ich das beurteilen konnte.

Ihre Schultern strafften sich. Sie nahm ihre Tochter an die Hand und wurde schneller. »Ich weiß, Ed, ich weiß. Ich verspreche dir, dass du sie heute Abend bekommst. Ich kriege heute meinen Scheck vom Seven.«

»Hoffen wir, das stimmt. Ehrlich, Emery. Du weißt, ich mag dich, aber ich lehne mich ganz schön weit aus dem Fenster. Ich kann dir das nicht jedes Mal durchgehen lassen.«

Emery blickte zu Boden, und ich sah, wie eine Welle der Scham über ihr zusammenschlug. Sie sah aus, als würde sie zerbrechen, wenn das Leben sie noch ein einziges Mal traf, und ich spürte, wie ihre Energie sich veränderte, als sie mit leiser Stimme sagte: »Können wir später darüber reden, Ed? Ohne meine Tochter?«

Eds Blick wanderte zu Reese, und er legte die Stirn in Falten. »Ja, natürlich. Bring mir einfach das Geld, okay?«

»Das werde ich.«

Reese zupfte Emery am Ärmel. »Mommy, ich habe Geld in meiner Spardose. Du kannst es haben.«

Und da wusste ich, dass dieses Kind ein Herz aus Gold hatte, auch wenn sie ganz schön frech war. Emery sah aus, als würde sie jeden Moment zu weinen anfangen.

Bevor sie antworten konnte, sah Ed mich an und riss die Augen auf. »Heilige Scheiße! Sie sind doch Oliver …!«

Emery packte mit der freien Hand meinen Arm und zog mich beschützend an sich. »Okay, wir reden später – bis dann, Ed!«

Diese Frau war besser als meine Sicherheitsleute.

Wir liefen aus dem Haus und bogen um die Ecke. Emery ging zu ihrem Auto und sah mich an. »Sie sollten zusehen, dass Sie aus Dodge rauskommen, bevor die Leute mitkriegen, dass Sie in der Gegend sind. Ed wird es überall rumerzählen.«

Ich rieb mir den Nacken und nickte. »Okay. Bitte entschuldigen Sie den Ärger und die Umstände, die ich Ihnen gemacht habe.«

Sie lächelte, ein ehrliches Lächeln, das ihre Lippen nach oben bog. Ich hatte mich geirrt – dieses Lächeln war das Beste an ihr, nicht die Augen, wobei die gleich danach kamen.

Diese Augen und dieses Lächeln – phänomenal.

Während ich diese Kombination betrachtete, zog sich etwas in mir zusammen. Eine Art Déjà-vu.

»Danke für die Entschuldigung.« Sie öffnete die hintere Tür ihres Wagens und half ihrer Tochter in den Kindersitz. Dann schloss sie die Tür und drehte sich zu mir um. Sie stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen, weil ihr die Sonne direkt ins Gesicht schien. »Also, war nett, Sie kennenzulernen. Auch wenn es nicht unbedingt die alltäglichste Nacht meines Lebens war.«

Ich nickte knapp.

Sie ging zur Fahrertür und drehte sich noch einmal nach mir um. Ich sah mich um und versuchte herauszufinden, wo ich mich befand. Aber natürlich war ich vollkommen verloren.

Emery räusperte sich und klopfte mit den Handflächen auf das Autodach. »Brauchen Sie jemanden, der Sie fährt?«

»Oh, ja, das wäre großartig.« Ich seufzte erleichtert und ging zur Beifahrertür.

Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ähm, damit meinte ich eigentlich, ob ich Ihnen ein Taxi rufen soll? Oder ein Uber …« Sie verstummte, wahrscheinlich weil ihr klar wurde, wie verdammt dumm ich gerade dastand.


Natürlich meinte sie das, du Idiot.


»Ja, richtig. Das meinte ich auch. Das wäre, ähm, ja. Okay.«

Offenbar tat ich ihr leid, denn sie sah die Straße entlang und dann auf ihre Uhr. »Oder ich könnte Sie mitnehmen. Wo auch immer Sie hinmüssen.«

Ich senkte die Brauen. »Das würden Sie tun?«

»Klar. Kein Ding.«

»Aber Sie haben bestimmt viel zu tun …«

»Nein, hat sie nicht. Mama hat ihren Job im Hotel verloren, deshalb hat sie tagsüber nichts zu tun«, erklärte Reese knapp aus dem heruntergekurbelten Fenster.

Emery sah sie mit großen Augen an. »Woher weißt du das?«

Reese zuckte mit den Schultern. »Hab gehört, wie du mit Abigail darüber gesprochen hast, als du mich letztens zu ihr gebracht hast.«

Emery sah mich mit einem beschämten Lächeln an. »Kindermund. Aber es stimmt. Ich habe nicht viel vor, ich kann Sie also mitnehmen.«

»Sehr gern, vielen Dank.« Wieder ging ich zur Beifahrertür, doch sie hob die Hand.

»Moment, Moment. Was haben Sie vor?«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie mich mitnehmen.«

»Ja.« Sie nickte. »Aber nach gestern Abend haben Sie das Privileg, vorne zu sitzen, verspielt. Ab nach hinten.«

Was sollte das nun wieder bedeuten?

»Und beeilen Sie sich, ja? Reese muss pünktlich da sein.«

Sie sprang auf den Fahrersitz, und ich zwängte mich wie ein Kind auf den Rücksitz neben Reese. Alles, was jetzt noch fehlte, war ein Kindersitz.

»Du meine Güte, was stinkt denn hier so?«, rief ich.

»Das, mein Freund, ist der Geruch Ihrer eigenen Kotze«, erklärte Emery.

»Ich habe in Ihr Auto gekotzt?«

»Ja, und auf mich.«


Notiz an mein dämliches Ich: Du schuldest dieser Frau eine Tiefenreinigung für ihr Auto, eine Zimmerpflanze und wahrscheinlich eine Million Dollar, weil sie für dich den Babysitter gespielt hat.


Sämtlicher Selbsthass, den ich aufbringen konnte, erfüllte meine Gedanken. Ich war schockiert, dass Emery mich nicht aus dem Auto geworfen und den Geiern zum Fraß vorgeworfen hatte. Denen oder den Paparazzi – was auf das Gleiche hinauslief.

Sie startete den Wagen. Der Motor röhrte, hickste, hustete und spuckte, bevor er ansprang.

»Igitt, du hast in Mamas Auto gespuckt?«, brüllte Reese und verzog das Gesicht. »Das ist ja eklig.«

»Nicht mit Absicht, nehme ich an.« Ich sah nach vorn zu Emery. »Ich werde die Reinigung bezahlen.«

Emery zuckte mit den Schultern. »Machen Sie sich keine Gedanken. Mir wird schon was einfallen.«

Sie kurbelte die Fenster runter. Reese hielt sich die Nase zu und fragte: »Mama, kannst du Musik anmachen?«

Emery warf einen Blick nach hinten zu ihrer Tochter und fuhr los. »Heute nicht, Schatz.«

Reese ließ die Hand sinken und sah sie schockiert an. »Aber Mama! Wir hören immer
 Musik!«

»Ja, und deshalb machen wir heute mal eine Pause.«

»Aber Mama!«, rief Reese, und plötzlich war ich mir absolut sicher, dass ich nicht dazu geschaffen war, Vater zu sein. Alex dagegen wäre ein fantastischer Vater gewesen.


Hör auf an ihn zu denken, Oliver.


Ich wünschte, die eigenen Gedanken abzuschalten wäre so einfach wie einen Wasserhahn zuzudrehen. Leicht und schmerzlos.

»Na gut.« Emery gab nach und spielte einen mir wohlbekannten Song, der es noch schwieriger machte, nicht an meinen Bruder zu denken.

Es war »Tempted« von unserem allerersten Album. Ich hatte das Stück seit Jahren nicht mehr gehört, und als es anfing, spürte ich, wie die Schauer der Vergangenheit mich überliefen. Es schien so lange her, als die Tage kürzer gewesen waren und die Musik mir einfach so zugeflogen war.

Dies war einer von Alex’ Lieblingssongs gewesen.

Emery sah mich im Rückspiegel an. »Ich bin kein fanatischer Fan oder so«, erklärte sie und sah wieder auf die Straße. »Wir mögen diesen Song einfach.«

»Schon okay. Sie dürfen meine Musik mögen.«

Reese verengte die Augen. »Das ist nicht deine Musik.«

»Doch, ist es.«

»Ist es nicht! Das ist Alex und Oliver Miths Musik!«, erklärte sie.

»Smith«, korrigierte ich sie. Ihr »Mith« klang wie myth
 , der Mythos, und aus irgendeinem Grund gab es mir das Gefühl, nicht wirklich zu existieren. Seltsamerweise fühlte ich mich jeden Tag genauso.

»Hab ich doch gesagt«, stimmte sie mir zu. »Und das bist nicht du.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wer ich bin, Kleine.«

»Du hast keinen Schimmer, wer du bist«, gab Reese zurück, und wenn das keine emotional niederschmetternde Bemerkung war, dann weiß ich es auch nicht.

»Es stimmt, Reese. Das ist Oliver Smith. Und das hier ist seine Musik«, mischte Emery sich ein.

Reese riss schockiert den Mund auf, und ihre Augen sprangen weiter heraus, als ich jemals Augen hatte herausspringen sehen. Und dann flüsterte sie. Wer hätte gedacht, dass dieses Mädchen flüstern konnte?

»Du …«, begann sie, und ihre Stimme zitterte jetzt ein wenig. »Du bist bei Alex & Oliver?«

»Ja, bin ich.« Ich verstummte. »War ich.«

Ich sah Emerys traurigen Blick im Rückspiegel, bevor ich mich wieder Reese zuwandte.

»Oh. Mein. Bananentoffee«, murmelte sie fassungslos. Ihr Gesicht war ganz blass, und sie schlug sich leicht mit den Händen auf die Wangen.

Der war neu.

»Oh. Mein. Bananentoffee?« Den kannte ich noch nicht.

Emery lachte. »Wie du siehst, sind wir beide Fans. Gibt es irgendetwas, das du Oliver sagen möchtest, Reese?«

»Ja.« Reese zappelte ein wenig in ihrem Sitz herum, bevor sie die Hände verschränkte und mich ansah. »Wir mögen nur die ersten beiden Alben, denn der Rest ist recycelter Mainstream-Müll, der bloß geschrieben wurde, um Alben zu verkaufen, nicht um Kunst zu machen. Wir hören sie nicht, denn auch wenn es recycelter Müll ist, ist es immer noch irgendwie Schrott.«

»Reese!« Emery schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. »Das war jetzt aber nicht sehr nett!«

»Aber Mama, es ist wahr. Und du hast gesagt, man soll immer ehrlich sein. Außerdem hast du das mit dem recycelten Müll selbst gesagt!«

Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. Verdammt, wann hatte ich zum letzten Mal gelächelt? Ich hätte Tagebuch führen und festhalten sollen, wann ich einen kurzen Moment des Glücks empfand. Vielleicht hätte es mir geholfen, nicht jeden Tag zu ertrinken, wenn ich gewusst hätte, dass es auch gute Momente gab.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Emery. »Sie wissen ja, was man sagt: Kindermund tut nicht immer Wahrheit kund.«

»Hey Mr Mith?«, fragte Reese und zupfte an meinem Ärmel.


»Smith.«


»Hab ich doch gesagt. Hey Mr Mith, meinst du, du wirst irgendwann mal wieder gute Musik machen?«

»Reese!« Wieder schnappte Emery nach Luft, und ich konnte sehen, wie peinlich ihr das alles war.

Ich spielte mit und zuckte mit den Schultern. »Das scheint die Frage des Jahres zu sein, Kleine.«

Reese verschränkte die Arme. »Hör auf, mich ›Kleine‹ zu nennen – ich bin fünf! Ich bin schon groß.«

»Ich werde aufhören, dich ›Kleine‹ zu nennen, wenn du aufhörst, mich ›Mith‹ zu nennen.«

»Okay, Mr Mith!
 «, fauchte sie böse.

»Wundervoll. Dieser kleine Morgenplausch war wirklich faszinierend, aber vielleicht ist es das Beste, wenn wir jetzt alle still sind und der Musik zuhören, okay?«, mischte Emery sich ein.

Etwa zwanzig Minuten später hielten wir vor dem Gebäude, in dem die Ferienbetreuung untergebracht war. Emery schaltete den Motor aus. »Ich bringe sie schnell rein. Bin gleich zurück.«

Als Reese aus dem Auto stieg, achtete sie darauf, mir noch einen letzten Seitenhieb zu verpassen, indem sie sagte: »Bis dann, Mr Mith. Ich hoffe, du findest irgendwann wieder gute Musik.«


Das hoffen wir beide, Kleine.


»Oh, und Mr Mith?«

»Ja?«

»Tut mir leid, das mit deinem Bruder«, sagte sie. »Ihn mochte ich immer am liebsten.«

Keine Ahnung warum, aber diese Worte von einem kleinen Mädchen zu hören, traf mich noch härter als alles zuvor. Also saß ich da und war kurz davor, auf dem Rücksitz eines nach Kotze stinkenden Autos in Tränen auszubrechen.

»Ich auch, Kleine.«

Sie lächelte breit, und für einen Augenblick fühlte es sich an, als reichte dieses Lächeln aus, um meinen Schmerz ein wenig zu lindern. »Nenn mich nicht ›Kleine‹, Mr Mith.«

Sie marschierte mit ihrer Mutter davon, und ich griff instinktiv nach meinem Handy, dessen Akku nach wie vor leer war. Ob die Welt wohl dachte, ich läge irgendwo tot im Straßengraben? Ich fragte mich, wie sehr manche Leute sich wohl darüber freuen würden. Sei nicht so negativ
 . Es war schon fast morbid, wie häufig solche Gedanken durch meinen Kopf geisterten. Vermutlich machte der Verlust eines Menschen, der einem alles bedeutet hatte, so etwas mit einem.


Ich möchte nicht hier sein.


Mist.

Meine Eltern.

Jedes Mal, wenn ich daran dachte, dass ich nicht weiterleben wollte, musste ich an meine Eltern denken.

Die beiden waren vermutlich schon krank vor Sorge. Ich war mir sicher, dass sie die Artikel über die Paparazzi, die mich verfolgt hatten, bereits kannten, und es hätte mich nicht verwundert, wenn Mom schon versuchte, ein First-Class-Ticket nach L. A. zu buchen, weil sie sich davon überzeugen wollte, dass es mir gut ging.

»Tut mir leid«, sagte Emery, als sie wieder ins Auto stieg. Sie drehte sich zu mir um und sah mich mit einem winzigen Lächeln an. Und irgendwie nahm auch dieses Lächeln mir ein wenig von meinem Schmerz. »Wo fahren wir hin?«

Ich nannte ihr meine Adresse, und sie fuhr los.

Mit den Fingern trommelte ich den Rhythmus der Musik mit, die noch immer aus dem Lautsprecher drang. Jedes Mal, wenn Alex’ Gitarrenriffs erklangen, wurde meine Brust ein wenig enger.

»Könnten wir vielleicht die Musik ausmachen? Ich höre mein eigenes Zeug wirklich nicht gerne. Jedenfalls, nun ja, seit …« Ich verstummte, und ihre braunen Augen im Rückspiegel wurden weich und füllten sich mit Schuldgefühlen.

Eilig schaltete sie die Musik aus und murmelte etwas, das ich nicht verstand. Falls es eine Beileidsbekundung war, wollte ich es ohnehin nicht hören, von denen hatte ich mittlerweile so viele gehört, dass sie kaum noch ehrlich klangen.

Eine Weile fuhren wir schweigend, bis ihre sanfte Stimme wieder den Innenraum des Wagens erfüllte. Ich fragte mich, ob die Stille sie ebenfalls verrückt machte, ob andere Leute auch so viel Zeit mit ihren eigenen Gedanken verbrachten wie ich.

»Heute sind Sie ein ganz anderer Mensch«, sagte sie und begann ein Gespräch, von dem sie nicht gewusst hatte, wie sehr ich es brauchte. »Gestern Abend waren Sie ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt hatte. Ich hatte Sie immer für deutlich reservierter gehalten.«

Mit einem ziemlich unguten Gefühl im Bauch versuchte ich erneut, mir wenigstens ein paar Details der vergangenen Nacht ins Gedächtnis zu rufen. Ich musste mich komplett zum Narren gemacht und ganz furchtbar vor dieser netten Frau blamiert haben.

»Gestern war ich nicht ich selbst.« Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal ich selbst gewesen war. »Wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise zu nahe getreten sein sollte …«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, unterbrach sie mich. »Wirklich, ich verstehe das. Ich habe so etwas auch schon erlebt. Einmal habe ich mich so betrunken, dass ich in einem fremden Haus ohnmächtig geworden bin und mit einem Kotzeimer neben mir und einem zermatschten Taco Bell Crunchwrap an der Wange wieder aufgewacht bin. Wir alle haben mal solche Tage.«

Aus irgendeinem Grund tröstete mich das. Ich kannte Emery nicht, aber etwas an ihrer Art sorgte dafür, dass ich mich ein wenig entspannte.

»Haben Sie schon mal jemandem in die Zimmerpflanze gepinkelt?«, fragte ich.

»Nein, aber Sie wissen ja, was die Leute sagen: Man weiß nie, was morgen ist.«

Ich lachte leise, und sie sah beinah ein wenig überrascht in den Rückspiegel. Jedes Mal, wenn sie mich ansah, spürte ich Hitze über meine Haut kriechen.

Seltsam.

»Sie sind viel stiller heute«, sagte sie.

»Ich bin kein besonders redseliger Mensch. Wenn ich Alkohol trinke, bin ich nicht ich selbst.«

»Warum tun Sie es dann?«

»Weil ich dann nicht ich selbst bin.«

Sie wirkte von meiner Antwort berührt. »Ich weiß nicht, ob Sie das absichtlich machen, oder ob das Ihre natürliche Art ist, aber manchmal, wenn Sie etwas sagen, klingt es wie eine Zeile aus meinem nächsten Lieblingssong.«

Wenn es doch nur so einfach wäre, einen Lieblingssong zu schreiben. Mein Plattenlabel würde ausflippen.

»Oh!«, rief Emery und wies aus dem Fenster. »Nur falls Sie sich das schon mal gefragt haben – was ich bezweifle, – das da drüben ist der beste Mexikaner, den es gibt. Der Laden heißt Mi Amor Burritos; es wird Ihr Leben verändern, wenn Sie einmal dort gegessen haben.« Sie nickte zufrieden, während sie darüber nachdachte. Sie war das Gegenteil von mir – sie ähnelte eher Alex. Es fiel ihr nicht schwer, sich zu unterhalten, während ich darum kämpfen musste, genug Gedanken für ein Gespräch zu sammeln. »Es ist ein winziger Laden. Ich kenne ihn nur, weil meine Schwester Sammie vor ein paar Jahren darüber gestolpert ist, als sie für eine Weile bei mir gewohnt hat. Sie besitzt die Gabe, überall das Beste zu finden.«

»Sind Sie beide sich sehr nah?«

Sie zögerte, schluckte trocken und blickte nach vorn. »Wir waren es.«


Verdammt.
 »Das tut mir leid.«

»Nein, schon gut. Sie ist nicht gestorben. Sie ist bloß … Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen, seit sie losgezogen ist, um sich selbst zu finden. Wir reden manchmal miteinander, aber es ist nicht mehr so wie früher. Sie zieht durchs Land auf der Suche nach einem Ort, wo sie wirklich hingehört.«

»Glauben Sie daran? Dass es einen Ort gibt, an den man gehört?«

»Ich glaube, das Gefühl der Zugehörigkeit kommt auf unterschiedlichen Wegen. Es kann von einem Ort, einem Menschen, einer Sache, einer Beschäftigung ausgehen.«

»Was gibt Ihnen dieses Gefühl?«

»Meine Tochter«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Sie ist mein sicherer Hafen. Was ist mit Ihnen?«

Ich schwieg und sah, wie sich Emerys Mund im Rückspiegel minimal verzog. Sie fragte nicht weiter, und ich war ihr dankbar dafür.

Zwanzig Minuten später hielten wir vor dem Tor der Gated Community, in der mein Haus stand. Steven, der Torwächter, trat mit einem Clipboard in der Hand und einem Funkgerät am Gürtel ans Auto.

Emery rollte ihr Fenster herunter und lächelte ihn an. Steven lächelte nicht zurück, wahrscheinlich weil er ständig mit Horden von Fans und Paparazzi zu tun hatte, die versuchten, irgendwie durchs Tor zu gelangen.

»Kann ich Ihnen helfen, Ma’am? Haben Sie sich verfahren?«

»Nun, in Kansas bin ich jedenfalls nicht mehr«, murmelte Emery und betrachtete die riesigen Häuser hinter dem Tor. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung nach hinten. »Ich bringe eine Ihrer wertvollen Kostbarkeiten zurück.«

Steven warf einen Blick auf mich, lächelte aber immer noch nicht. Er nickte knapp. »Hallo Mr Smith.«

»Hey Steven.«

»Sie haben hier ganz schön für Aufregung gesorgt.«

Ich grinste und warf die Hände in die Luft. »Hoffe, es war unterhaltsam.«

»Langweilig war es jedenfalls nicht«, erwiderte er.

Steven ging davon, und kurz darauf öffnete sich das Tor. Emery fuhr weiter, den Mund vor Staunen weit offen, und ich sage euch, jede Sekunde hätten Fliegen in ihren offenen Mund hineinfliegen können.

»Es gibt also wirklich Menschen, die so leben?«, fragte sie.

»Ja.« Ich nickte und blickte auf die Multimillionen-Dollar-Villen ringsum. Demi Levato hatte angeblich eine davon gekauft, nur ein paar Häuser von meinem entfernt. Alex wäre begeistert gewesen. Sie war immer sein absoluter Lieblingsstar gewesen. »Hierauf verschwenden wir unsere Vermögen.«

»Heilige Scheiße«, hauchte sie, während wir einen Hügel hinauffuhren und an zwei Fußgängern vorbeikamen. »War das eine von den Kardashians? Heilige Scheiße, es war
 eine Kardashian!«, rief sie leise, da die Fenster noch immer geöffnet waren.

»Eine Jenner«, korrigierte ich.

»Ist doch alles dasselbe«, seufzte sie fasziniert. Ich hätte Emery nie für einen Kardashian-Fan gehalten, aber Menschen können einen immer wieder überraschen.

»Für die Lippenstifte aus Kylies Make-up-Linie würde ich meine rechte Brust geben.«

»Ich finde, man sollte seine Prioritäten checken, wenn jemand vorhat, Körperteile gegen Make-up einzutauschen.«

»Weil Sie keine Ahnung haben, wie gut das Zeug ist.«

Als wir uns meinem Haus näherten und Emery in die Auffahrt einbog, sah ich zwei Personen auf meiner Eingangstreppe sitzen und wusste, dass ich mich nach den Ereignissen der vergangenen Nacht auf einiges gefasst machen musste.

»Ist das Ihr PR-Team oder so was? Die nach der letzten Nacht für die Schadensbegrenzung zuständig sind?«

»Schlimmer. Das sind meine Eltern.«

Sie stellte den Wagen ab, und ich stieg aus, ging nach vorne zur Fahrertür und lehnte mich durch das offene Fenster hinein. »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«

»Keine Ursache, ehrlich.« Sie strich sich die wundervollen dichten Haare hinter die Ohren und flüsterte: »So seltsam es klingt, aber für mich war es, als wäre ein Traum wahr geworden.« Ich betrachtete sie, während sie nervös auf ihrer Unterlippe kaute. »Kann ich Sie was fragen?«

Ich nickte.

»Sie müssen nicht antworten, wenn es Ihnen zu persönlich ist.«

Ich nickte wieder.

Sie lehnte sich vor, ganz nah an mich heran, und legte ihre Hände neben meine auf den Fensterrahmen. »Geht es Ihnen gut? Ich meine generell. Geht es Ihnen gut?«

Ihre Frage war so fürsorglich und sanft, und so fühlte es sich schon den ganzen Morgen an, seit ich Emery begegnet war. Sie war wie eine Decke, die mich beschützte und davor bewahrte, einfach zusammenzuklappen. In ihren braunen Augen erkannte ich ihre Sorge um mich.

Aber wieso sollte sie sich um mich sorgen?

Ich war niemand von Bedeutung für sie. Vielleicht sorgte sie sich ja nur um den Oliver Smith, als der ich mich immer präsentiert hatte, und nicht um den Oliver Smith, der ich wirklich war. Wenn sie die Wahrheit gekannt hätte, hätte sie sich vermutlich nicht so viele Gedanken gemacht.

Ich wusste, was ich antworten wollte. Ich wollte ihr sagen, was ich der ganzen Welt sagte. Ich wollte lügen. Ich wollte behaupten, dass es mir gut ging, und dass alles in Ordnung war, aber aus irgendeinem Grund öffneten sich meine Lippen, meine Stimme brach, und ich krächzte: »Nein.«


Nein.


Es fühlte sich gut an, das zu sagen.

Nein, es ging mir nicht gut. Nein, es würde mir auch in Zukunft nicht gut gehen. Nein, es wurde nicht besser.


Nein.


Ihr Lächeln sah aus wie in Tränen getaucht. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Lächeln so traurig sein konnte. Doch seltsamerweise schenkte gerade die Traurigkeit mir ein wenig Frieden in meiner Verzweiflung.

Sie legte ihre Hand auf meine, und sie drückte sie leicht. Ihre Berührung war warm und weich, so wie ich es erwartet hatte.

»Es tut mir so leid, Oliver. Ich werde für Sie beten, dass Sie wieder bessere Tagen erleben. Sie haben es verdient.«

War sie überhaupt echt? Oder war sie bloß eine Gestalt meiner Fantasie, die gekommen war, um mir die Worte zu sagen, die ich so dringend hören musste? Ich wollte ihr die Wahrheit über Gebete sagen, und dass sie niemals in Erfüllung gingen. Bevor Alex für tot erklärt worden war, hatte ich gebetet, dass er zu mir zurückkehrte, aber es war nicht geschehen. Ich hatte gebetet, dass es mir irgendwann wieder besser gehen würde, aber es war nicht passiert. Ich hatte gebetet, dass das Universum mich an seiner Stelle zu sich nahm, doch es hatte mich hiergelassen, um weiterzuleben.

Aber ich lebte nicht mehr. Ich war ein Zombie, ein Toter, der auf der Erde wandelte und sich im Stillen wünschte, die Sonne möge für immer untergehen und ich würde niemanden mehr verletzten müssen.


Ich möchte nicht hier sein.


Als Emery ihre Hand zurückzog, verflog auch die Wärme, die sie mir gegeben hatte.

Bevor ich ihr antworten konnte, kamen meine Eltern auf mich zugelaufen.

Emery nickte mir noch einmal zu, als würde sie sich endgültig von mir verabschieden, während meine Mutter zu mir eilte und mich in ihre Arme schloss.

»Oh mein Gott, Oliver! Geht es dir gut?«

»Ja, Mom. Alles in Ordnung«, log ich.

Manchmal war es leichter, Fremden die Wahrheit zu sagen, denn dort richtete sie weniger Schaden an. Wenn meine Eltern gewusst hätten, dass es mir nicht gut ging, hätte es sie innerlich aufgefressen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen um mich machten, nachdem ich dafür verantwortlich gewesen war, dass sie die andere Hälfte ihrer Herzen verloren hatten.

Als ich mich nach Emery umsah, schaute sie mich mit einem schiefen Lächeln an, denn sie hatte die Lüge durchschaut, die ich meinen Eltern weismachte, und ich reagierte mit einem schiefen, schwachen Lächeln meinerseits. Ihr Blick schien zu sagen: Ich
 sehe
 dich,
 Oliver.
 Es
 wird
 dir
 wieder
 besser
 gehen.
 Dann nickte sie noch einmal, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr davon. Im Gegensatz zu mir, der in ihre Welt gepoltert war, zog sie sich langsam und weit eleganter aus meiner zurück.

»Wieso seid ihr den ganzen Weg hierhergekommen?«, fragte ich, während Dad mich in eine deutlich kürzere Umarmung zog als Mom.

»Nun, wir haben in letzter Sekunde erfahren, dass du ein Konzert gibst, und dachten uns, du könntest vielleicht ein wenig Unterstützung brauchen«, sagte Dad. »Doch nach der Landung haben wir vergeblich versucht, dich zu erreichen, und uns Sorgen gemacht.«

Moms Augen wurden feucht, und sie schloss mich erneut in ihre Arme. »Ich hatte solche Angst, dass dir etwas passiert ist.«

Die Bedeutung ihrer Worte und die Angst in ihr gaben mir das Gefühl, der schlechteste Sohn der Welt zu sein. »Es tut mir so leid, Mom. Mein Handyakku war leer, und ich habe es erst gerade wieder nach Hause geschafft. Entschuldigt, ich wollte euch keine Sorgen machen.«

Sie legte eine Hand auf das halbe Herz an der Kette um meinen Hals, und die andere auf meine Wange und lächelte mich unter Tränen an. Dann gab sie mir einen Klaps auf die Wange und schniefte. »Tu das nie wieder, oder ich schwöre dir, ich werde dir einen Tracker auf dein Handy laden. Und jetzt lasst uns reingehen. Du siehst hungrig aus. Machen wir dir etwas zu essen.« Mom ging Richtung Haustür, doch Dad zögerte noch.

Mein Vater redete nicht sehr viel, nur wenn es sich nicht vermeiden ließ. In dieser Hinsicht war ich ihm sehr ähnlich, während Alex mehr nach unserer Mutter gekommen war. Dad legte tröstend eine Hand auf meine Schulter und drückte sie.

»Alles in Ordnung, mein Sohn?«, fragte er mit seiner tiefen, leisen, ruhigen Stimme. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er jemals die Stimme erhoben hatte. Er war der bodenständigste Mensch, den ich kannte.

»Ja, alles okay.«

Er akzeptierte meine Antwort mit einem Nicken. »Wer war die Frau, die dich hergefahren hat?«

»Nur eine Frau, die so nett gewesen ist, mir gestern Abend zu beizustehen.«

»Eine sehr gut aussehende Frau«, sagte Dad mit einem Grinsen und stupste mich gegen die Schulter.

»Wirklich? Ist mir nicht aufgefallen. Ich habe bloß versucht, irgendwie wieder nach Hause zu kommen.«

Er lachte leise. »Lügner.«

Ja. Es war fast unmöglich zu übersehen, wie wunderschön Emery war. Wäre ich ein anderer Mann gewesen, mit anderen Problemen, hätte ich sie nach ihrer Nummer gefragt. Aber die Welt, in der ich lebte, passte nicht zu ihrer. Ihre Welt schien deutlich stabiler zu sein.

Und außerdem gab es noch Cam.

Ich fragte mich, wie viele Nachrichten ich wohl von ihr auf dem Handy hatte.

»Möchtest du darüber reden, was gestern passiert ist?«, fragte Dad, während wir die Stufen zum Haus hinaufstiegen.

»Nicht jetzt.«

»Okay. Wenn du so weit bist, werden wir da sein.«

Wenn Geduld menschlich wäre, dann wäre sie meine Eltern. Die beiden machten mir niemals Druck, über die Dinge zu reden, die in meinem Kopf vorgingen. In der Regel kamen sie einfach hin und wieder vorbei und kochten mir Berge von Essen, während wir Musik hörten und über alles Mögliche außer meine Arbeit und meine Gefühle redeten.

Ich wusste, wenn ich irgendwann bereit wäre, mich ihnen gegenüber zu öffnen, dann würden sie da sein und mir zuhören. Es war ein tröstliches Gefühl zu wissen, dass man immer ein Zuhause hatte, selbst wenn man sich verirrte. Während ich aß und mit meinen Eltern sprach, fühlte ich mich ein bisschen weniger einsam.

Doch dann wanderten meine Gedanken unwillkürlich zu Emery. Sie war einer der besseren Orte, an den meine Gedanken wandern konnten, und das war vollkommen in Ordnung für mich.






 8. KAPITEL

EMERY

Meine Schwester und ich waren einmal die besten Freundinnen gewesen.

Wir hatten alle Geheimnisse miteinander geteilt und uns gegenseitig getröstet, wenn unsere Eltern zu streng mit uns gewesen waren. Zu streng mit mir. Sammie gegenüber waren meine Eltern niemals streng gewesen, vielleicht weil sie die Jüngere von uns beiden war. Vielleicht weil sie sie ein wenig mehr liebten. Vielleicht weil sie das goldene Kind war, das nie etwas falsch machte.

Doch in den fünf Jahren seit Reese’ Geburt hatte sich unser Verhältnis zueinander verändert. Wir redeten nicht mehr so viel miteinander, und wenn, dann fühlte es sich irgendwie gezwungen an. Nur manchmal war es noch wie früher, als sie immer hinter mir gestanden hatte, und ich hinter ihr, und dann offenbarten wir einander unsere Geheimnisse.

Als sie mich an diesem Nachmittag anrief, fühlte es sich für kurze Zeit an wie die besten Erinnerungen, die ich an Sammie hatte. Es fühlte sich an, als wären wir wieder beste Freundinnen.

»Ohmeingott!
 Erzähl mir alles! Jedes. Winzige. Detail! Und lass nichts aus«, kreischte Sammie am anderen Ende der Leitung, während ich mit einem Stapel Lebensläufe durch die Wohnung marschierte. Nachdem ich Oliver vor seinem überdimensionalen Haus abgesetzt hatte, kam mir meine Wohnung wie ein winziger Schrank vor. Sobald es ging, hatte ich Sammie eine Nachricht geschrieben und ihr erzählt, was mir am Abend zuvor mit Oliver passiert war.

Ich muss wohl nicht erwähnen, dass sie vollkommen ausrastete. Wenn jemand Alex & Oliver ebenso sehr liebte wie ich, dann meine Schwester.

Ihre Stimme zitterte vor Aufregung, als sie sagte: »Was hat er getrunken? Wie sahen seine Haare aus? Waren seine Augen immer noch so verträumt wie früher? Wie hat er gerochen? Um Himmels willen, bitte sag mir, wie er gerochen hat.«

Ich lachte. »Hm, Whiskey und Kotze?«

Sammie kriegte sich nicht mehr ein – als wäre Whiskey-Kotze das neueste Edelparfüm.

»Du Glückliche«, sang es aus dem Telefon. »Ich würde alles geben, um Oliver Smiths Kotze riechen zu dürfen.«

»Du bist verrückt«, lachte ich.

»Kann schon sein, aber du meine Güte, Emery, das ist echt Wahnsinn! Ich kann einfach nicht glauben, dass du sozusagen in der ersten Reihe der Oliver-Smith-Show gelandet bist. Als wäre dein größter Traum wahr geworden.«

»Das war nicht unbedingt meine Vorstellung von einer Begegnung mit Oliver.« In meinen Träumen hatte ich mir vorgestellt, wie wir uns ganz zufällig in Venedig begegneten, wo wir gleichzeitig in dieselbe Gondel steigen wollten und über unseren Irrtum lachten. Unsere Blicke trafen sich, unsere Körper reagierten entsprechend, und er sang für mich, während wir den endlosen Strom der Liebe hinabtrieben. Wir hatten fünf Kinder. Das erste wurde nach Oliver benannt. Und dann, irgendwann, würde uns E! Man unsere eigene Sitcom anbieten, doch wir würden ablehnen, denn ich hatte gesehen, wie diese Reality Shows ein Power-Pärchen nach dem anderen zerstörten. RIP, Nick und Jessica, Jon und Kate, Kendra und Hank.


Und dann feierten wir unseren fünfzigsten Jahrestag mit einer Gondelfahrt, nun umringt von unseren Kindern und Enkelkindern.

So sah meine Traumvorstellung von Oliver und mir aus.

Die Wirklichkeit jedoch hatte weniger Schmacht-Szenen bereitgehalten, dafür mehr Szenen mit Würgereflex-Potenzial.

»Und, wirst du ihn wiedersehen? Hast du das Gefühl, dass es eine Verbindung zwischen euch gab?«, fragte Sammie, als hätte sie das mit dem Geruch nach Erbrochenem gar nicht gehört.

»Die einzige Verbindung, die ich herstellen konnte, war, dass Promis auch nur Menschen sind, nur mit Geld und Paparazzi. Es war nicht annähernd so romantisch, wie du es dir vorstellst.«

»Ja, okay, ich verstehe. Tut mir leid, dass es so eine Enttäuschung war.« Sie räusperte sich. »Aber vor dem Kotzen, wie hat er da gerochen?«

Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Willst du das wirklich wissen?«, fragte ich, ging zum Sofa und ließ mich in die Polster fallen.

»Ja, ja, eine Million Mal ja!«

»Wie eine rauchige Eiche, die gerade lange genug gebrannt hat.«

»Oh mein Gott, ich wusste es«, stieß sie hervor. Erfreut
 wäre eine Untertreibung gewesen. »Hast du ihm eine Locke abgeschnitten, als Souvenir?«

Ich kicherte. »Sei nicht albern. Aber ich muss gestehen …«

Bevor ich den Satz beenden konnte, hörte ich in Sammies Hintergrund eine Stimme.

»Wir sind gleich so weit für die Anprobe.«

Ich zog die Augenbraue hoch. »Wer war das?«

»Was?«

»Ich habe eine Stimme gehört.«

Sammie lachte. »Ich komme gerade aus einem Café. Das war eine Frau, die an mir vorbei reingegangen ist. Aber genug davon. Erzähl mir mehr. Was ist passiert, als ihr beide zusammen wart? Ich will alle Details.«

»Nun, er hat in meine Pflanze gepinkelt.«

»Oh, oh. Ähm, ist das so ’ne Art sexuelle Anspielung?«

»Was? Nein. Er hat wirklich in meine Zimmerpflanze gepinkelt.«

»Hast du ihn darum gebeten?«

»Warum zum Teufel sollte ich ihn bitten, in meine Pflanze zu pinkeln?«

»Keine Ahnung. Fans sind manchmal ein bisschen seltsam.«

Ich lachte. »Nein, habe ich nicht. Er war so betrunken, dass er dachte, er wäre im Badezimmer.«

Ich konnte förmlich sehen, wie Sammie am anderen Ende der Leitung die Stirn runzelte. »Ganz ehrlich? Das ist ziemlich enttäuschend.«

»Tut mir wirklich leid.« Lachend schüttelte ich den Kopf über meine Schwester. Oh Gott. Sie fehlte mir. In letzter Zeit hätte ich sie wirklich gut gebrauchen können, aber ich wusste, dass ich sie nicht fragen konnte, ob sie uns nicht besuchen kommen wollte. Denn dann würden unsere Telefongespräche wieder deutlich distanzierter werden. Sammie hatte eine Art, alles von sich zu schieben, wenn es ihr zu viel wurde.

Während wir sprachen, erhielt ich eine Nachricht von Joey aus dem Seven. Ich sollte so schnell wie möglich in die Bar kommen. »Sammie, ich muss auflegen. Wir reden später, okay?«

Wir verabschiedeten uns, und ich sprang in mein Auto, um zum Seven zu fahren, wobei ich die letzten vierundzwanzig Stunden aus meiner Erinnerung zu tilgen versuchte. Wenn ich die Zeit hätte zurückdrehen können, wäre ich am vergangenen Abend niemals zu Arbeit gegangen. Dann wäre meine Vorstellung von dem Mann, dessen Musik mich durch die dunkelsten Stunden meines Lebens geführt hatte, noch intakt. Ich wäre noch immer ein absoluter Fan und müsste mich jetzt nicht der Tatsache stellen, dass er auch nur ein Mensch war. Ich erinnerte mich, wie ich ihn vor Jahren einmal bei einem Meet & Greet getroffen hatte; damals hatte es sich noch angefühlt, als wäre er Superman persönlich. Jetzt verstand ich, dass er einfach nur ein Mensch war, der wie jeder von uns seine Last zu tragen hatte. Zumal ich ihm seine nicht verdenken konnte. Er hatte buchstäblich seine andere Hälfte verloren.

Immer wieder wanderten meine Gedanken zu Oliver, dem Mann, der meine Träume zerstört hatte. In gewisser Hinsicht hatte er in meiner Jugend eine wichtige Rolle gespielt. Für meine Schwester ebenfalls. Seine Musik hatte uns gegen die strengen Regeln und Vorschriften unserer Eltern unterstützt. Wir hatten die Songs über Kopfhörer in unserem Zimmer gehört, denn Mama sagte immer: »Die Musik Satans gehört nicht in ein Haus Gottes.«

Jegliche Musik, die meine Mutter nicht billigte, war ein Werk des Teufels.

Gab es tatsächlich Menschen, die in ihrer Jugend One Direction hatten hören dürfen? Ich gehörte jedenfalls nicht dazu.

Mama sagte, die einzige direction
 , in die diese Jungen gehen würden, sei die Hölle.

Daher hatten wir unseren Eltern natürlich nicht verraten, dass wir Alex & Oliver hörten. Ihre Musik war der Schlüssel zu unserer engen Beziehung zueinander gewesen. Nun jedoch sehen zu müssen, was für ein Mensch Oliver geworden war, im Gegensatz zu dem Menschen, den Sammie und ich vor ein paar Jahren erlebt hatten, glich einem emotionalen Wirbelsturm. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass Oliver sich in das Gegenteil von dem Mann verwandelt hatte, der meine Schwester damals zum Lächeln gebracht hatte. Es war ihr letztes Lächeln gewesen, an das ich mich erinnerte.

Ich wollte glauben, dass dieser Mann, den ich am Abend zuvor erlebt hatte, nichts mit dem Menschen zu tun hatte, der Oliver tief in seinem Innern wirklich war. Ich wollte glauben, dass er nur temporär verletzt war und nicht für den Rest seines Lebens so sein würde. Ich wollte glauben, dass irgendwo tief in ihm der Mann lebte, von dem die Worte stammten, die mich wieder und wieder gerettet hatten.

Ich wollte, dass er noch mein Held war, und nicht bloß ein gefallener Star, dessen Licht verglüht war. Doch ich wusste, dass es keine Möglichkeit gab, das herauszufinden. Ich würde ihm nicht noch einmal begegnen. Es war eine der schrecklichsten Erfahrungen der Welt, zu erkennen, dass unsere Idole am Ende auch nur Menschen waren.

In Gedanken noch immer bei Oliver, betrat ich das Seven, und wurde ziemlich unsanft in die Realität katapultiert.

»Du bist gefeuert!«, brüllte Joey, sobald ich durch den Hintereingang trat. Eine Gruppe Paparazzi stand vor dem Haus und hoffte auf ein exklusives Foto. Sie standen herum wie Psychopathen, die nur darauf warteten, jemanden anzufallen. Joey hatte vorne noch nicht einmal aufgeschlossen, was mich überraschte, denn die Bar hätte eigentlich seit Stunden geöffnet sein müssen.

»Was?« Geschockt und mit einem Knoten im Bauch stand ich da. »Joey, wieso …« Ich blinzelte und versuchte die Panik zu unterdrücken, die in mir aufstieg. Zahlen tanzten durch meinen Kopf, Rechnungen schossen durch meine Gedanken, all die Probleme, die ich bekommen würde, wenn ich nicht länger im Seven arbeitete. Ich hatte schon mit
 diesem Job Probleme und wollte mir gar nicht ausmalen, wie es ohne
 ihn werden würde. »I-Ich darf diesen Job nicht verlieren. Das geht einfach nicht.«

»Hast du aber. Ich mache schon den ganzen Tag nichts anderes, als dein Chaos hier aufzuräumen und die Kasse abzurechnen, aber weißt du was? Sie stimmt nicht, weil du Dutzende von betrunkenen Gästen einfach aus der Bar geschmissen hast, ohne vorher abzukassieren. Und während was auch immer hier abgegangen ist, haben die Leute Flaschen aus den Regalen hinter dem Tresen geklaut. Und du hast irgendeinem Promi eine ganze Flasche erstklassigen Whiskey eingeflößt und sie ihm nicht mal berechnet.«

»Ich werde für die Kosten aufkommen«, sagte ich, meine Stimme wurde immer zittriger.

»Oh, glaub mir, das ist schon passiert. Ich behalte deinen Scheck von letzter Woche, um wenigstens einen Teil davon auszugleichen. Ansonsten sind wir quitt. Du kannst jetzt gehen.«

Ich schlotterte am ganzen Körper, als er das sagte, denn ich konnte unmöglich ohne meinen Scheck in der Hand gehen. Ich konnte Ed nicht gegenübertreten, ohne ihm die Miete zu bezahlen. Wenn ich an diesem Abend ohne das Geld auftauchte, würde er mich auf der Stelle auf die Straße setzen.

»Nein, nein, nein. Du verstehst das nicht, Joey. Dieser Scheck ist meine Miete, und die ist heute fällig. Eigentlich war sie schon letzte Woche fällig. Bitte, das kannst du nicht machen.«

»Oh doch, ich kann. Und jetzt verschwinde!«, brüllte er und wies mir die Tür.

Ich wollte noch etwas sagen, wollte auf die Knie fallen und ihn anflehen, es sich noch einmal anders zu überlegen, aber ich kannte Joey lange genug, um zu wissen, wie stur er sein konnte. Es war nahezu unmöglich, ihn umzustimmen. Zumal ich erlebt hatte, wie er Leute schon für weit weniger gefeuert hatte.

Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln, doch ich gab mir alle Mühe, sie zu unterdrücken. Joey sollte nicht sehen, wie ich weinte. Ich weinte prinzipiell nicht vor anderen Leuten und konnte mich nicht daran erinnern, wann zuletzt jemand miterlebt hatte, wie ich die Kontrolle verlor. Lieber behielt ich meine Traurigkeit und meine Zusammenbrüche für mich, damit niemand mich zu trösten versuchen konnte. Ich wollte kein Mitleid; ich wollte einfach stark genug sein, um nicht zusammenzubrechen.

Aber so weit war ich noch nicht. Kaum saß ich im Auto, begannen die Tränen zu fließen. Ich umklammerte das Lenkrad und versuchte mein Herz nicht mal daran zu hindern, in tausend Stücke zu zerspringen. Es gab eine Million Gründe, warum mein Herz brach, eine Million Gründe, warum ich zusammenbrach, aber der Hauptgrund war Reese.

Mein wunderschöner Stern, der so viel mehr verdiente, als ich ihr zu geben in der Lage war. Sie verdiente es, dass man ihr die Welt zu Füßen legte, doch ich konnte ihr nur ein paar Krümel geben.

Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wie ich in der Lage sein sollte, für sie zu sorgen. Ich wusste nur, dass ich dafür verantwortlich war, dass sie ein Dach über dem Kopf hatte. Ihr Leben durfte nicht durch meine Fehler in Gefahr geraten. Es gab nichts Wichtigeres auf dieser Welt als meine Tochter.


Wenn es regnet, dann richtig.


Vor etwa einem Jahr hatte ich diesen Satz von einer obdachlosen Frau gehört, die vor einem Supermarkt gestanden und gebettelt hatte. In Los Angeles regnete es nicht oft, aber an diesem Nachmittag hatte es wie aus Eimern geschüttet, sodass selbst das Autofahren schwierig geworden war.

Die Frau hatte schwankend im Regen gestanden, vermutlich bis auf die Knochen durchgefroren. Sie hatte sich eine Jacke über den Kopf und ein Schild in der Hand gehalten, auf dem sie um Hilfe bat. Reese schien das Leid der Frau überhaupt nicht zu registrieren. Sie interessierte sich nur dafür, in jede Pfütze zu springen, die sie vor die Füße bekam.

Beim Anblick der Frau hatte sich meine Brust schmerzhaft zusammengezogen. Sicher, unsere Lage war nicht die beste, aber es hätte noch weitaus schlimmer sein können. Ich hatte nach meiner Brieftasche gegriffen und ein paar Dollarscheine herausgenommen, die ich ihr gemeinsam mit meinem Regenschirm gereicht hatte.

»Oh nein, behalten Sie den Schirm«, hatte sie gesagt, als sie sich für das Geld bedankte. »Den brauche ich nicht.«

»Es regnet in Strömen. Meine Tochter und ich müssen bloß rasch zum Auto laufen, da ist es trocken. Sie brauchen ihn dringender als wir.«


»When it rains, it pours«
 , sang sie und sah hinauf in den Himmel, sodass ihr der Regen ins Gesicht prasselte, und trotzdem lächelte sie. »Aber irgendwann hört jeder Regen wieder auf, und die Sonne kommt wieder zum Vorschein. Danke für Ihre Freundlichkeit. Gott segne Sie.«

Ich war mir sicher, dass dieser Wortwechsel die Frau weit weniger beschäftigte als mich, aber er half mir durch manche harte Zeit – vor allem die, die ich aktuell erlebte.


»When it rains, it pours, but the rain always stops, and the sun comes out again.«


Schon interessant, wie sehr fremde Menschen dich beeinflussen können, ohne es jemals zu erfahren.

Ich hatte einen furchtbaren Tag und erlebte gerade meine persönliche Sintflut, doch im Moment hatte ich keine Zeit, mich damit auseinanderzusetzen, denn bevor ich einfach nur ein Mensch sein konnte, musste ich erst einmal Mutter sein.

Als ich Reese aus der Ferienbetreuung abholte, war ich fest entschlossen, ihr gegenüber mein ganzes Schauspieltalent einzusetzen. Innerlich ächzte ich unter dem Sturm, doch äußerlich strahlte ich wie die Sonne.

»Wie war dein Tag, mein Schatz?«, fragte ich, nachdem ich wieder hinters Lenkrad gestiegen war. Reese summte ein Lied, das sie neu gelernt hatte.

»Super! Wir basteln die aller-, aller-, allergrößte Piñata, die es gibt, und Ms Kate sagt, am letzten Tag dürfen wir sie kaputt schlagen! Mama, die Piñata ist so groß wie der Mond!« Sie strahlte über das ganze Gesicht, und ich musste lachen. Selbst an den dunkelsten Tagen konnte dieses Mädchen mich noch zum Lachen bringen.

»Wow! Dann muss sie wirklich riesig sein.«

»Das ist sie. Sie ist die Größte, die es gibt. Und! Sie tun Süßigkeiten rein, und wir alle durften uns ein Teil aussuchen, das wir drin haben wollen, weil Ms Kate und Ms Rachel sagen, dass die Meinung von jedem von uns zählt, und ich habe Skittles genommen, weil ich die am liebsten mag, und meine beste Freundin Mia hat ›Iih‹ gesagt, weil sie Skittles eklig findet, und meine andere beste Freundin Randy hat auch gesagt, ich hätte mir was Ekliges ausgesucht, also habe ich lieber Blow Pops genommen.« Sie sagte das alles so unbekümmert, als wären diese beiden Mädchen wirklich ihre Freundinnen.

Aber ich erinnerte mich, dass Mia und Randy es gewesen waren, die Reese gefragt hatten, ob wir arm seien.

Gleich morgen würde ich ein ernstes Gespräch mit der Leiterin der Ferienbetreuung führen und dafür sorgen, dass sie gut auf meine Tochter aufpassten und verhinderten, dass sie von diesen beiden Mädchen gemobbt wurde.

»Reese, du weißt doch, dass du deine Meinung nicht zu ändern brauchst, bloß weil jemand anders das sagt. Du liebst Skittles. Lass dir nicht einreden, etwas nicht zu mögen, das du magst.«

Ich sah zu ihr nach hinten, doch sie zuckte nur mit den Schultern. »Mia und Randy sind cooler als ich, das ist alles.«

»Reese Marie, sag so etwas nie wieder, okay? Du bist der coolste Mensch auf dieser Welt. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.«

War es übertrieben, dass ich diesen beiden fünfjährigen Mädchen mal ordentlich die Meinung geigen wollte? Oder zumindest deren Eltern? Ich wäre schockiert gewesen, wenn ich erfahren hätte, dass mein Kind andere Kinder mobbte, und die Vorstellung, dass Reese sich mit solchen Drachen umgab, gefiel mir überhaupt nicht. Ich wollte weder, dass sie anfing, an sich selbst zu zweifeln, noch dass sie genauso wurde und anfing, andere Kinder zu hänseln.

Sie war in ihrem Alter so leicht zu beeinflussen. Ich musste dieses Problem bald lösen, bevor es sie in ihrer Entwicklung beeinträchtigte.

»Okay, Mama«, sagte sie und fing wieder an zu singen, als wäre nichts Besonderes vorgefallen.

»Ich meine es ernst, Reese. Du bist der coolste Mensch, dem ich je im Leben begegnet bin. Vergiss das nicht.«

Sie nickte und sang weiter. »Background Noise« von Alex & Oliver. Natürlich. Während wir fuhren, ließ auch ich mich von der Musik mittragen. Dabei vergaß ich ein wenig, wie sehr mein Leben aus den Fugen geraten war, und erlaubte mir, ein wenig durchzuatmen.

Gott sei Dank hatte Abigail gestern die Tüte mit den Lebensmitteln für Reese und mich vor unsere Tür gestellt. Damit würden wir eine Weile über die Runden kommen, und wenn es ganz schlimm kam, konnte ich immer noch das Auto verkaufen.


Es gibt immer einen Weg, es gibt immer einen Weg, es gibt immer einen Weg …


Ich wiederholte mein Mantra, das ich mir jeden Tag vorsagte. Es half mir, nicht zusammenzubrechen und mich allzu sehr zu verlieren.

»Hey Mama?«

»Ja, Reese?«

»Wer ist mein Dad?«

Mein Herz sank, als ich mich nach ihr umsah und entdeckte, wie sie mit einer ihrer Puppen spielte, die immer im Auto lag. Mit dieser Frage hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, auch wenn ich natürlich gewusst hatte, dass ich dieses Thema eines Tages würde ansprechen müssen, und dieses Gespräch in den letzten fünf Jahren bereits unzählige Male in Gedanken durchgespielt hatte.

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich und versuchte dabei möglichst ruhig zu klingen, obwohl mein Herz raste, als wollte es mir aus der Brust springen.

»Im Camp basteln wir Karten für den Vatertag, und ich habe Mia und Randy gesagt, dass ich gar keinen Vater habe, für den ich eine Karte basteln könnte, und sie haben gesagt, jeder hat einen Vater, und das wusste ich nicht. Ich dachte, manche haben einfach nur eine Mama, deshalb möchte ich wissen, wer mein Dad ist, wenn jeder einen Dad hat.«

Verflucht seien Mia und Randy. Teufelskinder.

»Das ist eine sehr gute Frage, Liebes. Lass uns später darüber sprechen, wenn wir zu Hause sind, okay?«

»Okay, Mama. Ich hoffe, ich lerne ihn irgendwann mal kennen. Ich will ihm sagen, dass ich ihn genauso doll lieb hab wie dich.«

Mein ohnehin gebrochenes Herz zerschellte zu immer kleineren Scherben.

»Ich liebe dich, Reesey Pieces«, keuchte ich und kämpfte gegen die Tränen, die in meinen Augen brannten.

»Ich dich auch, Mama.«

Zum Glück sprach Reese die Sache mit ihrem Vater an diesem Abend nicht noch einmal an. Nach dem Essen ging sie in ihr Zimmer, um mit ihren Spielsachen zu spielen, während ich die Küche aufräumte und den Müll runterbrachte.

Als ich nach draußen trat, kam Abigail gerade herein und begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. »Hey Emery. Wie geht es …« Sie verstummte, als sie mir in die Augen sah. »Oh nein. Was ist passiert?«

Die Mütterrüstung, die ich angelegt hatte, bekam Risse. Meine Schultern sackten nach vorn, und meine Brust brannte. »Bloß ein schlechter Tag.«

»Was ist los?«

»Ich habe heute meinen Job verloren, wegen dem Chaos in der Bar gestern Abend, und ich weiß nicht, wie wir jetzt über die Runden kommen sollen. Wir leben ohnehin schon von einem Gehaltsscheck zum nächsten, und ich war so dumm, den größten Teil meiner Ersparnisse für Reese’ Feriencamp auszugeben. Jetzt ist das Geld noch knapper, und mir fehlen zwei Jobs, und ich habe das Gefühl, dass gerade alles über mir zusammenbricht.«

»Oh, Liebes. Wenn du Hilfe brauchst …«

»Nein, wirklich, es ist okay. Ich werde schon eine Lösung finden. Aber danke. Und um alles noch schlimmer zu machen, hat Reese heute nach ihrem Vater gefragt.«

Abigail verzog das Gesicht und nickte verständnisvoll. Sie kannte meine Lebensgeschichte in- und auswendig. Verdammt, sie war, als vor fünf Jahren meine Welt zusammengebrochen war, mehr für mich da gewesen als meine eigene Mutter.

»Sie kommt langsam in das Alter, in dem sie sich Gedanken über solche Dinge macht«, sagte Abigail. »Vor allem, wenn sie mit anderen Kindern zusammen ist, deren Leben anders aussehen als ihres.«

»Besser«, seufzte ich.

»Kein Leben ist besser als das andere. Sie sind einfach unterschiedlich.«

»Ich habe keine Ahnung, was ich ihr sagen soll. Wie ich es überhaupt ansprechen soll. Ich kann ja nicht einmal selbst daran denken, ohne dass ich auf der Stelle zu weinen anfange.«

Abigail legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter und schenkte mir ein für sie typisches aufrichtiges Lächeln. »Sprich mit ihr, wenn du so weit bist. Wenn du bereit bist, es ihr zu erzählen, wird deine Tochter dir zuhören. Und bis dahin lass sie wissen, dass sie eine Mama hat, die sie sehr liebt. Du machst das großartig, Emery, vergiss das nicht, selbst wenn es sich mal nicht so anfühlt.«

Ich dankte ihr. Sie nahm mich in den Arm, und erst da spürte ich, wie sehr ich das gebraucht hatte. Schließlich lief ich weiter zu den Mülltonnen, während Abigail nach oben in ihre Wohnung ging. Auf dem Weg zurück traf ich Ed, der natürlich seine Miete haben wollte.

»Emery!«, rief er und kam auf mich zu.

»Ich weiß, Ed, ich weiß. Ich gebe dir die Miete morgen«, sagte ich, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob das möglich war, aber ich würde tun, was ich tun musste. Selbst wenn es bedeutete, einen Kredit aufzunehmen, der mich das Doppelte kosten würde, um ihn wieder zurückzuzahlen.

»Du hast gesagt, du hättest die Miete heute Abend!«, rief er wütend, mit tief nach unten gezogenen buschigen Augenbrauen. »Das kann so nicht weitergehen, Emery. Es reicht!«, brüllte er. Sein Gesicht war knallrot vor Wut, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte meine Probleme lange genug ertragen und keinen Grund, mir die versäumte Mietzahlung weiterhin durchgehen zu lassen.

»Nur vierundzwanzig Stunden, Ed. Ich verspreche es dir. Morgen verkaufe ich das Auto, damit du dein Geld kriegst. Bitte«, flehte ich und wischte die hartnäckigen Tränen weg, die über meine Wangen liefen.

Als er sah, wie ich zitterte, entspannte sich seine Körperhaltung ein wenig, und er murmelte etwas vor sich hin und kniff sich in den Nasenrücken. »Vierundzwanzig Stunden. Danach schmeiß ich dich und dein Kind raus, verstanden? Das war’s, Emery. Das ist der Deal.«

»Versprochen. Danke, Ed.«

Er brummte noch etwas und winkte mich dann fort, bevor er selbst davonstapfte.

An diesem Abend, nachdem Reese und ich uns hingekniet und unser Gebet gesprochen hatten, gab ich ihr einen Kuss auf die Stirn, brachte sie in ihr Bett und ging in mein Zimmer, um ausgiebig zu heulen. Nachdem ich genug Tränen vergossen hatte, spürte ich, dass ich etwas brauchte. Nein. Ich brauchte jemanden. Ich brauchte meine Schwester.

Mit Tränen in den Augen wählte ich ihre Nummer.

»Hallo?«, fragte Sammie, als sie abnahm. Allein beim Klang ihrer Stimme vergoss ich neue Tränen. »Em? Was ist los?«

»Ich habe meinen Job verloren.«

»Oh mein Gott, Emery. Das tut mir leid.«

»Meinst du, du könntest herkommen? Ich … ich brauche dich.«

»Emery …« Sie seufzte.

»Ich brauche dich, Sammie. Es ist einfach zu viel. Ich ertrinke, und ich brauche dich hier bei mir. Ich schaffe das nicht allein.«

Einen winzigen Moment lang herrschte Schweigen, und ich spürte, wie ein übermächtiges Gefühl der Angst in mir aufstieg. »Bitte, Sammie. Ich kann nicht mehr. Ich schaffe das nicht allein. Ich würde dich nicht fragen, wenn ich deine Hilfe nicht wirklich bräuchte, und …«

»Ich kann dir Geld schicken«, bot sie an, ihre Stimme zitterte.

»Nein. Ich brauche kein Geld, Sammie. Ich brauche dich. Ich bin für dich da gewesen, als du an deinem tiefsten Punkt warst … Bitte, jetzt brauche ich
 dich. Es muss nicht lange sein. Du musst nicht mal Reese sehen, versprochen. Aber ich brauche dich.«

Wieder herrschte Schweigen, und ich spürte einen winzigen Stich, als Sammie flüsterte: »Es tut mir leid, Emery. Ich kann dir einfach nicht geben, was du von mir brauchst. Ich kann nicht.«

»Sammie …«

Ich konnte meinen Satz nicht zu Ende bringen. Sie legte auf und ließ mich mit dem Gefühl zurück, unendlich allein zu sein. Wie konnte sie nur so etwas tun? Wie konnte sie sich von mir abwenden, während ich immer für sie da gewesen war? Die härteste Wahrheit, die man im Leben erfahren konnte, war, dass nicht jeder so liebte wie man selbst. Ich hatte meiner Schwester alles gegeben, und alles, was sie mir gab, war ein abgebrochenes Telefongespräch.






 9. KAPITEL

OLIVER

Meine Eltern blieben über Nacht und flogen erst früh am nächsten Morgen wieder nach Hause. Obwohl ich wusste, wie sehr sie litten, zeigten sie ihren Schmerz in meiner Gegenwart niemals. Stattdessen schenkten sie mir ihre fröhliche, überschwängliche Art, mit der ich aufgewachsen war, und erhellten meine Dunkelheit mit ihrer Liebe. Und ich war ihnen dankbar für ihr Licht.

Cam hatte keinerlei Interesse vorbeizukommen. Sie war immer noch wütend, weil ich ihre Anrufe am Tag zuvor nicht angenommen hatte. Und noch wütender war sie darüber, dass ich am Abend nicht aufgetreten war, weil sie sich offenbar darauf vorbereitet hatte, das Publikum mit einem Song zu überraschen. »Du hast kein einziges Mal daran gedacht, was dieser Auftritt für mein neues Album bedeutet hätte«, maulte sie. »Nie denkst du an mich, Oliver.«

Sie fragte kein einziges Mal, warum ich nicht aufgetreten war.

Sie fragte kein einziges Mal, ob es mir gut ging.

Ich dachte kein einziges Mal, dass wir beide dazu bestimmt waren, bis ans Ende unserer Tage glücklich miteinander zu leben.

Und dennoch brauchte ich sie. Wenn niemand in der Nacht bei mir war, fiel ich in mich zusammen und griff nach der Flasche. Aber ich wollte mich nicht länger am Alkohol festhalten, denn der verschlang mich jedes Mal mit Haut und Haaren, und am nächsten Morgen fühlte ich mich noch schlechter als am Abend davor.

Also verließ ich mich darauf, dass Cam jeden Abend nach Hause kam.

Unsere Beziehung gründete allein auf Eigennutz. Sie blieb bei mir, weil es ihr gute Publicity brachte, wenn sie im Sturm an meiner Seite blieb. Und ich blieb bei ihr, damit ich mich in der Dunkelheit nicht verirrte.

Toxisch? Ja.

Katastrophale Copingstrategie? Absolut.

Ich saß mit dicken Kopfhörern auf den Ohren im Schlafzimmer. Außer mir war niemand da, also übertönte ich den Lärm in meinem Kopf mit Musik. Auf meiner Playlist waren über sechshundert Songs, die mir etwas bedeuteten, und von denen ich vermutlich die Hälfte von Alex hatte, der mir jeden Tag einen Song geschickt hatte. Wie ich es vermisste, seine Lieder geschickt zu bekommen.

Und meine mit jemandem zu teilen.

»Oliver? Bist du da?«, rief eine Stimme. Sie war laut genug, um die Musik in meinen Kopfhörern zu übertönen. Ich schob sie von den Ohren und hängte sie mir um den Hals.

Kellys High Heels klackerten über den Flur und näherten sich meinem Schlafzimmer. »Kleiner Wellness-Check! Deine Mutter hat mich angerufen und gebeten, bei dir vorbeizufahren und, na ja, ich wollte nach gestern Abend sowieso noch mal vorbeikommen.« Sie sprach weiterhin sehr laut, und ihre Stimme zitterte leicht, während sie das Haus nach mir absuchte. »Wenn du also hier bist, könntest du vielleicht irgendein Geräusch von dir geben? Denn die Vorstellung, dass ich dich finde und du nicht okay bist, ist ziemlich gruselig.«

Ich schluckte und räusperte mich. »Hier!«, rief ich. »Im Schlafzimmer.«

Ein Seufzer der Erleichterung hallte durch den Raum.

Kelly lief jetzt schneller und blieb mit einem zaghaften Lächeln und zwei Kaffeebechern in der Hand in der Schlafzimmertür stehen. Ihre Haare waren nachlässig hochgesteckt, und sie sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. Die Ringe unter ihren Augen bewiesen ihre Erschöpfung.

»Hey Oliver.«

Ich nickte knapp. »Hey.«

Sie setzte sich neben mir auf die Bettkante und reichte mir einen Becher. »Kaffee, kein Whiskey.«

»Und was soll ich
 damit?«, scherzte ich.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja, alles gut.«

»Du lügst.«

»Kann schon sein.«

Ich senkte den Kopf und spielte mit meinen Fingern. In den vergangenen Monaten hatte ich mir immer wieder gesagt, dass es keine Depression war, gegen die ich mich stemmte, sondern nur eine vorübergehende Traurigkeit, die sich schon wieder auflösen würde. Doch als das nicht passierte, wusste ich, dass es mich den Rest meines Lebens begleiten würde. Seit Alex’ Tod fühlte ich mich irgendwie – leer.

Ich wusste nicht mal, ob »depressiv« überhaupt das richtige Wort für das war, was mit mir vorging. Ich spürte einfach eine große Leere in meinem Innern und hatte keine Ahnung, wie ich sie jemals wieder füllen sollte. Es war, als würde ich über Glasscherben laufen und den Schmerz der Schnitte in meinen Füßen nicht mal spüren. Alles war taub, nichts war mehr von Bedeutung.

Ich wollte, dass der Schmerz über den Verlust meines Bruders aufhörte. Das war der Grund, warum ich so viel trank – um die Gedanken daran zu hindern, an die Oberfläche zu dringen. Aber der Whiskey konnte sie nicht besiegen; er konnte sie nur vorrübergehend anzählen. Sobald seine Wirkung nachließ, kam der Schmerz gestärkt wieder auf die Beine.

»Was würde dich glücklich machen, Oliver?«

Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Verdammt. Ich hatte keine Ahnung.

Kelly runzelte die Stirn. »Was ist mit Musik? Kann Musik dich glücklich machen?«

Ich schwieg.

»Willst du wirklich nie wieder Musik machen? Ich meine, wenn es dich nicht mehr interessiert, dann ist das vollkommen in Ordnung. Lass es einfach. Aber ich kenne dich jetzt schon so lange, und ich habe das Gefühl, dass die Musik ein großer Teil von dir ist.«

»Ja, das ist sie.«

»Warum wehrst du dich dann so dagegen?«

Ich zuckte mit den Schultern und räusperte mich. »Ich weiß einfach nicht, wie ich ohne Alex Musik machen soll.«

Ihre Augen wurden feucht, und ich fühlte mich mies, weil sie sich jetzt wegen mir schlecht fühlte. Kelly vermisste Alex auf eine andere Weise als ich, aber ich wusste, wie sehr sie litt. Auch sie trauerte um ihn, auch wenn sie mir gegenüber niemals davon sprach. Vielleicht weil es ihr zu schwerfiel, darüber zu sprechen. Vielleicht hatte sie einfach noch nicht die richtigen Worte gefunden, um ihren Schmerz auszudrücken.

Sie zwang ein winziges Lächeln auf ihre Lippen und nickte. »Weißt du, was Alex wahnsinnig traurig gemacht hätte?«

»Was?«

»Zu hören, dass du dich der Musik verschließt. Er hätte gewollt, dass du in sie eintauchst, nicht vor ihr davonläufst. Er hätte sich gewünscht, dass die Musik deinen Tank wieder auffüllt, nachdem du so lange leergelaufen warst. Deshalb glaube ich, das Beste, das du für deinen Bruder tun kannst, ist, das zu machen, was du am meisten liebst. Oliver, du musst die Musik wieder in dein Herz lassen. Ich glaube, das ist der einzige Weg, um deine Wunden zu heilen. Keine Ahnung, was gestern Abend auf dem Konzert passiert ist – du musst es mir auch nicht erzählen. Ich möchte dir damit nur sagen: Sei nicht so streng zu dir selbst. Du trauerst noch immer um einen großen Verlust.«

»Ich dachte, ich könnte mich selbst austricksen und auf die Bühne gehen, aber ich bin in Panik geraten. Ich konnte es einfach nicht.«

»Niemand ist dir deswegen böse. Jedenfalls niemand, der wirklich von Bedeutung ist. Tyler und das Presseteam haben sich schon um alles gekümmert. Ich bin bloß dankbar, dass diese Frau in der Bar dich in Sicherheit gebracht hat. Es hätte weit schlimmer enden können.«


Dem Himmel sei Dank für Emery.


»Aber sie tut mir echt leid«, fuhr Kelly fort. »Ein Paparazzo war noch mal in der Bar, um ein Exklusiv-Interview mit ihr zu ergattern, aber offenbar hat der Barbesitzer sie wegen der Sache gestern Abend gefeuert.«

»Sie hat ihren Job verloren?«

»Ja. So jedenfalls steht es in der Presse.«


Fuck.


Emery hatte auch so schon genug Probleme, und jetzt hatte ich ihr das Leben noch schwerer gemacht.

»Ich muss was erledigen«, sagte ich und sprang auf.

Kelly zog eine Augenbraue hoch. »Alles okay? Was ist los?«

»Nichts, ich muss bloß was in Ordnung bringen.«

»Okay, also, wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen. Ich kümmere mich solange um deine E-Mails und so.«

»Danke, Kelly.« Ich war schon halb aus dem Zimmer, blieb aber noch einmal stehen und sah meine Assistentin an. Hinter ihrer Effektivität und Freundlichkeit konnte ich deutlich den Schmerz erkennen. Ich war nicht der Einzige, der um meinen Bruder trauerte. So viel stand fest.

Es war kein Geheimnis, dass Alex und Kelly sich vor seinem Tod jeden Tag nähergekommen waren. Was wäre wohl aus den beiden geworden, wenn sie mehr Zeit gehabt hätten? Eine Liebesgeschichte mit Happy End? Ich fragte mich, ob Kelly mir wie der Rest der Welt die Schuld an seinem Tod gab.

Sie war absolut sein Typ. Eine wunderschöne Frau mit einem Herzen aus Gold. In ihrer – knapp bemessenen – Freizeit arbeitete sie als Freiwillige bei einer gemeinnützigen Essensausgabe, nahm an Demonstrationen für mehr Gleichberechtigung teil oder meditierte für eine bessere Zukunft. Sie und mein Bruder hatten so viel gemeinsam gehabt. Verdammt, Kelly und Alex waren vermutlich füreinander bestimmt gewesen, bis der Tod ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte.

Kelly zeigte ihre Trauer über Alex’ Tod in meiner Gegenwart niemals. Sie behandelte jeden Aspekt meines Lebens mit Sorgfalt und Taktgefühl, äußerte niemals den Mist, den der Rest der Welt mir vorwarf, und tat ihr Bestes, um mein Leben einfacher zu machen. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um auch ihr das Leben ein wenig zu erleichtern, denn ich war mir sicher, sie war dabei vollkommen allein, wenn sie sich ihrer Trauer überließ.

»Wie geht es dir, Kelly? Du weißt schon, mit allem, was passiert ist.«

»Es geht mir gut.«

»Du lügst.«

Sie lachte. »Kann schon sein.« Sie rieb sich den Nacken und sah mich mit einem unendlich traurigen Lächeln an. »Ich atme noch, das werte ich als Sieg.«

Es klang so simpel, aber auch ich empfand das Atmen in letzter Zeit als eine der schwierigsten Aufgaben überhaupt.

»Okay. Atme weiter. Hast du heute Morgen gefrühstückt?«, fragte ich.

Sie rutschte ein wenig auf der Bettkannte hin und her, was mir als Antwort genügte. »Ich muss das nicht sofort erledigen. Lass uns erst mal Frühstück besorgen.«

»Oliver, es geht mir gut«, sagte sie abwehrend, und ich fragte mich, wie oft wir Menschen einander an einem einzigen Tag anlogen und behaupteten, es ginge uns gut.

»Ja, ich weiß. Und jetzt komm. Holen wir uns was zu essen.«
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EMERY

Am nächsten Morgen schreckte mich die Türklingel aus dem Schlaf. Mein Körper schmerzte vor Erschöpfung, und meine Augen waren von der ganzen Heulerei wahrscheinlich noch geschwollen, aber immerhin war ich in der Lage aufzustehen. Ein Silberstreif am Horizont. Ich öffnete die Tür und erstarrte, als ich Oliver vor mir stehen sah. Er schaute mich stirnrunzelnd und mit der Andeutung eines Lächelns an. In der Hand hielt er eine riesige Pflanze und eine Karte.

»Hi«, sagte er leise, was mich völlig in Verwirrung stürzte. Seine Augenlider waren schwer, als hätte auch er in der vergangenen Nacht nicht viel geschlafen.

»Hi?« Ich rieb mir mit der Hand den Arm, während meine Nerven verrücktspielten. »Was …«

»Ich schulde Ihnen noch eine Pflanze«, unterbrach er mich und streckte mir die Schönheit zusammen mit der Karte entgegen. »Und ich dachte mir, eine Karte wäre vielleicht auch nicht schlecht.«

»Das war aber wirklich nicht nötig.« Ich betrachtete lächelnd die Pflanze. »Aber du bist wirklich wunderschön, meine Hübsche.«

»Du?«

Ich nickte. »Pflanzen sind lebende Wesen, genau wie wir Menschen.«

»Geben Sie ihnen auch Namen?«

»Nein, das überlasse ich Reese. Die Pflanze auf meinem Beistelltisch heißt Bobby Flay. Und die Stachelige im Bad ist Guy Fieri.«

Er grinste schief und nickte, sagte aber nichts. Seine Brauen zogen sich zusammen, und er rieb sich den Nacken.

»Gibt es noch etwas?«, fragte ich unsicher, weil er noch immer vor meiner Tür stand.

»Nein. Ich meine, ja. Ich habe gehört, dass Sie Ihren Job verloren haben.«

Ich zuckte zusammen und sah ihn mit offenem Mund an. »Oh. Ja.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich der Grund dafür bin. Deshalb …« Er kratzte sich im Nacken und räusperte sich, bevor er eine Augenbraue hochzog. »Deshalb wollte ich Ihnen anbieten, für mich zu arbeiten?«

Er ließ es wie eine Frage klingen, als wäre er sich nicht ganz sicher.

Ich lachte, denn offensichtlich hatte Oliver den Verstand verloren. Je länger ich lachte, desto irritierter sah er mich an. »Tut mir leid«, kicherte ich und schüttelte den Kopf. »Warum sind Sie wirklich gekommen?«

»Ich meine es ernst, Emery. Ich möchte Ihnen einen Job anbieten.«

»Als was?«

Er legte die Stirn in Falten und rieb sich mit dem Daumen über die Nase. »Na ja, was machen Sie denn so?«

»Was ich mache?«

»Ja. Außer Getränke ausschenken.«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Sie sind meinetwegen gefeuert worden.«

»Nicht direkt Ihretwegen …«

»Ich war der Grund für den Rummel. Also haben Sie Ihren Job meinetwegen verloren.«

»Ist schon in Ordnung«, log ich.

»Nein, ist es nicht.« Ich sah die Schuldgefühle in seinem Blick, als er den Kopf hob und mir in die Augen sah. »Ich will es wiedergutmachen. Deshalb möchte ich Sie einstellen, damit Sie tun … was auch immer Sie tun. Oder gerne tun würden.«

Ich lachte. »Oliver, das ist wirklich nicht nötig. Sie müssen nicht …«


»Bitte«
 , flehte er, und seine Stimme brach. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

»Wieso ist Ihnen das so wichtig?«

Sein Blick schnellte zu meinem zurück, und all der Schmerz, den dieser Mann mit sich herumtrug, stach mir in die Augen. Ich hatte keine Ahnung, warum es ihm so wichtig war, mich anzustellen, aber ich spürte, dass dieses Bedürfnis tiefer ging, als er mir sagen würde.

Er stand da, als versuche er, seine Gedanken in Worte zu fassen. Als arbeitete sein Hirn schneller, als er mitdenken konnte. Seine Hände waren tief in den Taschen seiner Jeans vergraben, sodass seine braunen Arme leicht angespannt waren. Er blinzelte einige Male und holte tief Luft, aber es kam kein Wort aus ihm heraus.

Ich spielte mit meiner Unterlippe. »Ich bin Köchin. Na ja, so was Ähnliches. Ich bin ein paar Jahre zur Kochschule gegangen. Bis Reese geboren wurde. Dann musste ich aufhören.«

In seinen Augen leuchtete ein Hoffnungsschimmer auf. »Sie sind Köchin?«

»Im weitesten Sinne, ja.«

»Das ist perfekt. Ich brauche eine Köchin.«

Das bezweifelte ich. »Sie wollen wirklich, dass ich für Sie arbeite?«

»Ja.«

»Für Sie koche?«

»Ja.«

»Ich sage es noch mal: Ich habe nie meinen Abschluss gemacht.«

Als seine Stirn sich nachdenklich krauste, dachte ich unwillkürlich, wie süß er aussah, wenn er sich so aus der Wirklichkeit zurückzog.

»Brauchen Köche denn einen Abschluss, um gut kochen zu können?«

»Ähm, nein, aber woher wollen Sie wissen, ob Ihnen mein Essen schmeckt?«

»Ich bin nicht wählerisch. Ich esse alles.«

»Soll ich Ihnen meinen Lebenslauf zukommen lassen?«

»Nein.«

»Möchten Sie, dass ich probearbeite? Um Sie davon zu überzeugen, dass ich gut genug bin?«

»Emery.«

»Ja?«

»Sie sind gut genug.«

»Oh.« Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Ich denke einfach, dass jemand anders qualifizierter sein könnte.«

»Ich will niemanden, der qualifizierter ist. Ich will Sie.«

Als er das sagte, flatterten Schmetterlinge in meinem Bauch.

Oliver hatte ja keine Ahnung, wie schwer es für mich war, mich in seiner Gegenwart aufzuhalten. Er sah so unglaublich gut aus, dass meine Wangen jedes Mal glühten, wenn er in meiner Nähe war. Er sah seinem Bruder unglaublich ähnlich, und doch unterschied er sich in so vielen Dingen von ihm. In den Interviews, die ich mit den beiden gesehen hatte, hatte Alex immer gelächelt. Oliver war der Stillere von beiden, mit einem ernsteren Gesichtsausdruck. Er wirkte nicht unfreundlich oder abweisend auf mich, wie so viele es über ihn sagten, sondern vielmehr nachdenklich. Als drängen seine Gedanken tiefer unter die Oberfläche.

Und das gefiel mir so an ihm – dass er immer erst einmal alles in sich aufzunehmen schien, bevor er sich seine Gedanken dazu machte.

Oliver nahm die Schultern zurück und richtete sich ein wenig auf. Er musste gut eins neunzig groß sein, denn wenn ich mit meinen eins siebzig neben ihm stand, fühlte ich mich winzig.

Er tippte sich ein paarmal mit dem Finger an den Hals. »Sie arbeiten fünf Tage die Woche. An den Wochenenden haben Sie natürlich frei, es sei denn, wir haben irgendeine Veranstaltung. Ich weiß, dass Sie Mutter sind, und solche Verpflichtungen gehen immer vor. Wenn es also irgendwelche zeitlichen Konflikte gibt, passen wir Ihre Arbeitszeiten daran an. Ihr Jahresgehalt beträgt hundertfünfzigtausend, und …«

»Was?«, keuchte ich.

Das konnte er unmöglich ernst meinen. War er etwa wieder betrunken?

Er wiederholte die Zahl, und ich war mir sicher, ich hatte mich gerade in Alice verwandelt und war in ein Kaninchenloch gefallen.

»Meinen Sie das ernst?«, fragte ich.

»Was bringt Sie dazu zu denken, ich könnte es nicht ernst meinen?«

»Ähm, die Einhundertfünfzig pro Jahr.«

»Ist das zu wenig? Ich bin mir sicher, wir finden eine Lösung.«

Ich lachte. »Soll das ein Witz sein? Das ist mehr als genug. Und ich soll einfach nur für Sie kochen?«

»Ja. Das ist alles.«

Dieses Angebot konnte ich unmöglich ablehnen. So viel Geld würde Reese’ und mein Leben für immer verändern. Ich würde besser als je zuvor in der Lage sein, für meine Tochter zu sorgen. Ich könnte sie nächstes Jahr an einer besseren Schule anmelden. Wir könnten uns eine schönere Wohnung leisten. Ich könnte anfangen, Geld für ihre Zukunft zur Seite zu legen, und für meine eigene auch.

Er hielt mir seine Hand hin. »Abgemacht?«

Als ich in seine eiskalte Hand einschlug, flatterte wieder ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch. War er immer so kalt? »Abgemacht. Wann soll ich anfangen?«

»Montag. Wissen Sie, wo ich wohne?«

»Ja, weiß ich.«

»Ich lasse Sie beim Pförtner auf die Liste setzen, damit er Sie durchlässt. Wie heißen Sie mit Nachnamen?«

»Taylor.«

»Emery Taylor.«

Als er meinen Namen sagte, klang es wie ein Song, von dem ich mir wünschte, er würde ihn wieder und wieder singen.

»Auf der Karte steht die Telefonnummer von meiner Assistentin Kelly. Sie wird alles in die Wege leiten, damit Sie am Montag starten können, und Ihnen auch alles Weitere erklären. Rufen Sie sie einfach an.«

»Danke, Oliver. Wirklich. Sie haben mich gerettet, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr.«

Er nickte einmal. »Dann sehen wir uns am Montag.«

Und damit verschwand er im Treppenhaus, und ich raste zum Wohnzimmerfenster, um zu sehen, wie er in sein Auto stieg. Ich folgte dem Wagen mit meinen Blicken, bis er nicht mehr zu sehen war. Dann ging ich zu der Karte, die er mir gegeben hatte, und schnappte nach Luft, als ich die Hundert-Dollar-Scheine neben der Notiz sah: Danke
 fürs
 Mitnehmen –
 OS.


Es war genug, um Ed die Miete zu geben. Es war genug, um übers Wochenende zu kommen und Reese etwas zu Essen zu kaufen, das nicht nur satt machte, sondern auch schmeckte.

Ich warf einen Blick auf meine noch schlafende Tochter und ließ sie noch ein wenig weiterschlafen, während ich nach unten lief und Ed das Geld für die Miete gab, das ich ihm schuldete. Als ich in sein Büro trat, blickte er auf, etwa fünfzig Millionen Mal ruhiger, als bei unserer gestrigen Begegnung.

»Guten Morgen, Emery«, sagte er und nickte mir zu. War das ein Lächeln auf seinem Gesicht? Auf seinem Schreibtisch herrschte absolutes Chaos, und er blätterte durch die Papierstapel vor ihm, als wäre er auf einer Aufräummission.

»Hi Ed. Ich wollte dir nur die Miete bringen. Entschuldige, dass ich so spät dran bin, aber es wird nicht wieder vorkommen.«

»Ich weiß. Oliver Smith hat die Miete bis zum Vertragsende im Voraus bezahlt.«

Ich legte den Kopf schief. »Was?«

»Oliver Smith … du weißt schon … der
 Oliver Smith. Der, mit dem du gestern hier aufgeschlagen bist. Er war vor ein paar Minuten hier und hat deine Miete für die nächsten sieben Monate bezahlt. Er hat für jeden einzelnen Monat einen Scheck ausgestellt. Und er hat mir sogar ein Autogramm gegeben.« Ed strahlte und zeigte mir seinen Schreibblock. »Cooler Typ.«

Das Seltsamste am Leben war, dass manchmal wie aus dem Nichts etwas passierte, das innerhalb einer Sekunde alles veränderte.
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»Du kannst das, Emery. Du bist eine fantastische Köchin. Du hast zwar keinerlei Erfahrung als Privatköchin, und, klar, für einen der größten Musiker aller Zeiten zu arbeiten, könnte ein wenig überwältigend sein, aber du hast ein Kind alleine großgezogen. Du hast dafür gesorgt, dass sie immer etwas zu essen hatte. Und du lernst ziemlich schnell. Du kannst das; du schaffst das«, murmelte ich vor mich hin, während ich an meinem ersten Arbeitstag zu Olivers Haus fuhr.

Kelly hatte mich darüber informiert, dass auch der wöchentliche Einkauf zu meinen Aufgaben gehörte, sodass ich das Auto voller Lebensmittel hatte. Ich war den Essensplan für die kommende Woche bestimmt eine Million Mal durchgegangen – verflixt, ich hatte mehr als zehn verschiedene Varianten verfasst, in zehn verschiedenen Stilen. Schließlich kochte man nicht jeden Tag für einen Star.

Auf der Rückbank lag auch mein Etui mit den Messern, die ich mir während der Ausbildung gekauft hatte. Wahrscheinlich hatte ich sie dabei, weil es sich einfach seltsam anfühlte, mit leeren Händen zur Arbeit zu erscheinen. Sicher hatte Oliver selbst erstklassige Messer im Haus. Aber ich musste zugeben, dass es sich gut anfühlte, meine alten Messer wieder in der Hand zu halten. Ich hatte es vermisst, sie so oft benutzen zu können wie damals in der Kochschule.

Ohne Zweifel wartete eine echte Herausforderung auf mich, aber das Ergebnis war die Sache wert. Nicht nur, dass ich Gelegenheit bekam, für einen Star zu arbeiten, sondern ich bekam auch die Chance, Reese ein besseres Leben zu bieten – ein Leben, wie sie es verdiente.

Wir würden genug Geld haben, um in einen anderen Staat zu ziehen, wo das Leben günstiger war und wir mehr Möglichkeiten hatten. Vielleicht würde ich sogar meine Ausbildung beenden und eines Tages mein eigenes Restaurant eröffnen, und vielleicht würde ich Reese an einer Privatschule anmelden können. Oder sie konnte Gymnastikstunden nehmen, oder Theater spielen. Es gab unendlich viele Möglichkeiten.

Am Eingang der Gated Community hielt ich an und nannte Steven meinen Namen. Er öffnete mir das Tor, und ich fuhr zu Olivers Haus. Es war sogar noch schöner, als ich es in Erinnerung hatte. An diesem Morgen war eine Gruppe Gärtner damit beschäftigt, das Grundstück auf Vordermann zu bringen. Sie schnitten die Büsche, die nach meinem Empfinden auch so schon perfekt aussahen, und wässerten die in voller Blüte stehenden Blumen, die in leuchtenden Gelb- und Rottönen prangten.

Wie viele Leute brauchte es wohl, um ein Haus dieser Größe immer in einem Topzustand zu erhalten? Ich selbst schaffte es ja nicht mal, meine winzige Wohnung einen Tag lang sauber zu halten, ich hätte gar keine Ahnung, was ich mit einem Anwesen dieser Größe anfangen sollte.

Als ich mich der Haustür näherte, nahm ich mir noch einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen und mir mit den nassen Handflächen über die glatt zurückgekämmten Haare zu streichen. Ich drückte auf die Klingel, und nach wenigen Augenblicken schwang die Tür auf, und eine strahlend schöne Frau auf High Heels stand vor mir. »Hi! Du musst Emery sein. Ich bin Kelly. Wir haben telefoniert. Komm rein«, sagte sie und öffnete die Tür noch ein wenig weiter.

Es fühlte sich surreal an, als ich den ersten Schritt in diese riesige Villa tat. Meine gesamte Wohnung war etwa so groß wie Olivers Wohnzimmer, wenn überhaupt. Im Foyer funkelte ein gigantischer Kristalllüster und ließ die Sonnenstrahlen, die sich in ihm brachen, als winzige Lichtpunkte durch den Raum tanzen. Deckenhohe Fenster ließen von allen Seiten Tageslicht ins Haus. Rechts von mir befand sich eine Wendeltreppe aus Holz, und ich fragte mich unwillkürlich, wo sie wohl hinführte. Der Boden bestand ebenfalls aus echtem, auf Hochglanz poliertem Holz.

Ich war froh, dass ich Oliver nicht erzählt hatte, ich sei Haushälterin, denn ein Haus dieser Größe hätte mich buchstäblich ins Grab gebracht.

»Das ist ein wunderschönes Haus«, sagte ich und sah mich staunend um. Ich fühlte mich, als wäre ich in ein Einrichtungsmagazin geraten. Lifestyles der Schönen und Reichen
 . Alles war ordentlich und dort, wo es hingehörte. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass Oliver keine Kinder hatte.

»Ja, nicht wahr? Warte, bis du den Rest siehst.« Sie lächelte. Alles an Kelly wirkte unglaublich freundlich. Sie schien ein ausgesprochen herzlicher Mensch zu sein, was meine Nervosität ein wenig reduzierte. Sie führte mich ins Wohnzimmer – ein Wohnzimmer mit weißen
 Möbeln. Unvorstellbar. Reese hätte innerhalb von Sekunden Cheetoh-Krümel und Knete darüber verteilt.

»Also, ich soll dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst, und dir bei dem Papierkram helfen, der noch erledigt werden muss. Danach werde ich dir den Rest des Hauses zeigen. Eine unserer letzten Stationen wird die Küche sein, dein neues Reich.«

Kelly nahm sich jede Menge Zeit, um mir in Ruhe zu erklären, was ich als Olivers persönliche Köchin wissen musste. Sie erklärte mir, dass er drei Mahlzeiten am Tag brauchte, das Abendessen jedoch im Voraus vorbereitet werden konnte, sodass ich Reese von der Betreuung abholen konnte. Mein Budget für Lebensmittel war nicht limitiert, und ich würde alles zurückerstattet bekommen, was ich bezahlte. Zuletzt erklärte sie noch, dass es überhaupt kein Problem wäre, falls ich Reese mal für einen Tag mit zur Arbeit bringen müsste.

»Oliver war es sehr wichtig, das noch einmal zu betonen. Er sagt, du bist alleinerziehend, und er will auf keinen Fall, dass du das Gefühl hast, du müsstest sie tagsüber irgendwo anders unterbringen. Er hat sogar angeboten, für die Tage, an denen ihr beide hier seid, eine Tagesmutter zu organisieren. Das wäre also eine Option.«

Er wollte seiner Hilfe eine Hilfe besorgen?

Kelly lächelte über mein verwirrtes Gesicht. »Er möchte, dass du dich hier wohlfühlst. Was mich zum nächsten Punkt bringt.« Sie zog einen Scheck aus der Tasche und reichte ihn mir. »Dein erster Gehaltsscheck.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe doch noch gar nicht angefangen.«

»Das ist ein Vorschuss. Um die Zeit bis zum ersten Gehalt in zwei Wochen zu überbrücken.«

Fünftausend Dollar.

Einfach so.

Ich wollte nicht wie ein emotionales Wrack wirken, aber ich sage euch, am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen. »Das kann ich nicht annehmen.«

»Oh doch, du kannst. Und du musst sogar, denn sonst steigt Oliver mir aufs Dach, weil ich meinen Auftrag nicht erledigt habe. Also, bitte, tu’s für mich«, bat sie scherzhaft.

»Danke. Das ist … Danke.«

Kelly lächelte. »Ich bin nur die Überbringerin der Nachricht. Alles andere kommt von Oliver.«

Als wir den größten Teil der Präliminarien abgearbeitet hatten, einschließlich Geheimhaltungsvereinbarung und Vertragsunterzeichnung, setzten wir uns aufs Sofa. Kelly sah mich an und bog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Ich sage das jetzt, damit du weißt, was dich erwartet: Oliver ist ein bisschen anders, als er es früher gewesen ist. Er war immer schon ein eher introvertierter Mensch, aber jetzt, nach …« Sie atmete tief durch und blinzelte gegen Tränen an. »An manchen Tagen wirkt es, als wäre er gar nicht anwesend. Wenn er seine Kopfhörer aufhat, setzt er sich meistens mit seinen Gefühlen auseinander. Wenn er also ins Zimmer kommt und dich ignoriert oder sich irgendwie schroff benimmt, dann nimm es nicht persönlich. Er gibt sein Bestes, jeden Tag aufs Neue, um wieder ins Lot zu kommen.«

»Ich verstehe.«

»Und du könntest morgens hin und wieder Cam über den Weg laufen.«

»Cam? Du meinst Cam Jones?«, fragte ich mit glänzenden Augen. »Wirklich?«

Kelly wirkte nicht besonders beeindruckt. »Ja. Wirklich.«

»Oh mein Gott. Ich bin ein absoluter Fan von ihr!«

In den Interviews, die sie gab, wirkte Cam immer unglaublich nett. Sie war der einzige Grund, warum ich überhaupt Countrymusik hörte. Ich konnte es kaum erwarten, sie persönlich kennenzulernen.

»Ich kann es kaum erwarten, sie zu treffen!«, rief ich.

Kelly zog eine Augenbraue hoch und öffnete den Mund, als hätte sie ihre eigenen Ansichten zu diesem Thema, doch dann schüttelte sie lediglich den Kopf und lächelte. »Ja. Absolut. Also«, sagte sie und wechselte das Thema. »Lass dich nicht von den zugehängten Spiegeln im Haus irritieren. Wenn du einen Spiegel brauchst, im Bad oder so, dann achte bitte darauf, ihn anschließend wieder zu bedecken.«

Die Stars und ihre Eigenarten.

Kelly erhob sich, um mir den Rest des Anwesens zu zeigen, angefangen mit der Außenanlage. Sie zeigte mir den Tennisplatz und einen einfach traumhaften Pool – natürlich mit dazugehörigem Whirlpool. Es gab eine Außenküche mit Grill und einen Bereich, um Gäste zu empfangen, mit Stereoanlage, Lounge-Sessel und einer Feuerstelle. Wenn Reese das gesehen hätte, hätte sie bestimmt gedacht, wir wären in Disneyland oder so. Es hätte mich nicht überrascht, wenn plötzlich Prince Charming aus den Büschen getreten wäre, um sich fotografieren zu lassen.

Kelly führte mich durch alle Zimmer im Haus, einschließlich Olivers Schlafzimmer. Die Teenager-Version von mir wäre bei der Vorstellung ausgeflippt, Oliver Smiths Schlafzimmer zu sehen. Die erwachsene Version tat ihr Bestes, möglichst cool zu bleiben.

Und dann kam die Küche.

Natürlich eine echte Profiküche. Es gab nichts, was es in diesen Schränken nicht gab, einschließlich zahlreicher Gerätschaften, bei denen ich googeln musste, um herauszufinden, wie man sie benutzte. »Gibt es Vorgaben für die Mahlzeiten?«, fragte ich und ließ meine Finger über die Marmorplatten gleiten.

»Oh, du kannst kochen, was du willst. Er hat keine Allergien oder so etwas, du hast also freie Hand. Vertrau mir, er ist kein bisschen heikel.«

Zum Abschluss führte Kelly mich in den Westflügel des Hauses, in dem sich Olivers Studio befand. Wir liefen den Korridor entlang und kamen an großen Fenstern vorbei, die Einblick ins Studio gewährten. Zuerst dachte ich, er wäre nicht da, weil er nirgends zu sehen war.

»Oh, er arbeitet hart«, sagte Kelly, und ich sah sie fragend an. Sie zeigte nach unten, wo Oliver inmitten zerknüllter Zettel auf dem Fußboden lag. Er hatte Kopfhörer auf den Ohren und einen ziemlich zerknirschten Ausdruck im Gesicht.

»Manchmal hockt er den ganzen Tag hier drin, also scheue dich nicht, ihn zu unterbrechen und dazu zu bewegen, etwas zu essen. Das ist absolut in Ordnung«, erklärte Kelly.

Ich betrachtete den Musiker dort unten auf dem Boden, und ein winziges Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ob er »Heart Stamps«, meinen Lieblingssong, auch so geschrieben hatte? Hatte er, umgeben von zahlreichen zerknüllten Zetteln, auf dem Boden gelegen? Hatte er die Augen geschlossen und die Lippen bewegt, während er lautlos mit sich selbst gesprochen hatte? Hatte er sich die Hände vor die Augen gehalten und mit den Füßen gewippt?

Ich fragte mich, was sein neustes Werk sein würde.

Und ob ich es ebenfalls lieben würde.

Nach der Rundtour ging ich zu meinem Auto und räumte fix die Einkäufe in den Kühlschrank. Bis zum Mittagessen hatte ich noch ein paar Stunden Zeit, also putzte ich schon ein wenig von dem Gemüse, das ich im Laufe der Woche verarbeiten wollte.

Nach wenigen Minuten erschien Oliver, mit Kopfhörern auf den Ohren, im Türrahmen. Ich blickte auf und lächelte ihn an. Er wirkte ein wenig überrascht, mich zu sehen.

»Emery. Hallo«, sagte er förmlich. Er zog die Kopfhörer ab und hängte sie sich um den Hals. »Hat Kelly dir alles gezeigt?«

»Ja. Ich gewöhne mich gerade an diese wunderschöne Umgebung. Ganz ehrlich, die Küche ist der Wahnsinn. Sie ist so offen, und alle Geräte und Utensilien sind einfach fantastisch.«

»Es freut mich, dass du zufrieden bist.«

»Das bin ich.« Das nervöse Kribbeln, das mich so oft ergriff, wenn ich in seiner Nähe war, wurde stärker. »Kann ich dir was machen? Einen Smoothie? Oder eine Kleinigkeit zu essen?«

»Nein. Ich wollte mir bloß was zu trinken holen. Bin gleich wieder weg«, erklärte er und ging zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Wasser zu nehmen.

»Es gibt da noch etwas, worüber ich mit dir reden wollte, wenn das okay ist«, sagte ich.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ist irgendetwas nicht okay?«

»Nein. Ist es nicht. Ich meine, doch, alles okay. Was ich sagen will …« Ich ging zu meiner Tasche und holte den Scheck heraus, den Kelly mir gegeben hatte. »Ich kann das nicht annehmen.«

»Das ist ein Willkommensbonus.«

»Nein, ist es nicht. Und außerdem habe ich rausgefunden, was du mit meiner Miete gemacht hast, und auch wenn ich es wirklich sehr zu schätzen weiß, möchte ich sie gerne selbst bezahlen. Wenn du mir den Betrag also bitte jede Woche von meinem Gehalt abziehen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.«

Verwirrung spiegelte sich in seinem Blick, und als er blinzelte, sah ich Bedauern in seinen Augen aufleuchten. »Ich habe deine Gefühle verletzt.«

»Nein. Es war wirklich nett von dir, aber ich kann das einfach nicht annehmen. Ich möchte nichts, das ich mir nicht selbst erarbeitet habe.«

Er sagte nichts weiter, nahm mir jedoch den Scheck aus der Hand und setzte die Kopfhörer wieder auf. Nachdem er sich bereits zum Gehen gewandt hatte, blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. Sein Mund öffnete sich, doch es kam nichts heraus. Er atmete tief ein und zuckte ein wenig zusammen, als er es erneut versuchte.

War es immer so schwer für ihn, seine Gedanken zu sortieren?

»Könntest du mir einen Gefallen tun?«, fragte er.

»Was immer du willst.«

»Wenn du mir etwas zu essen machst, könntest du genug für Kelly mitmachen?«

»Ja, natürlich. Kein Problem.«

Er vergrub die Hände in den Taschen und dankte mir.

»Falls ich noch etwas tun kann, sag es mir. Ganz ehrlich, Oliver, ich weiß, ich habe es schon mal gesagt, aber dieser Job hier ist mehr, als ich mir jemals hätte erträumen können. Danke, dass du mir diese Chance gibst.«

Er lächelte beinahe, und ich liebte es beinahe.

Seine vollen Lippen öffneten sich erneut, und wieder kamen keine Worte heraus. Stattdessen drehte er sich um und ging, und ich blieb zurück und fragte mich, was er wohl hatte sagen wollen.

Später am Vormittag riss mich eine Stimme aus den Vorbereitungen für Olivers Mittagessen.

»Wer sind Sie denn?«

Ich blickte von der Hühnchenbrust, die ich gerade aufschnitt, hoch und lächelte der Frau zu, die vor mir stand. Cam Jones. Die
 Cam Jones.

Oh mein Gott.

Ich liebte Cam Jones.

In echt war sie sogar noch schöner. Sie trug einen Sport-BH, Leggings, eine honigfarbene Perücke und perfektes Make-up. Makellos gezogener Wing-Eyliner, erstklassiger Lippenstift. Cam sah aus wie eine Göttin, und sie erschien nur wenige Schritte von mir entfernt.

Ich ließ mein Messer fallen und eilte zu ihr, während ich mir die Hände an meiner Schürze abputzte. »Oh mein Gott, hi! Sie sind Cam Jones. Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.« Freudestrahlend reichte ich ihr die Hand.

Sie sah hinunter auf meine ausgestreckte Hand, und dann wieder zurück zu mir. »Und Sie sind?«

»Oh. Richtig. Das haben Sie mich ja gerade schon gefragt, als Sie reingekommen sind. Ich bin Emery. Olivers neue Köchin.«

»Köchin?«, schnaubte sie und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich sage Oliver schon seit Jahren, dass er sich einen Koch besorgen soll, aber er sagt immer, das wäre albern. Für wen haben Sie vorher gearbeitet?«

»Ähm, eigentlich für niemanden. Ein paar Restaurants und Hotels, aber …«

»Sie haben noch nie für einen anderen Prominenten gearbeitet?«

»Nein.«

»Na großartig. Und wo hat Oliver Sie gefunden? Auf Yelp?«

»Nah dran.« Ich kicherte. »In einer Bar.«

»Das meinen Sie jetzt nicht ernst.« Ich blinzelte sie unschuldig an, und sie schnappte nach Luft. »Mein Gott, Sie meinen es tatsächlich ernst.« Cam schürzte die Lippen. »Sind Sie wirklich Köchin?«

»Ja. Mehr oder weniger.«

»Mehr oder weniger?« Sie starrte mich an, als würde mir ein Horn aus der Stirn wachsen, bevor sie sich abwandte und fragte: »Auf welcher Schule waren Sie?«

»Nun, ich habe meine Ausbildung nicht ganz abgeschlossen. Aber Sie wissen ja, was man sagt: ›Brauchen Köche wirklich einen Abschluss, um gut kochen zu können?‹« Mit »man« meinte ich natürlich Oliver.

Cam starrte mich entsetzt an. »Ja! Brauchen Sie! Oliver!«, rief sie schrill und marschierte fort von mir und meiner ausgestreckten Hand. »Da ist eine komische Frau in unserem Haus!«
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Oh mein Gott.

Ich hasste Cam Jones.

Es hatte nicht lange gedauert, bis ich erkannte, dass Cam nicht die reizende, freundliche Person war, die ich online gesehen hatte. Cruella de Vil passte sehr viel besser zu ihr. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie in ihrer Freizeit Welpen in den Bauch trat. Jeden Tag kam sie mit einem noch seltsameren Auftrag zu mir. Wenn ich ihr Eier machte, erklärte sie mir, dass sie kein Rührei wollte. Wenn ich ihr dann auf ihren Wunsch hin hartgekochte Eier servierte, warf sie sie in den Müll und befahl mir, ihr Rührei zu machen.

Jedes Mal, wenn ich etwas gekocht hatte, verzog sie das Gesicht und aß nur wenige Bissen. »Deshalb ist es so wichtig, nicht einfach irgendwen von der Straße einzustellen«, murmelte sie einmal, nachdem sie meinen Salat mit Chili-Limetten-Hühnchen wieder ausgespuckt hatte. Dabei war der Salat, nebenbei bemerkt, absolut fantastisch. Sie war nur zu gemein, um es zuzugeben.

Oliver dagegen aß alles, was ich zubereitete, mit Freude, und erklärte jedes Mal in seiner lakonischen Art, wie köstlich es gewesen sei. »Fantastisch.« »Wunderbar.« »Großartig.« »Nachschlag?«

Das Lieblingswort aller Köche: »Nachschlag.«

Was mich an Cam am meisten störte, war jedoch nicht die Art, wie sie mich behandelte, sondern wie sie sich Oliver gegenüber verhielt. Die Kindheit bei meinen Eltern hatte mir ein dickes Fell wachsen lassen, sodass ich mich nicht allzu schnell aus der Ruhe bringen ließ, erst recht nicht von Cam, denn das war nichts Persönliches – konnte es gar nicht sein, denn sie kannte mich ja überhaupt nicht. Ihre Verachtung und ihre gemeinen Bemerkungen sagten mehr über sie aus als über mich. Doch bei Oliver war es etwas anderes. Die beiden kannten sich – sollten sie jedenfalls. Sie waren seit vielen Jahren ein Paar.

Er schien meilenweit über ihr zu stehen, doch jedes Mal, wenn sie mit ihm redete, klang es so herablassend, als wäre er der Dreck unter ihren Schuhsohlen. Sie kommentierte sein Aussehen, seine Stimme, sein Talent, die Art, wie er Wasser trank, schrieb oder die Nase krauszog, wenn ihm etwas nicht gefiel. Ja, sie beschwerte sich über alles, was er tat. Ich war überrascht, dass sie noch nicht erklärt hatte, seine Art zu atmen ginge ihr auf die Nerven.

Oder die Art, wie er mit seinen Fingern spielte.

Oder wie verloren seine Augen schauten, wenn er blinzelte.

Oder dass seine Seele in Verzweiflung zu ertrinken schien.

Ich kannte Oliver nicht besonders gut, aber ich sah all diese Dinge und fand sie nicht im Geringsten nervig. Im Gegenteil, wenn ich diesen verlorenen Mann vor mir sah, wollte ich ihn einfach in die Arme schließen und ihm sagen, dass alles wieder gut werden würde.

Vielleicht lag es an meinem Mutterinstinkt, dem Bedürfnis, gebrochene Seelen zu trösten und ihnen zu versichern, dass auch sie geliebt wurden. Genau das hatte ich damals auch bei Sammie versucht, doch es hatte nicht recht funktioniert, und so hielt ich mich lieber von Oliver fern.

Oliver reagierte nicht auf Cams verletzende Bemerkungen oder ihre harten Urteile über alles, was er tat. Er nahm es einfach hin, als hätte er es verdient. Oder vielleicht war er an einem Punkt angekommen, an dem er sie einfach so weit auf Abstand halten konnte, dass ihre Bemerkungen ihn nicht weiter berührten. Doch so oder so war es nicht in Ordnung, vor allem, wenn man bedachte, was Oliver in den vergangenen Monaten durchgemacht hatte. Im Grunde hätte Cam seine Stütze sein müssen, wenn ihn das alles überwältigte.

Selbst in meiner Gegenwart behandelte Cam Oliver herablassend, was sogar noch erniedrigender wirkte. Wenn sie das Bedürfnis hatte, sich mir gegenüber aufzuspielen, waren wir zum Glück meistens allein. Doch manchmal fragte ich mich, wie Oliver wohl reagiert hätte, wenn er dabei gewesen wäre.

»Wieso hast du mich nicht gewarnt?«, fragte ich Kelly eines Nachmittags, als sie im Wohnzimmer saß und Papierkram erledigte.

»Wovor?«

»Vor Cam?«, knurrte ich. Schon ihren Namen auszusprechen, machte mich wütend.

Kelly sah von ihrer Arbeit auf, und blickte mich mit funkelnden Augen an. »Dass sie ein grässlicher Mensch ist?«

»Oh mein Gott! Ja! Du hast es gewusst?«

»Oh, natürlich. Aber ich habe gedacht, vielleicht bin ich zu empfindlich, deshalb habe ich lieber den Mund gehalten. Außerdem hast du dich so gefreut, sie kennenzulernen, da wollte ich dich nicht aus deinen schönen Träumen wecken.«

»Betrachte mich als aufgewacht. Sie ist böse.«

»Ja. Mein Lieblingsmensch ist sie nicht, so viel ist sicher.«

»Sie ist also wirklich immer so? So böse? Und die Art, wie sie Oliver behandelt! Und er nimmt es einfach hin.«

»Früher hätte Oliver sich einige ihrer Kommentare in letzter Zeit sicher nicht gefallen lassen. Ich glaube, dass er an einer Version von ihr festhält, die nicht mehr existiert. Und jetzt, nach dem Tod seines Bruders …« Sie verstummte. Es wirkte, als würde jedes Mal, wenn sie Alex erwähnte, etwas in Kelly zerbrechen. »Er ist nicht mehr ganz er selbst. Es ist, als wäre er nicht mal ganz da, deshalb treffen Cams Bemerkungen ihn kaum.«

»Schade. Er braucht gerade niemanden, der ihm das Leben noch zusätzlich schwer macht.«

»Nichts an Cam macht Oliver das Leben leichter, so viel steht jedenfalls fest.«

»Ist sie dir gegenüber auch so unfreundlich?«

»Die ganze Zeit, allerdings nur, wenn Oliver nicht dabei ist. Dafür ist sie zu schlau, denn auch wenn Oliver sich nicht selbst verteidigt, würde er immer für andere einstehen. So ist er einfach. Deshalb achtet Cam sehr darauf, wann sie angreift. Sie weiß genau, was sie tut.«

Was sie umso gefährlicher machte.






 13. KAPITEL

EMERY

Cam wurde immer ätzender. Mir war unbegreiflich, woher sie das Recht nahm, sich so zu verhalten.

»Ich nehme es fast schon persönlich, wie schlecht Sie in Ihrem Job sind«, erklärte Cam eines Freitagnachmittags, als ich gerade gehen wollte, um Reese abzuholen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf ein Wochenende ohne dieses Weib freute. »Dieser Saft schmeckt wie Dreck!«


Nun, du wolltest, dass ich nur rote Beete und Sellerie verwende.


Ich zwang mich zu einem falschen Lächeln. »Das tut mir leid. Möchten Sie, dass ich Ihnen einen anderen mache? Vielleicht mit Apfel und Wassermelone?«

Sie erschauerte allein bei dem Gedanken daran. »Nein. Der hat zu viele Kohlehydrate. Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie nicht mal das hinkriegen. Das waren gerade mal zwei Zutaten.«

»Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben.«

»Und es trotzdem vermasselt. Ich sage Ihnen, es ist nicht leicht, gute Leute zu finden. Ich sollte dafür sorgen, dass Oliver Sie feuert.«

Bei ihrer Drohung zog sich meine Brust ein wenig zusammen, doch ich hatte eigentlich keine Angst. Wenn überhaupt, dann würde ich, genervt von ihren ständigen Drohungen, dafür sorgen, dass Oliver mich entließ. Kelly sagte, Cam würde mir nur drohen, weil meine Schönheit ihr Angst machte, was ich überhaupt nicht verstehen konnte. Cam war eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte.

Äußerlich jedenfalls. Innen drin war sie eher hässlich wie der Teufel.

»Hier.« Mit vor Ekel verzogenem Gesicht hielt sie mir ihr Glas hin. »Schütten Sie das Zeug weg.«

Nein, wirklich, diese Frau hatte ganz schön Grammy-Gewinner-Allüren für jemanden, der nie auch nur für einen Grammy nominiert gewesen war.


Beiß dir auf die Zunge, Emery. Beiß dir verdammt noch mal auf die Zunge.


Ich beließ das falsche Lächeln auf meinen Lippen und ging zu ihr, um ihr das Glas abzunehmen. Doch in dem Moment, als ich die Hand ausstreckte, drehte Cam das Glas und überschüttete mich von Kopf bis Fuß mit dem roten Saft.

»Was zur Hölle sollte das denn?«, schrie ich. Normalerweise war es nicht meine Art, so auszurasten, aber, oh mein Gott, diese Frau wusste genau, wie sie mich in den Wahnsinn treiben konnte.

»Ups, sorry«, gurrte sie und lächelte unschuldig. »Da haben Sie aber eine ganz schöne Sauerei veranstaltet.«

»Ich? Ich war das nicht!«

»Doch, das waren Sie. Sie haben sich komplett vollgeschüttet, als ich Ihnen das Glas geben wollte. Sie sollten wirklich etwas vorsichtiger sein und vielleicht als Köchin lieber keine weiße Bluse tragen. Scheint ein schmutziger Job zu sein.«

Die Schadenfreude in ihrem Gesicht machte mich nur noch wütender. »Sie sind eine, eine, eine …«

Sie richtete sich auf und trat ganz nah an mich heran, wobei sie sich auf ihren High Heels so groß machte, wie sie konnte. »Was bin ich?«

»Eine blöde Ziege!«, schrie ich, als meine Wut überschäumte und über meine Zunge lief.

»Was ist hier los?«, fragte Oliver und kam in die Küche, wo Cam und ich uns wütend gegenüberstanden. Der Saft tropfte von meinem Kinn, und mein ganzer Körper bebte vor Zorn.

»Hast du das gehört, Oliver?«, fragte Cam. »Sie hat mich eine blöde Ziege genannt. Feuere sie. Sofort!«

Oliver sah erst Cam an, und dann mich, sagte jedoch kein Wort.

Wie eine Primadonna marschierte sie zu ihm und schürzte die Lippen. »Hast du gehört, Oliver? Du sollst sie feuern.«

Oliver trat zu mir, und mein Herz raste, als ich sein ernstes Gesicht sah. Er wirkte mehr als wütend über die Szene, und da es unmöglich war zu wissen, was er dachte, wanderten meine Gedanken zum Worst-Case-Szenario. Ich durfte meinen Job nicht verlieren. Nicht wegen dieses Möchtegernsternchens.


Feuere mich, weil ich letzte Woche den Toast habe anbrennen lassen, oder weil der Braten letztens ein wenig zu trocken war, aber bitte, bitte feuere mich nicht wegen ihr.


Es hätte Cam einfach zu sehr befriedigt, mein Leid mit ansehen zu dürfen.

Olivers Brauen sanken, als er mich und den roten Saft betrachtete, der von meiner Kleidung tropfte. Die Furchen auf seiner Stirn wurden tiefer. Er griff nach dem Handtuch, das an der Ofentür hing, trat noch näher und begann, mir den Saft aus dem Gesicht zu wischen.

»Was zum Teufel machst du da?«, kreischte Cam. Kreischen schien eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen zu sein. »Fass diese Person nicht an.«

Oliver ignorierte sie und wandte den Blick nicht von meinem. »Brauchst du was Frisches zum Anziehen?«, fragte er. Seine Stimme klang leise und beherrscht.

»Bitte.«

Er nickte einmal, drehte sich um und ging aus der Küche. Ich folgte ihm, während Cam zurückblieb und schrie: »Soll das ein Witz sein?« Doch Oliver ging einfach weiter. Und ich auch. Mein Blick ruhte auf ihm.

Er führte mich in sein Schlafzimmer und ging in seine Ankleide. Ich stand ganz still, um ihm nicht den Teppich zu ruinieren. Nach wenigen Sekunden kam er zurück und reichte mir eine Jogginghose und ein einfaches T-Shirt.

»Ist das in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, vielen Dank.«

»Du kannst dich im Bad umziehen.« Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch es kam nichts heraus, und so schloss er ihn wieder.

»Was wolltest du sagen?«, fragte ich.

»Nichts. Ich meine …« Er atmete tief ein. »Hat sie
 das getan? Dir den Saft ins Gesicht geschüttet?«

»Ja.«

»War sie auch vorher schon unfreundlich zu dir?«

»Seit dem ersten Tag.«

Sein gequälter Gesichtsausdruck ließ mich fast ebenfalls das Gesicht verziehen. »Ich werde mit ihr sprechen.«

»Du brauchst sie nicht zu entschuldigen. Sie ist eine erwachsene Frau, die für ihre Handlungen verantwortlich ist.«

»Trotzdem. Du arbeitest für mich, und sie sollte meine Mitarbeiter nicht so behandeln.«

»Ich verstehe es nicht einmal. Ist sie allen gegenüber so? Ich habe ihr nie etwas getan. Im Gegenteil, ich habe mir alle Mühe gegeben, nett zu ihr zu sein und ihr alles zu geben, was sie wollte. Wie diesen verdammten Rote-Beete-Saft.« Wer trinkt auch schon Rote-Beete-Saft?


»Sie ist eifersüchtig.«

»Ich wüsste nicht, welchen Grund sie dazu haben sollte.«

»Weil du ein guter Mensch bist«, sagte er leise. »Sie fühlt sich in deiner Gegenwart unwohl, weil du ihre Fehler deutlicher hervortreten lässt.«

Seine Bemerkung verwirrte mich, denn sie ergab überhaupt keinen Sinn. »Moment. Du weißt, dass sie kein guter Mensch ist?« Und hatte er gerade mich
 einen guten Menschen genannt?

»Ja.«

»Warum bist du dann überhaupt mit ihr zusammen? Ich sehe, wie sie dich behandelt. Sie ist böse, Oliver.«

»Sie war nicht immer so«, bekannte er. »Früher war sie anders.«

»Manchmal verändern Menschen sich, und nicht immer zum Besseren.« Das hatte ich von Sammie gelernt. »Ich weiß, dass die Liebe Menschen seltsame Dinge tun lässt, aber …«

»Ich liebe sie nicht mehr«, gestand er.

Nichts war Oliver, seit ich ihn kannte, so leicht über die Lippen gekommen wie diese Worte. Er sprach sie aus, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

»Warum bist du dann mit ihr zusammen? Warum bleibst du bei einem solchen Menschen?«

Er rieb sich mit dem Daumen die Nase. »Das würdest du nicht verstehen.«

»Versuch’s.«

»Ohne sie wäre ich allein.«

»Und was ist daran schlimm?«

Er schwieg einen Augenblick und spielte mit seinen Händen, bevor er sie in die Taschen schob. »Meinem Kopf geht es nicht so gut, wenn er allein ist.«

Das spürte ich. Okay, ich konnte diesen Gedanken nicht komplett verstehen, aber ich spürte, wie ernst er es meinte. Oliver Smith hatte Angst, allein zu sein, denn dann stürzte sein Verstand in ein tiefes Loch. Meinem Verstand war es genauso ergangen, als Reese noch ganz klein gewesen war und ich nachts wach gelegen hatte, während sie schlief. Ich war in mich zusammengefallen und hatte mich selbst verloren, aber wenn ich ehrlich war, dann waren das auch die Momente gewesen, in denen ich mich selbst gefunden hatte.

»Ich würde lieber allein in meiner Einsamkeit hocken, als einsam mit jemandem zu sein, dem ich vollkommen egal bin. Hast du wirklich solche Angst, mit deinen Gedanken allein zu sein?«

Er rieb sich den Nacken und beichtete mir seine tiefste Wahrheit. »Du hast keine Ahnung, wie finster meine Gedanken werden können.«

Am Montag nach dem Rote-Beete-Zwischenfall fuhr ich zur Arbeit und fand Oliver und Cam, die sich im Wohnzimmer anschrien. Also, Cam schrie. Oliver stand ganz ruhig mit vor der Brust verschränkten Armen da.

»Ich schwöre dir, Oliver, wenn du diese angebliche Köchin nicht heute noch vor die Tür setzt, werde ich dir das Leben zur Hölle machen!«, kreischte sie. Offensichtlich hatte sie noch nicht mitbekommen, dass ich da war. Ich erstarrte in meiner Bewegung und wusste nicht recht, was ich jetzt tun sollte.

Sollte ich mich umdrehen und wieder hinausschleichen, bis der Streit beendet war?

Bevor ich diesen Gedanken verfolgen konnte, blickte Oliver auf und entdeckte mich. Ich stand reglos still, als könnte ich mich so unsichtbar machen.

»Guten Morgen, Emery«, sagte er, woraufhin Cam herumwirbelte und mich anstarrte. Der Hass in ihrem Blick war so intensiv, dass er mich hätte durchbohren können. Noch immer stand ich still, als würde die kleinste Bewegung Cam einen Grund liefern, mich anzuschreien.

Doch sie blickte zurück zu Oliver, der sich ebenfalls nicht bewegt hatte. Sie trat zu ihm und stieß ihm mit dem Finger hart gegen die Brust. »Tu es, oder …«

Oliver tat gar nichts. Er rieb sich nur die Bartstoppeln an seinem Kinn und sah mich an. Sein Blick schien Bedauern auszudrücken, und einen kurzen Moment lang wusste ich nicht warum. War ich womöglich gerade in eine Auseinandersetzung hineingeplatzt, die mit meiner Entlassung enden würde?

Oliver räusperte sich, ohne den Blick seiner karamellfarbenen Augen von mir abzuwenden. »Emery. Könntest du …« – er schloss die Augen und holte tief Luft, bevor er mich wieder ansah – »… mir ein Omelett machen?«

Der Druck auf meinem Brustkorb ließ nach.

»Ja. Natürlich«, murmelte ich so leise, dass es kaum mehr war als ein Flüstern.

»Ich glaube es einfach nicht«, fauchte Cam und schüttelte den Kopf. »Wenn dir ein paar Eier gewachsen sind, ruf mich an.«

Und mit diesen Worten schnappte sie sich ihre Handtasche vom Sofa und marschierte an mir vorbei, wobei sie mich mit den Schultern beiseiterempelte. Ich strauchelte, fiel aber nicht hin.

Olivers Blick hielt mich immer noch fest. Wir öffneten beide den Mund, um zu sprechen, hielten jedoch inne, als wir sahen, dass der andere etwas sagen wollte.

Ich lachte nervös. »Du zuerst.«

»Entschuldige bitte … ihr Verhalten.«

»Wie gesagt, du musst dich nicht für sie entschuldigen. Aber ich entschuldige mich bei dir, falls ich irgendwelchen Ärger verursacht habe. Ich möchte mich auf keinen Fall zwischen euch stellen. Schließlich bin ich nur die Köchin.«

Er verengte die Augen und wirkte ein wenig irritiert über meine Worte, sagte aber nichts. Schließlich nickte er einmal und erklärte: »Ich bin im Studio. Du kannst mir mein Frühstück dorthin bringen.«

»Wird gemacht. Irgendwelche besonderen Wünsche?«

Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig, sodass er beinahe lächelte. »Was auch immer du machst, ist okay für mich.«

Mein Herz hüpfte ein wenig, so wie es das in Olivers Gegenwart hin und wieder tat. Er war so ein seltsamer Mensch. Er redete kaum und sagte doch gleichzeitig so viel.

»Okay.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen, und als Oliver hinausging, rief ich ohne nachzudenken noch einmal seinen Namen und stellte ihm die Frage, die mir schon so lange auf den Lippen lag – seit dem Tag, an dem ich für ihn zu arbeiteten begonnen hatte.

Er sah mich erwartungsvoll an, und ich holte tief Luft und fragte: »Geht es dir gut?«

Seine Mundwinkel zuckten leicht, bevor er antwortete: »Nein.«






 14. KAPITEL

OLIVER

Ich fühlte mich, als hätte ich die letzten Monate zwar existiert, aber nicht wirklich gelebt. Die meiste Zeit über hatte ich mich auf nichts als meine Musik konzentrieren können, denn die bildete mein Sicherheitsnetz. Ohne sie wäre ich vermutlich einfach abgestürzt.

Doch nun, da ich gesehen hatte, was zwischen Emery und Cam vorgefallen war, fragte ich mich, was ich in den vergangenen Monaten noch alles verpasst haben mochte. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich die letzten Jahre überhaupt nicht mitbekommen, was Cam getan hatte.

Weswegen es höchste Zeit war, dass Kelly mir die Wahrheit sagte. Wir saßen in meinem Büro, wo wir uns wie jede Woche trafen, um neue Sponsorenverträge zu besprechen, doch meine Gedanken waren nicht bei der Sache.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verzog das Gesicht. »Ist sie unfreundlich zu dir?«

Kelly sah mich fragend an. »Was?«

»Cam. Verhält sie sich dir gegenüber herablassend? Ist sie unfreundlich?« Kellys Zögern und die Besorgnis, die in ihren Augen aufblitzte, beantworteten meine Frage. Ich rieb mir den Nasenrücken. »Warum hast du nie etwas gesagt?«

»Weil ich der Meinung war, dass es mir nicht zustand. Sie war schon da, bevor du mich angestellt hast. Ich war der Ansicht, dass ich als deine Assistentin kein Recht hatte, deine Beziehung anzusprechen.«

Das ergab Sinn, doch Kelly war mittlerweile weit mehr als nur meine Assistentin. Für mich war sie ein Teil meiner Familie, und bei der Vorstellung, dass Cam meine Familie so behandelt hatte, überlief mich eine Gänsehaut.

»Du weißt, dass du für mich wie eine Schwester bist, Kelly«, sagte ich.

Sie runzelte die Stirn. »Es gab einmal eine Zeit, da dachte ich, es würde wirklich so …«, murmelte sie und dachte dabei offensichtlich an ihre Beziehung zu Alex. Mist. Ich machte alles nur noch schlimmer. Doch sie schüttelte ihre Traurigkeit, die sie in meiner Gegenwart selten zeigte, wieder ab und lächelte. »Schon okay. Wirklich, Oliver. Wenn du mit Cam glücklich bist …«

»Bin ich nicht«, gestand ich. Eigentlich konnte ich mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal mit ihr glücklich gewesen war. Schon vor Alex’ Tod hatte ich das Gefühl gehabt, dass Cam und ich uns immer weiter voneinander entfernten. Ich hielt an einer Cam Jones fest, die nicht mehr existierte.

»Warum bist du dann immer noch mit ihr zusammen?«

Diese Frage hatte ich mir selbst in den letzten Tagen immer wieder gestellt.

Ich zuckte mit den Schultern. »Vertrautheit.«

»Ist sie dir wirklich vertraut, Oliver? Oder hoffst du nur, dass die alte Version von ihr irgendwann zurückkommt?«

Ich zog die Stirn kraus und verschränkte die Finger. »Ich habe einfach das Gefühl, dass ich dieses Jahr schon zu viel verloren habe.«

»Ja, ich weiß. Und ich will dir auch gar nicht sagen, was du tun sollst. Aber wenn du mit Cam nicht glücklich bist, dann solltest du ernsthaft darüber nachdenken. Du musst nicht immer dort bleiben, wo dir alles vertraut ist. Manchmal kommt man am besten voran, wenn man etwas hinter sich zurücklässt.«

Ich nickte und dankte ihr, dass sie mir ehrlich gesagt hatte, was sie dachte. Wir wandten uns wieder den geschäftlichen Fragen zu, und im Laufe unseres Gesprächs ging es auch um Emery, als Kelly mir ein Feedback zu den Leuten gab, die ich aktuell beschäftigte.

»Und was hältst du von Emery?«, fragte sie. »Ich meine, ich finde sie großartig. Wenn du sie feuern würdest, wäre ich am Boden zerstört. Aber was denkst du? Glaubst du, es funktioniert mit ihr?«

»Ja«, antwortete ich und lehnte mich zurück. »Sie ist gut.«

»Worüber willst du mit mir reden? Ich habe in einer Stunde einen Maniküre-Termin und also nicht viel Zeit«, erklärte Cam später am Nachmittag, als wir zusammen im Wohnzimmer saßen. Je länger ich sie betrachtete, desto bewusster wurde mir, dass sie mich kaum jemals ansah. Sie war meist mit ihrem Telefon beschäftigt, und wenn sie mich ansah, dann um mich herumzukommandieren.

»Mache ich dich glücklich?«, fragte ich sie unumwunden.

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie bitte?« Ich fand meine Frage ziemlich simpel, aber Cam wirkte ein wenig überrumpelt. »Wie meinst du das, ob du mich glücklich machst?«

»Ich meine genau das. Bist du glücklich mit mir?«

»Wir kommen zurecht. Ich bin mir sicher, sobald deine neuen Songs raus sind, können wir unsere Beziehung wieder ein wenig öffentlicher machen, was uns beiden nutzen wird. Wenn wir gemeinsam einen Song aufnehmen würden, würden die Leute ausflippen.«

Wieso bekam ich auf meine simple Frage so eine Antwort? Das alles hatte nichts mit unserer Beziehung zu tun. Ich sah sie an und musste mir eingestehen, dass ich den Menschen, der da vor mir saß, nicht mehr kannte. Selbst die kleinsten Überreste der alten Cam, die ich sonst immer noch gesehen hatte, schienen inzwischen kaum mehr zu sein als eine Fassade.

»Cam«, murmelte ich kopfschüttelnd. »Mache ich dich glücklich?«

»Wieso fragst du mich das immer wieder?«

»Weil du mir keine Antwort gibst. Verdammt, wir verhalten uns nicht wie ein Paar.«

»Das liegt daran, dass du die ganze Zeit mit dem beschäftigt bist, was auch immer es ist, was dich beschäftigt.«

»Was mich zum nächsten Punkt bringt: Du fragst mich nie, wie es mir geht. Was ich dir nicht übel nehme, denn ich frage dich auch nicht. Wir reden nicht miteinander, Cam. Verdammt, wir schlafen nicht mal mehr miteinander. Ich habe keine Ahnung, was uns unsere Beziehung noch gibt. Sofern man es überhaupt noch so bezeichnen kann.«

»Wovon redest du, Oliver? Wir sind dabei, ein Imperium zu erschaffen. Wir sind die nächsten Beyoncé und Jay-Z. Wenn du bloß …«

»Ich will das nicht.«

»Ja, ich weiß, aber ich will es. Und deshalb werden wir es durchziehen, denn ich weiß, was es uns beiden bringen kann. Meine Karriere …« Sie verstummte. Offenbar war ihr bewusst geworden, was sie gerade gesagt hatte. »Unsere Karrieren
 werden dank dieser Beziehung explodieren.«

»Ich kann das nicht.«

»Was kannst du nicht?«

»Das hier. Das mit dir und mir. Ich kann diese Beziehung nicht weiterführen, Cam. Wir sind nicht glücklich. Wir lieben uns nicht.«

In ihren Augen flackerten Emotionen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sie. Ich sah die junge Frau, die ich einmal gekannt hatte, hinter diesen traurigen Augen. Doch bevor ich sie greifen konnte, schob sich Wut vor das Bild.

Die neue Cam war zurück, mit aller Macht. »Du hast ernsthaft vor, mit mir Schluss zu machen? Weil wir uns nicht lieben?«


Ähm … ja?


»Ich finde, das ist ein guter Grund, ja«, bestätigte ich.

»Was hat Liebe damit zu tun?«, fuhr sie mich an. »Ich meine, mal im Ernst, Oliver. Das hier ist Hollywood! Niemand hier ist verliebt!«

Sie tat mir leid. Ich hatte es bei so vielen Stars um mich herum erlebt. Der Ruhm überrollte sie und verschlang ihre Seelen. Doch ich hatte nie damit gerechnet, dass es auch Cam erwischen würde. Damals, vor vielen Jahren, hatten ihre Augen noch geglänzt. Sie hatte davon geträumt, vor hundert Leuten zu spielen. Ihr war die Musik wichtig gewesen. Jetzt ging es ihr nur noch um Geld und Ruhm.

»Es tut mir leid, Cam. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst, aber nicht mit mir.«

Sie starrte mich mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf. Doch kaum war die Überraschung aus ihrem Blick verschwunden, wurde er hart. Sie seufzte. »Dafür wirst du bezahlen, Oliver. Warte nur ab. Du wirst deine Entscheidung noch bereuen. Erinnere dich an meine Worte.«

Sie drehte sich um und ging hinaus, und mit ihr verschwand das Gewicht, das unsere Beziehung unbemerkt auf meine Schultern gelegt hatte.
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EMERY

Seit Cam am Montag aus dem Haus gestürmt war, hatte ich sie nicht wieder gesehen. Ich ging davon aus, dass sie sich fernhielt, bis meine Schicht vorbei war. Oliver hatte nicht mehr über sie gesprochen, aber das überraschte mich nicht. Er sprach kaum mit mir. Er dankte mir nur für das Essen, setzte sich die Kopfhörer wieder auf die Ohren und ging zurück an die Arbeit. Manchmal fragte ich ihn, ob es ihm gut ging, und er antwortete mit Nein. Manchmal fragte ich dann weiter, ob es irgendetwas gab, das ich tun konnte, damit es ihm besser ging, und er antwortete wieder mit Nein. Das war das Maximum unserer Gespräche.

Ich ertappte mich immer häufiger dabei, dass ich an ihn dachte. Wenn ich die Augen schloss, sah ich seinen traurigen Blick. Wenn ich sie öffnete, sah ich seine zerfurchte Stirn.

»Klopf, klopf«, sagte ich, als ich Olivers Studio betrat.

Er blickte von seinem Notizblock in seiner Hand auf. »Fertig für heute?«

»Ja. Das Abendessen steht im Kühlschrank, du brauchst es nur noch in den Ofen zu schieben. Fünfundvierzig Minuten bei zweihunderzwanzig Grad.«

»Danke, Emery. Ich habe noch eine Bitte. Der 4. Juli steht vor der Tür, und meine Eltern werden kommen. Kelly wird da sein, und Tyler mit seiner Frau und den beiden Kindern. Ich dachte, vielleicht könnten wir ein wenig feiern, wenn du Zeit hättest zu kochen. Natürlich bist du herzlich eingeladen mitzufeiern, und Reese natürlich auch. Sie kann den Pool benutzen, und ich werde dafür sorgen, dass wir Unterhaltung für sie und Tylers Kinder organisieren. Die drei sind etwa im gleichen Alter.« Er spielte wieder nervös mit seinen Fingern und vermied es, mich anzusehen. »Aber falls du andere Pläne hast …«

»Habe ich nicht. Und es klingt toll. Ich habe noch nie eine Party zum 4. Juli organisiert, aber ich freue mich darauf, mir etwas einfallen zu lassen!«, rief ich, vielleicht ein wenig zu erfreut. Sobald ich zu Hause war, würde ich Pinterest nach Ideen durchstöbern. Außerdem war ich mir sicher, dass Reese über eine Party ganz aus dem Häuschen sein würde, selbst wenn sie niemanden kannte – solange es einen Pool gab. »Oh mein Gott, ich könnte Mini-Desserts vorbereiten, und alle möglichen Vorspeisen.« Ich strahlte vor Aufregung.

Und für den Bruchteil einer Sekunde hätte ich schwören können, dass Oliver ebenfalls lächelte.

»Das freut mich. Danke, Emery.«

»Ich danke dir
 . Das wird toll.« Ich biss mir auf die Lippe. »Wird Cam ebenfalls hier sein? Vielleicht mit ihrer Familie? Nur damit ich weiß, wie viele Gäste ich einplanen muss.«

Er sah auf seinen Block und dann wieder zu mir. »Ich denke nicht, dass Cam noch viel hier sein wird.«

»Oh. Habt ihr beide … habt ihr euch getrennt?«

»Ja, wir sind nicht mehr zusammen.«

»Oh, Oliver. Das tut mir so leid. Ich hoffe, es hatte nichts mit mir zu tun …«

»Es hatte alles mit dir zu tun.«

Ich bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir so leid, Oliver. Ich wollte dir keinen Ärger machen, und …«

»Emery. Ich habe nicht gesagt, dass es schlecht war. Es war eine Entscheidung, die ich schon vor langer Zeit hätte treffen müssen. Du hast nur geholfen, es mir bewusst zu machen. Außerdem hattest du recht. Ich sollte lernen, eine Weile mit meiner Einsamkeit zurechtzukommen.«

»Solltest du jemals zu einsam sein, kannst du dich jederzeit melden«, erklärte ich, ohne nachzudenken. Seine Brauen zogen sich ein wenig zusammen, und ich hätte mich am liebsten geohrfeigt. Wie konnte ich nur so etwas sagen? Er antwortete nicht, was ich als »Nein, verdammt« interpretierte. Ich räusperte mich, und es fühlte sich an, als hätte ich eine Kröte im Hals. »Also dann, einen schönen Abend noch.« Ich drehte mich um und wollte hinausgehen.

»Emery, warte.«

»Ja?«

»Du hast eben etwas gesagt, das mir nicht so gut gefallen hat.«

»Oh?«

»Du sagtest, du wärst nur die Köchin.« Ein sanfter Ausdruck trat in Olivers Augen. »Du bist so viel mehr als nur die Köchin.«

Sofort flatterten wieder die Schmetterlinge, die Oliver immer wieder aufrührte. Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

»Einen schönen Abend, Emery.«

»Einen schönen Abend, Oliver.«

Später an diesem Abend erhielt ich eine Nachricht von einer unbekannten Nummer.


Unbekannt:
 Was mag Reese denn so?

Als ich Reese’ Namen las, setzte ich mich augenblicklich auf dem Sofa auf.


Emery:
 Wer ist da?


Unbekannt:
 Oh, sorry, Hier ist Oliver. Kelly hat mir deine Nummer gegeben.

Der Seufzer der Erleichterung, der mir entfleuchte, war nicht von schlechten Eltern.


Emery:
 Oh, tut mir leid. Du meinst wegen der Party? Sie steht total auf alle weiblichen Superheldinnen und Disney-Prinzessinnen.


Oliver:
 Klingt gut. Danke.


Emery:
 Dank DIR!

Ich konzentrierte mich wieder auf die Essensplanung für den 4. Juli, als mein Handy erneut eine Nachricht meldete.


Oliver:
 Wie geht es dir?

Es überraschte mich, dass er noch einmal schrieb – und nicht nur schrieb, sondern sogar fragte, wie es mir ging. Normalerweise führten unsere Gespräche nicht sehr weit, und ich konnte mich nicht erinnern, wann er mich zum letzten Mal nach meinem Befinden erkundigt hatte. Und schon gar nicht um neun Uhr abends.


Emery:
 Gut. Und dir?

Es dauerte eine Weile, bis er wieder antwortete, und ich fragte mich, wie es wohl sein mochte, in Olivers Kopf zu leben und alles wieder und wieder zu überdenken.


Oliver:
 Hast du schon ein paar Gerichte für die Party?


Emery:
 Versuchst du gerade, meiner Frage aus dem Weg zu gehen?


Oliver:
 Ja.


Emery:
 Warum?

…

…


Oliver:
 Weil ich die Stimmung nicht vermasseln will.


Emery:
 Das ist deine erste Nacht ohne Cam, nicht wahr?


Oliver:
 Ja.


Emery:
 Fühlst du dich einsam?


Oliver:
 Du hast gesagt, wenn ich zu einsam bin, darf ich mich melden.

Anstatt zurückzuschreiben, wählte ich Olivers Nummer und hoffte, er würde drangehen. Wie ich ihn kannte, lagen die Chancen fünfzig zu fünfzig. Ich konnte nie vorhersagen, was er als Nächstes tun würde.

»Hallo?«, sagte er, und seine Stimme klang am Telefon tiefer als in Wirklichkeit.

Und da waren sie wieder, die Schmetterlinge.

»Hey Oliver. Ich dachte mir, es ist einfacher zu telefonieren, als hin und her zu schreiben. Geht es dir gut?«

Er räusperte sich. »Wieso fragst du mich das ständig?«

»Weil ich es wissen möchte.«

»Aber die Antwort ist immer gleich.«

»Ja«, sagte ich und nickte, als könnte er mich sehen. »Aber irgendwann nicht mehr. Irgendwann wirst du Ja sagen.«

»Wieso denkst du das?«

»Ich habe einfach das Gefühl, dass du dein Happy End irgendwann finden wirst. Alles andere geht vorüber. Deine Traurigkeit …«

»Ich bin schon mein ganzes Leben lang traurig, Emery.«

Seine Worte brachen mir das Herz, und ich wünschte, ich hätte ihn in den Arm nehmen können. »Wie kommt das?«

Er schwieg einen Augenblick. Vielleicht dachte er nach. Ich sah ihn förmlich vor mir, mit seinem ernsten Gesichtsausdruck. »Ich glaube, manche Menschen sind einfach von Geburt an trauriger als andere.«

Ich hoffte sehr, dass das nicht stimmte, dass Oliver eines Tages sein Glück finden würde. Den Ort, der ihn von der Traurigkeit, die ihn umgab, befreite.

»Können wir über etwas anderes sprechen?«, bat er.

»Sicher. Worüber möchtest du denn reden?«

»Irgendwas. Nur nicht über mich. Erzähl mir von dir. Oder von Reese. Ich möchte mehr über euch erfahren.« Ich biss mir auf die Lippe, weil ich mir nicht sicher war, was ich sagen sollte. Aber zum Glück half Oliver mir mit einer weiteren Frage. »Was hat dich dazu gebracht, Köchin werden zu wollen?«

»Meine Eltern. Mehr oder weniger. Sie waren unter der Woche nie viel zu Hause, weil sie in unserer kleinen Stadt in der Kirche gearbeitet haben. Sie haben den größten Teil ihrer Zeit dort verbracht, von frühmorgens bis spät in den Abend. Ich bin in einer sehr religiösen Stadt aufgewachsen, wo sich rund um die Uhr alles um Jesus gedreht hat. Nicht dass daran irgendetwas falsch wäre, aber es wäre schon schön gewesen, wenn sie etwas mehr zu Hause gewesen wären. Und wenn sie nicht da waren, musste ich meiner kleinen Schwester und mir eben was zu essen machen. Da habe ich festgestellt, dass ich eigentlich gerne koche.«

»Wie alt warst du damals?«

»Sieben.«

»Deine Eltern haben dich als Siebenjährige mit deiner kleinen Schwester alleine zu Hause gelassen?«

»Sagen wir, ihre Prioritäten waren ein wenig speziell.«

»Hast du noch Kontakt zu ihnen?«

»Du meine Güte, nein. Ich habe seit fünf Jahren nicht mehr mit ihnen gesprochen.«

»Seit Reese’ Geburt?«

»Ja.«

»Fanden sie es nicht gut, dass du sie so jung bekommen hast?« Er räusperte sich. »Wenn ich zu viele persönliche Fragen stelle, sag mir einfach, dass ich damit aufhören soll.«

»Nein. Schon okay. Meine Eltern fanden so ziemlich gar nichts gut, was ich gemacht habe. Ich habe nie verstanden, warum sie so streng mit mir waren, im Vergleich zu meiner Schwester, aber es ist, wie es ist.«

»Waren sie sehr religiös?«

»Und wie.« Ich lachte und dachte an die vielen Kreuze im Haus meiner Eltern. Dann sah ich mich in meiner eigenen Wohnung um, in der es ungefähr genauso viele Kreuze gab.

»Hat es dich weniger religiös gemacht?«

»Nein, eigentlich nicht. Als Teenager habe ich gegen so ziemlich alles rebelliert, woran meine Eltern geglaubt haben. Aber nicht in Bezug auf Gott. Mein Glaube ist immer intakt geblieben. Was ist mit dir? Glaubst du an Gott?«

»Ich würde es gerne«, gestand er, »aber es fällt mir schwer, an etwas zu glauben, das so fern zu sein scheint.«

Das konnte ich verstehen. Doch wenn Gott sich für mich weit entfernt anfühlte, bedeutete es immer, dass ich vom Weg abgekommen war.

Wir redeten noch stundenlang über Gott und die Welt. Und in diesen Stunden begann Olivers harte Schale ein wenig weicher zu werden. Er lachte sogar einmal, als ich einen schlechten Witz erzählte. Als wir beide beinahe einschliefen, dankte er mir für das Telefonat, worauf ich antwortete: »Ruf mich morgen wieder an.«

Und das tat er.






 16. KAPITEL

OLIVER

Emery erlaubte mir, sie jeden Abend anzurufen. Und wenn ich es nicht tat, wenn ich mich zu weit von der Wirklichkeit entkoppelt fühlte, wählte sie meine Nummer, um zu hören, wie es mir ging. Während unserer spätabendlichen Gespräche erfuhr ich immer mehr über sie. Doch wenn sie am nächsten Morgen zur Arbeit erschien, erstarrte ich, als wüsste ich nicht, wie ich Auge in Auge mit ihr reden sollte. Als könnte ich am Telefon verwundbarer sein.

Ich hasste das. Ich hasste es, wie ungelenk ich mich manchmal aufführte, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich mit ihr reden sollte, wenn sie den Raum betrat. Was hauptsächlich daran lag, dass sie mir jedes Mal den Atem nahm. Alles an Emery war bemerkenswert. Von der Art, wie sie kochte bis zu der Art, wie sie sich kleidete, wie sie ihre Tochter liebte, bis zur Sanftheit ihrer Stimme. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich unsicher, weil ein Teil von mir nicht wollte, dass sie wieder ging. Sie war so etwas wie ein sicherer Ort, und das hatte ich noch nie bei einer Frau empfunden. Abgesehen von meiner Familie hatte ich noch nie jemanden gehabt, der bis spät in die Nacht mit mir wach blieb und telefonierte, einfach um sich davon zu überzeugen, dass es mir gut ging.

Und all das tat Emery mit so viel Freundlichkeit und Fürsorge. Unsere Gespräche schienen sie nie zu ermüden, und ich hatte das Gefühl, als würde mich ihr Licht sogar durch den Hörer erwärmen.

Wir hatten noch nicht aufgelegt, da vermisste ich ihre Stimme schon.

Und wenn sie dann zur Arbeit kam, erstarrte ich vor ihr. Doch es schien sie nicht weiter zu stören. Sie war fröhlich und freundlich wie immer und kochte mir einige der besten Gerichte, die ich je gegessen hatte. Und dafür war ich ihr dankbar – für ihre Fähigkeit, meine Unbeholfenheit weniger … unbeholfen erscheinen zu lassen.

»Du starrst sie an«, sagte Kelly, als wir im Esszimmer beim Mittagessen saßen. Ich versuchte Kelly so oft wie möglich dazu zu bringen, sich zu mir zu setzen und mit mir zu essen, und in letzter Zeit sah sie tatsächlich ein wenig besser aus. Die Ringe unter ihren Augen erblassten allmählich, und sie lachte auch deutlich häufiger. Auch das dank Emery. Sie und Kelly waren sofort Freundinnen geworden, und ich freute mich darüber. Kelly brauchte jemanden, an den sie sich anlehnen konnte, und ich wusste, dass ich nicht der Richtige dafür war.

Sie lächelte mit jedem Tag ein wenig mehr, und das war gut so. Emery hatte diese Wirkung auf andere Menschen. Sie konnte dafür sorgen, dass selbst die traurigste Seele sich ein wenig besser fühlen wollte.

»Wen starre ich an?«, knurrte ich und blickte wieder auf meinen Salat. Aus dem Augenwinkel konnte ich Kelly von einem Ohr zum anderen grinsen sehen.

»Das weißt du genau!«, flüsterte sie und beugte sich zu mir rüber. »Oh mein Gott! Magst du Emery?«

»Ob ich Emery mag?« Ich lachte sarkastisch. »Ich kenne sie nicht mal.« Das war gelogen. Ich erfuhr jeden Tag ein wenig mehr über sie. Sie mochte Scrabble. Und hasste Monopoly. Sie liebte alle Arten von Musik, außer Heavy Metal. Sie hatte einmal einen Goldfisch namens Moo gehabt, den ihre Mutter die Toilette hinuntergespült hatte, als sie zehn war, und seitdem aß sie nichts mehr, das aus dem Meer kam. Sie konnte Reese’ Freundinnen in der Ferienbetreuung nicht ausstehen. Ihre Lieblingsfarbe war gelb, und ihre liebste Jahreszeit der Herbst. Und wenn sie lächelte, erschien an ihrer linken Wange ein winziges Grübchen.

Nichts davon hatte sie mir erzählt; es war mir einfach aufgefallen.

»Warum wirst du dann rot?«, fragte Kelly?

»Ich werde nicht rot. Männer werden nicht rot.«

»Oh, diese Lügen!«

»Es stimmt. Und außerdem, selbst wenn es so wäre – was es nicht ist –, wäre es zu früh. Ich habe gerade erst mit einer langjährigen Beziehung abgeschlossen.«

Kelly schnaubte. »Du willst das zwischen Cam und dir doch nicht ernsthaft als Beziehung bezeichnen? Ich hatte schon bessere Beziehungen mit streunenden Katzen.«

Sie hatte recht.

»Also, mal im Ernst, magst du Emery?«, fragte sie. Ihr Unvermögen, leise zu flüstern, machte mich nervös, denn ich hatte Angst, Emery könnte uns hören. »Ich werde es nicht verraten. Das bleibt unser kleines Geheimnis.«

»Es gibt kein Geheimnis.«

»Okay. Nun, dann wird es dir wohl auch nichts ausmachen, wenn ich Emery frage, ob sie nicht gemeinsam mit uns zu Mittag essen will.« Sie verhielt sich wie eine nervige kleine Schwester. Bevor ich widersprechen konnte, rief Kelly schon: »Hast du schon gegessen, Emery?«

Emery steckte den Kopf ins Esszimmer, und augenblicklich verknotete sich mein Magen. Und dann lächelte sie, und sofort kam ein zweiter Knoten hinzu.

»Nein, noch nicht.«

»Großartig! Dann setz dich zu uns.« Kelly sah mich mit einem schuldbewussten Grinsen an.

»Seid ihr sicher? Ich möchte nicht stören«, sagte Emery.

»Tust du nicht. Komm, setz dich zwischen uns.« Kelly klopfte auf den Stuhl neben mir, und binnen Sekunden kam Emery ins Zimmer und setzte sich. Direkt neben mich. Mit ihrem Salat. Und ihrem Lächeln. Ihrem Lächeln, das mir galt.

Oh Mist.

Vielleicht konnten Männer doch rot werden.

Ich starrte auf meinen Teller und schaufelte Salat in mich hinein.

Kelly warf einen Blick auf die Uhr. »Ach du je! Ich habe ganz vergessen, dass ich noch ein paar E-Mails rausschicken muss. Bin gleich wieder da.«

Ich setzte mich auf. »Willst du nicht erst aufessen?«

»Nein, nein, ich bin ja gleich wieder da. Esst ruhig weiter, ich bin sofort zurück.« Sie ging Richtung Tür, und ich starrte ihr finster nach. Rede mit ihr!
 , bedeutete sie mir lautlos, bevor sich endgültig verschwand.

Schweigen erfüllte den Raum, und ich wusste nicht recht, was ich anfangen sollte. Mir fiel einfach nicht ein, worüber ich mit ihr reden sollte, also ging ich wieder dazu über, mir mein Essen reinzuschaufeln, während Emery wie ein normaler Mensch aß.

Als ich aufblickte, sah ich, wie Kelly um die Tür herum zu uns herüberlinste. Wieder formten ihre Lippen: Rede!
 Also schluckte ich das deutlich zu große Stück Hühnchen hinunter, das mir prompt im Hals stecken blieb, sodass ich wie ein Irrer zu husten und zu würgen anfing.

»Du meine Güte!«, keuchte Emery. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ja …« Ich hustete, aber das Stück Fleisch steckte noch immer in meinem Hals. »Alles …« – mein Husten wurde immer schlimmer und schlimmer – »… okay«, keuchte ich, bevor der Husten mich überwältigte. Oh fuck, ich erstickte.

»Ach herrje, warte!« Emery stand auf, trat hinter mich und zog mich ebenfalls hoch, während sie mir fest auf den Rücken klopfte. Dann schlang sie zum Heimlich-Griff die Arme um meine Mitte. Diese zierliche Person schwang meinen massigen Körper herum wie eine Gewichtheberin bei der Olympiade.

»Okay, okay, warte«, sagte sie. Und dann fing sie an zu singen, jawohl, zu singen: »Staying Alive« von den Bee Gees, während sie immer wieder ruckartig mit ihrer Faust gegen mein Zwergfell drückte. Ich schnappte verzweifelt nach Luft, und beim letzten Stoß flog das Stück Hühnchen aus mir heraus und landete auf der anderen Seite des Esstischs.

Und mit ihm verflog all mein Stolz.

»Du meine Güte, Oliver, ist alles in Ordnung?«, fragte Emery und rieb mit großen Kreisen über meinen Rücken – und so seltsam es war, aber ich wollte nicht, dass sie damit aufhörte.

»Es geht mir gut. Ja. Entschuldige bitte.«

»Mach dir keine Gedanken. Da hast du mir einen ganz schönen Schreck eingejagt. Warte, ich hole dir einen Schluck frisches Wasser.« Emery lief in die Küche, worauf Kelly im Esszimmer erschien, die Kinnlade fast auf dem Fußboden, so geschockt war sie von allem, was sich hier in nicht einmal fünf Minuten abgespielt hatte.

»Nun, das ist ja schnell eskaliert«, bemerkte sie mit einem winzigen Lächeln.

»Findest du das witzig?«

»Ein bisschen. Ja. Ich wollte bloß, dass du mit ihr redest, aber, na ja, das hat nicht stattgefunden. Du bist sprichwörtlich erstarrt.« Sie trat zu mir und klopfte mir auf den Rücken. »Alles in Ordnung?«

»Es geht mir gut.«

»Okay.« Ein teuflisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich wollte, dass du mit Emery redest, und du fast erstickt bist? Ich meine, sprichwörtlich und in Wirklichkeit?«, scherzte sie.

»Kelly?«

»Ja?«

»Halt die Klappe.«

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass Kellys Verkupplungsversuch grandios misslungen war und ich mich ins Studio flüchtete, um nicht noch mehr Peinlichkeit ertragen zu müssen. Als Emery am Nachmittag nach Hause ging, leckte ich noch immer meine Wunden und stellte mir vor, wie lächerlich ich ausgesehen haben musste, als Emery mich wie eine Kartoffel im Zimmer herumgewirbelt hatte.

Das Einzige, was meine Gedanken schließlich unterbrach, war Tyler, der vollkommen außer sich ins Wohnzimmer platzte.

»Hast du das gesehen?«, brüllte er und hielt mir sein Handy vor die Nase, während er sich den Schweiß von der Stirn tupfte. »Un-fucking-fassbar«, knurrte er. »Sie ist eine verdammte Schlange! Ich habe ja immer gewusst, dass sie eine Schlange ist, aber das hier ist totaler Bullshit.«

Seine Nasenflügel blähten sich, als ich ihm das Telefon abnahm und die Überschrift las: CAM JONES ENTHÜLLT ALLE DETAILS AUS IHREM LEBEN MIT OLIVER SMITH.

Oh je.

»Hast du das gelesen? Lies es nicht.« Tyler riss mir das Handy aus der Hand. »Das ist Mist. Diese Frau ist Mist. Warum machst sie so einen Scheiß? Was bringt sie dazu, so ein Interview zu geben?«

»Ich habe mich von ihr getrennt.«

Er sah mich an, und seine Augen leuchteten auf. »Du hast mit ihr Schluss gemacht? Es gibt also doch einen Gott! Du hast mit ihr Schluss gemacht!«, wiederholte er und hüpfte vor Freude auf und ab. Doch dann schien ihm etwas anderes bewusst zu werden, und seine Freude verflog. »Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein …«

»Was ist los?«

»Was los ist? Dude, diese Frau ist wahnsinnig. Und jetzt ist sie da draußen und profiliert sich mit eurer Trennung. Wer weiß, was sie alles erzählt?«

Bevor ich etwas darauf antworten konnte, klingelte mein Telefon. Auf dem Display leuchtete Kellys Name auf. »Hey, was gibt’s?«

»Oh mein Gott, diese Frau ist wahnsinnig!«, rief sie und meinte damit wohl Cam.

»Ja, ich hab den Artikel gesehen.«

»Den Artikel? Nein. Sie ist gerade auf Channel Five und gibt ein Interview.«

Innerhalb von Sekunden hatte Tyler den Fernseher angeschaltet, und da saß sie, ein Taschentuch in der Hand, und gab ein Interview, wobei ihre Worte immer wieder von einem Schniefen unterbrochen wurden. Von wegen Sängerin. Cam hätte Schauspielerin werden sollen.

»Sie sagen also, das Leben mit ihm war ein Leben in Finsternis?«, fragte ihr Interviewpartner.

»Ja. Aber es war nicht immer so. Ich wusste ja, dass Oliver unter Depressionen litt, aber ich hätte nie gedacht, dass er mich so behandeln würde. Er war grausam und hat mich beschimpft und gesagt, ich sei wertlos. Ständig hat er mich runtergemacht.«

»Das ist ja schrecklich«, sagte ihr Gegenüber und legte ihr tröstend eine Hand aufs Knie.

»Ja, das ist es.« Cam schwieg und wandte den Blick ab, als müsse sie um Fassung ringen. »Es tut mir leid, aber es fällt mir sehr schwer, darüber zu reden. Ich habe alles für ihn getan. Wir alle trauern um Alex. Ich wünschte, ich hätte selbst jemanden gehabt, bei dem ich mich ein wenig hätte anlehnen können, aber Oliver war so grausam.«

»Hat er sie jemals geschlagen?«

»Was ist das denn für eine Scheißfrage?«, rief Tyler und gestikulierte wütend Richtung Fernseher.

Cam blickte von ihrem Taschentuch auf, und der leidende Blick in ihren Augen signalisierte exakt das, wonach es aussehen sollte – als hätte ich sie tatsächlich geschlagen. Als wäre ich ein Monster, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte.

Tyler schaltete den Fernseher aus und fluchte leise vor sich hin. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte er und marschierte im Zimmer auf und ab. »Das ist doch kompletter Unsinn.«

Ich sagte nichts. Was hätte ich auch sagen sollen? Meine Gedanken kreisten um die Meinung, die das Publikum sich in diesem Moment über mich bildete. Ich spürte, wie das alles mich niederschmetterte, spürte die Verachtung all dieser Menschen, die Cams Worten glaubten. Sie würden denken, ich wäre gewalttätig. Sie würden glauben, ich wäre grausam. Sie würden denken, ich wäre ein Monster, während ich mich in Wahrheit gerade von dem wahren Biest befreit hatte.


Ich möchte nicht hier sein.


»Diese Frau ist der Teufel«, zischte Tyler. »Wie kann sie so etwas sagen? Ich hänge mich gleich ans Telefon und rede mit den Leuten von der PR, damit wir diesen Bullshit noch gedreht kriegen. Verdammt, das geht garantiert viral. Fuck, fuck, fuck. Ich muss los. Alles okay, Oliver?«


Nein.


Aber natürlich sagte ich das nicht. »Alles in Ordnung.«

»Okay. Ich bin weg und sehe zu, was ich tun kann. Halt dein Telefon in der Nähe und geh nicht ins Internet, okay? Und lies nichts von dem Scheiß.«

Als Tyler gegangen war, versuchte ich mich auf meine Musik zu konzentrieren und meine Gedanken so ein wenig zu beruhigen, aber es funktionierte nicht. Im Gegenteil, ich versank immer tiefer in meinem eigenen Kopf. Also versuchte ich es mit meiner zweiten Droge, dem Alkohol. In den vergangenen Monaten hatte ich ihn dazu benutzt, der Realität wenigstens für kurze Zeit zu entfliehen. Ich hatte angefangen zu trinken, um mich zu betäuben, wenn mein Verstand wieder einmal durchdrehte. Doch statt an diesem Abend ein kluger Trinker zu sein, war ich ein Idiot.

Ich googelte Artikel über Alex & Oliver. Ich las die Kommentare zu Cams Interviews, schaute mir alte YouTube-Videos von unseren Konzerten an und sah, wie Alex ein paar der besten Gitarrensoli der Musikgeschichte spielte. Und es tat verdammt weh.

An diesem Abend gelang es dem Alkohol nicht, meine Gefühle zu betäuben. Er spülte sie vielmehr ans Licht, wie einen Fluss aus Leid und Trauer. Der Schmerz über Alex’ Tod verzehnfachte sich, und dann las ich auf Twitter Kommentare von Leuten, die mir die Verantwortung für seinen Tod gaben und mich beschuldigten, ein gewalttätiges Arschloch zu sein. Die mir die Schuld daran gaben, dass ich so war, wie ich war.

Das alles war Bullshit. Diese Leute kannten mich nicht mal. Wie kamen sie dazu, mir von ihren Tastaturen aus ihre Urteile ins Gesicht zu kotzen, als wären sie selbst Heilige? Wie kamen sie dazu, die wichtigste Beziehung meines Lebens auf Gerüchte und Lügen zu reduzieren? Wie kamen sie dazu, mir so wehzutun, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie verletzend Worte sein konnten?

Wenn diese Leute gewusst hätten, wie gefährlich Worte für die mentale Gesundheit und Stabilität eines Menschen sein konnten, dann hätten sie vielleicht andere Worte gewählt.

Aber vielleicht wollten sie ja genau das bewirken. Vielleicht gefiel es ein paar kranken Arschlöchern, andere runterzumachen, um sich selbst in ihrem armseligen Dasein besser zu fühlen.

Emery versuchte ein paarmal, mich anzurufen, aber ich ging nicht dran. Ich war nicht in der Verfassung, um mit ihr zu reden. Sie hätte mich getröstet, aber ich fand nicht, dass ich an diesem Abend Trost verdient hatte. Gegen zehn Uhr klingelte es an der Tür. Ich taumelte nach vorne, um zu öffnen, und als ich durch den Spion schaute, sah ich zu meiner Überraschung Emery dort stehen.

Mist.

Was tat sie denn hier?

Sie durfte mich auf keinen Fall so sehen. Ich war betrunken und nicht in der Verfassung, sie hereinzulassen. Sie hatte meine düstere Stimmung an diesem Abend nicht verdient.

»Oliver? Ich kann dich hinter der Tür hören. Könntest du bitte aufmachen?«, bat sie.

Seufzend trat ich einen Schritt von der Tür zurück. Ich wischte mir die Hände an meinem schwarzen T-Shirt ab und rieb dann über mein Gesicht, als würde all das helfen, mich weniger betrunken erscheinen zu lassen.

Schließlich öffnete ich. Und da stand sie. Little Miss Sunshine, mit einer Flasche Wein in der Hand. Als sie mich sah, sackten ihre Mundwinkel nach unten.

»Hi«, flüsterte sie.

»Was willst du hier?«

»Du bist nicht ans Telefon gegangen, also bin ich hergekommen, um zu sehen, wie es dir geht. Ich habe die Nachrichten über …«

Sie sprach nicht weiter, aber ich wusste, was sie meinte. In diesem Moment wusste die ganze Welt, wovon sie sprach.

»Ich dachte, ich bringe eine Flasche Wein mit, aber wie es scheint, hast du schon was anderes gefunden, um den Schmerz ein wenig zu lindern.«

Worauf ich nicht besonders stolz war. Als ich mich das letzte Mal betrunken hatte, war ich am nächsten Morgen in einem Disney-Prinzessinnen-Bett aufgewacht. Zum Glück war ich diesmal noch nicht ganz so weggetreten. Wenn Emery nicht vorbeigekommen wäre, wäre ich allerdings mit ziemlicher Sicherheit bald wieder an diesem Punkt gelandet.

»Darf ich reinkommen?«, fragte sie.

Ich verzog das Gesicht. »Ich bin gerade keine wirklich gute Gesellschaft.«

»Das macht nichts. Wir müssen nicht reden oder so. Ich wollte nur nicht, dass du heute Abend allein bist.«

»Was ist mit Reese?«

»Sie schläft bei meiner Nachbarin. Also, darf ich reinkommen?«, fragte sie noch einmal. Ich trat beiseite, um sie hereinzulassen. »Vielleicht sollten wir statt Wein lieber Wasser trinken, hm?«

»Mir ist nicht nach Wasser«, antwortete ich. Ich wollte Whiskey.

»Wir könnten uns was gönnen und Sprudelwasser trinken«, sagte sie, als wäre alles ganz normal. Als hätte Cam nicht gerade im Netz und im Fernsehen die grässlichsten Dinge über mich verbreitet.

Meine Kehle war wie zugeschnürt, als Emery in die Küche ging und mit zwei Flaschen Sprudelwasser zurückkehrte. Was dachte sie über mich? Was dachte sie über die Gerüchte, die über mich kursierten?

»Emery.«

»Ja?«

»Ich …« Ich blickte auf meine Hände und rieb sie aneinander. »Ich habe Cam nie geschlagen. So etwas würde ich niemals tun. Ich würde niemals Hand an eine Frau legen.« Die Worte brannten, als ich sie aussprach. Ich konnte mir kein schrecklicheres Gerücht über mich vorstellen. Allein bei der Vorstellung, dass andere Menschen so etwas über mich dachten und solche Kommentare twitterten, wurde mir speiübel.

»Ich weiß«, sagte sie und nickte, als hätte ich ihr das gar nicht bekennen müssen.

»Ich habe das Gefühl, klarstellen zu müssen, dass alles, was sie gesagt hat …«

»… gelogen ist.« Emery legte ihre freie Hand auf meinen Arm und schüttelte den Kopf. »Oliver. Das weiß ich. Alles, was sie gesagt hat, war gelogen. Ich habe miterlebt, wie sie dich belogen hat, nachdem sie mir den Smoothie ins Gesicht geschüttet hat. Ich habe ihre Grausamkeit Tag für Tag erlebt, daher weiß ich, was für ein Mensch sie ist. Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich kenne dich. Oder zumindest lerne ich dich durch das, was du mir zeigst, immer besser kennen.«

»Aber die Leute im Internet sehen mich nicht so. Sie verbreiten das genaue Gegenteil und verurteilen mich. Sie schreiben sogar, dass ich die Schuld am Tod meines Bruders trage.«

»Das sind alles Lügen. Und das weißt du auch, oder?«

Ich antwortete nicht, denn mein Hirn schien Gefallen daran zu finden, meine Gedanken zu verwirren und zu verknoten, bis ich kaum mehr wusste, was ich selbst glaubte.

Emery stellte die beiden Wasserflaschen auf den Couchtisch und kam zu mir zurück. Sie nahm meine Hände und drückte sie. »Oliver, diese Leute, die über dich herziehen, waren dir nie so nahe, dass sie deine Herzschläge hören konnten. Ihre Meinungen zählen überhaupt nicht. Sie und ihre Lügen bestimmen nicht, wer du bist. Und jedes Mal, wenn sie dich daran zweifeln lassen, werde ich dich daran erinnern.«

»Das steht aber nicht in deiner Stellenbeschreibung.«

»Da hast du recht. Aber in meiner Beschreibung als Mensch. Denn das ist es, was Menschen tun sollten – aufeinander achtgeben.«

Ob ihr bewusst war, dass sie eindeutig zu gut war für diese Welt, in der wir lebten? Es gab nicht viele Menschen wie Emery Taylor. Vor allem in meiner Welt. Die Unterhaltungsbranche basierte auf dem Konzept, dass jeder sich nur um sich selbst kümmerte.

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du die Schuld am Tod deines Bruders trägst, oder?«, fragte sie.

Ich drehte den Kopf, sodass ich ihr in die Augen blicken konnte, und wusste, dass sie es sah, denn sie schnappte leise nach Luft. Sie sah meine Wunden, meine Dämonen. Emery drückte erneut meine Hände, verschränkte unsere Finger ineinander, und ihre Wärme ließ all die vereisten, erstarrten Teile in mir ein wenig auftauen.

»Oliver, es war nicht deine Schuld«, flüsterte sie, als wüsste sie, welche Geschichte ich mir seit mehr als sieben Monaten immer wieder selbst erzählte. Als sähe sie meine schuldgeplagte Seele und wüsste, was ich mir anhören musste.

Ich war so nah daran, die Fassung zu verlieren, aber ich wollte nicht vor ihr zusammenbrechen, wollte nicht noch erbärmlicher dastehen, vor dieser Frau, die mein Herz um ersten Mal Dinge fühlen ließ, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass Herzen sie fühlen konnten.

»Wenn du möchtest, kann ich dir die Kontaktdaten von einer Freundin von mir geben. Sie ist eine pensionierte Therapeutin und hat mir durch meine tiefsten Täler geholfen. Ohne sie hätte ich es niemals geschafft.«

Ich schluckte und räusperte mich. »Sie hat dir geholfen?«

»Ja.«

»Und du vertraust ihr?«

»Mit meinem Leben.« Sie drückte sanft meine Hände. »Aber wie kann ich dir jetzt helfen?«

Jedes Mal, wenn sie etwas sagte, lief eine Welle des Trostes durch meine Seele. Jedes Mal, wenn sie mich berührte, fühlte ich mich ein wenig besser.

»Kannst du einfach ein bisschen hierbleiben?«, bat ich und schämte mich sogleich für meine Bitte. Dafür, dass ich es überhaupt wollte. Und wusste gleichzeitig, dass ich es brauchte.

»Natürlich. Aber darf ich dir eine Frage stellen?«

»Ja.«

»Wieso sprichst du tagsüber nie mit mir? Ich meine, wir telefonieren jeden Abend, aber tagsüber ist alles anders. Fast so, als wolltest du mir aus dem Weg gehen.«

»Manchmal kann ich es kaum aushalten, mit dir im selben Raum zu sein«, gestand ich. »Du machst mich nervös.«

»Warum?«

»Weil ich mich in deiner Gegenwart irgendwie besser fühle, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich überhaupt besser fühlen darf.«

»Oh Oliver«, seufzte sie. »Wenn es einen Menschen auf diesem Planeten gibt, der es verdient, sich besser zu fühlen, dann bist du das.«

Ich sah sie mit einem schiefen Lächeln an und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Und so sagte ich Dummkopf einfach das Nächste, was mir in den Sinn kam. »Es hätte ›War‹ sein müssen, von Edwin Starr.«

Sie betrachtete mich verwirrt. Natürlich war sie verwirrt. Meine Worte ergaben für sie schließlich keinen Sinn.

»Du hast beim Heimlich-Griff die Bee Gees gesungen. Aber ich glaube, man soll eigentlich ›War‹ von Edwin Starr singen und immer bei huh
 zudrücken.«

Ihr Lächeln wurde noch zehn Nummern größer, während sie verlegen die Hände vors Gesicht schlug. »Ich wusste doch, dass irgendetwas nicht stimmte!«

»Ich glaube, die Bee Gees nimmt man bei der Herz-Lungen-Reanimation.«

»Ich werde dran denken, wenn ich dich beim nächsten Mal Mund zu Mund beatmen muss«, scherzte sie.

Und obwohl es ein Scherz gewesen war, blieb die Vorstellung noch eine Weile hängen, während mein Blick zu ihren Lippen glitt. Diese vollen Lippen …

»Also, ähm, vielleicht sollten wir zur Couch gehen und fernsehen oder so?«, schlug ich vor und riss meinen Blick und meine Gedanken von ihren Lippen los. Sie nickte, und wir setzten uns.

Sie setzte sich ganz nah neben mich, und im Laufe der Zeit schien sie immer näher zu rücken. Wir sahen uns ein paar Filme an, beziehungsweise sie sah sie sich an, während ich sie anschaute. Und jedes Mal, wenn sie lachte, war es wie ein Sonnenstrahl.

Ich weiß nicht mehr, wann sie sich bei mir anlehnte oder wie lange wir so saßen. Ich weiß nicht mehr, wie lange meine Arme ihre berührten und wie lange ihre Arme um mich geschlungen waren, aber ich weiß, dass es mir gefiel. Ich mochte das Gefühl ihrer glatten Haut. Den süßen Duft ihrer Haare. Wie sie mich festhielt, als hätte sie nicht vor, mich jemals wieder loszulassen.

Ich mochte die Art, wie sie bei mir blieb.






 17. KAPITEL

OLIVER

Dr. Preston war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Als sie vor meiner Tür stand, erwartete ich eine Frau im Hosenanzug mit Aktentasche. Stattdessen stand da eine lebhafte Dame in knallbunten Kleidern. Sie trug eine Brille mit breitem Rahmen, und ich konnte die Energie, die sie ausstrahlte, förmlich spüren.

»Hi. Oliver?«, fragte sie und reichte mir die Hand. »Wie schön, Sie kennenzulernen.«

Ich nahm ihre Hand und schüttelte sie. »Ja, Dr. Preston, ich freue mich ebenfalls.«

Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Oh nein, den ›Doktor‹ brauchen wir nicht. Nennen Sie mich einfach Abigail. Darf ich reinkommen?«

Ich trat zur Seite und ließ sie herein, auch wenn ich nicht recht wusste, was ich von ihrem Besuch erwarten sollte. Ich bezweifelte, dass Abigail wirklich in der Lage sein würde, mir zu helfen, das Chaos in meinem Kopf zu lichten.

»Möchten Sie in meinem Büro arbeiten? Oder …«, begann ich.

Abigail sah mich mit einem warmherzigen Lächeln an und schüttelte den Kopf. »Oh, wir können es dort machen, wo Sie möchten. Ich bin flexibel. Wo auch immer Sie sich wohlfühlen. Hier geht es schließlich um Sie, nicht um mich.«

Ich entschied mich für das Wohnzimmer. Sie setzte sich in einen großen Sessel, ich mich aufs Sofa. Meine Nervosität wurde immer schlimmer, und ich war mir fast sicher, dass Abigail eine Art sechsten Sinn besaß, denn sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, das ist ganz normal.«

»Was ist normal?«

»Das Gefühl, nicht zu wissen, was passieren wird.«

Ich lachte und drückte mit Daumen und Zeigefinger in meine Nasenwurzel. »Genau das Gefühl habe ich gerade. Entschuldigen Sie, für mich ist das alles noch neu. Ich habe es schon einmal versucht, aber, nun ja, die Paparazzi haben es mir versaut. Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal genau, warum ich Sie angerufen habe. Ich weiß nicht sehr viel, fürchte ich.«

»Nun, aber ich«, erklärte sie nüchtern, schlug die Beine übereinander und lehnte sich ein wenig nach vorne. »Wissen Sie, warum Sie mich angerufen haben, Oliver?«

»Sagen Sie es mir.«

»Weil Sie an einen Punkt gelangt sind, an dem Sie es müde sind, müde zu sein. Sie sind nah daran zu verzweifeln und suchen nach einem Lichtblick. Und wenn Sie anfangen zu suchen, ist es gut zu wissen, dass das Licht immer da ist. Meine Aufgabe ist es, Ihnen zu helfen, es möglichst schnell zu finden. Ich werde ehrlich mit Ihnen sein: An manchen Tagen werden Sie mich für Ihre beste Freundin halten, und an anderen für Ihre Erzfeindin. Aber egal was kommt, ich stehe immer auf Ihrer Seite. Ich bin hier, um Ihnen, so gut ich kann, zu helfen. Heilung ist kein gerader Weg; sie führt uns über Stock und Stein. Ich glaube fest daran, dass die Heilung sowohl an den schlechten als auch an den guten Tagen voranschreitet. Aber es ist keine Spaßveranstaltung. Manchmal bedeutet Heilung, die Wunden, die einem so viel Schmerz bereitet haben, wieder aufzukratzen und sorgfältig zu untersuchen, um sich selbst verstehen zu lernen. Wieso hat diese Wunde in der Vergangenheit so wehgetan? Wie hat sie Sie zu dem Menschen werden lassen, der Sie heute sind? Was können wir aus Ihren vergangenen Schmerzen lernen, damit es Ihnen in Zukunft besser geht?«

»Das klingt nach ziemlich viel Arbeit«, bekannte ich.

»Das ist es auch. Aber zum Glück haben wir keine Eile. Wir werden jedes einzelne Päckchen so sorgfältig aufschnüren, wie wir es wollen. Sie geben das Tempo vor, Oliver, niemand sonst.«

Ihre Worte schenkten mir Trost, von dem ich gar nicht gewusst hatte, wie sehr ich ihn brauchte.

Abigail lehnte sich in ihrem Sessel zurück und richtete ihre Brille. »Also, Sie sind Musiker, nicht wahr?«

»Ja, das bin ich.«

»Erfolgreich?«

»Ja.«

»Hat Sie das glücklicher gemacht?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie nickte. »Sie wollen damit sagen, äußerlicher Erfolg hat keinen Einfluss darauf, ob ein Mensch glücklich ist oder nicht?«

»Genau.« Lange Zeit hatte ich geglaubt, Geld und Ruhm würden alles richten. Aber kein Geld der Welt konnte einen Menschen glücklich machen, wenn seine Seele traurig war.

»Dann kennen Sie ja schon eine Wahrheit, die vielen Menschen verschlossen ist. Wahrer Erfolg kommt von innen. Und dieser Erfolg besteht darin, morgens aufzuwachen und Dankbarkeit zu empfinden. Das ist das Ziel. Was nicht bedeutet, dass alles perfekt ist, wenn man glücklich ist. Darum geht es nicht. Glück, Dankbarkeit, ist die Fähigkeit, jeden Tag zu sagen: Ja, ein paar Dinge in meinem Leben sind gerade ein wenig schwierig, aber es gibt immer noch ein oder zwei Dinge, über die ich mich freuen kann. Man kann sich dafür entscheiden, Freude zu empfinden, auch wenn die Zeiten schwierig sind. Und dort werden wir gemeinsam hinkommen.«

»Das klingt zu gut, um wahr zu sein.«

»Das ist am Anfang immer so. Also«, erklärte sie und öffnete ihr farbenfrohes Notizbuch. Sie zog einen Stift hinter ihrem Ohr hervor und begann zu schreiben. »Erzählen Sie mir Ihre Wahrheit.«

»Meine Wahrheit?«

»Ja. Erzählen Sie mir, woran Sie am häufigsten denken, egal, ob gut oder schlecht.«

Ich öffnete den Mund und schämte mich für den Gedanken, der sich mir über die Lippen stehlen wollte. Der mich seit Monaten verfolgte. »Ich möchte nicht hier sein.«

»Hier
 im Sinne von ›hier auf der Erde‹?«

Ich nickte. »Ich meine, ich möchte auch nicht sterben. Trotzdem habe ich diesen Gedanken. Manchmal fühlt es sich nicht einmal so an, als käme er wirklich von mir.«

»Nicht jeder Gedanke, den Sie haben, kommt aus Ihnen selbst. Wir leben in einer Welt, in der der Lärm von außen unseren Verstand kontaminiert. Ich bin mir sicher, gerade Sie, als Person des öffentlichen Lebens, werden ständig mit den Gedanken und Kommentaren anderer Menschen bombardiert.«

»Ja, genau. In meinem Kopf ist so viel Lärm, und ich weiß nicht mal, was davon aus mir selbst kommt.«

»Wir werden das alles sortieren, machen Sie sich keine Sorgen. Aber das ist ein guter Anfang, um damit zu arbeiten. Ich bin froh, dass Sie ihn mit mir geteilt haben. Diesen Gedanken laut auszusprechen, nimmt ihm ein wenig von seiner Macht. Und wir werden ihn in den nächsten Wochen genauer untersuchen, okay?«

Als ich nickte, lächelte sie. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, wie ihr Lächeln wirkte, aber es hatte eine unglaubliche Macht. Als sie mich anlächelte, hatte ich das Gefühl, vielleicht doch kein hoffnungsloser Fall zu sein.

»Und jetzt erzählen Sie mir von Ihrem Mixtape«, sagte sie.

»Meinem was?«

»Ihrem Mixtape. Ich dachte mir, da Sie Musiker sind, ist das die beste Möglichkeit, Ihre Geschichte kennenzulernen. Jeder Mensch besitzt eine Art Mixtape, eine Sammlung von Liedern, die sein oder ihr Leben beschreiben. Jede Erinnerung ist ein Song, und sie alle verbinden sich zu einem Meisterwerk. Also, erzählen Sie mir Ihre Geschichte. Welche Texte, welche Melodien haben Sie auf Ihrem Mixtape?«

Und in diesem Moment wusste ich, dass ich in guten Händen war.

Ich atmete tief ein, faltete die Hände und erzählte ihr von einem der wichtigsten Songs auf meinem Mixtape. Die Worte brannten in meiner Kehle, aber es gelang mir, sie trotzdem herauszubringen und diesen schmerzhaften Song mit ihr zu teilen. »Ich hatte einen Zwillingsbruder, Alex. Er ist vor knapp sieben Monaten gestorben.«

»Es tut mir leid, das zu hören, Oliver.« Abigail hob den Blick und sah mich ernst an, während sie in tröstlichem Ton diese Worte sprach. »Erzählen Sie mir ein wenig von ihm.«
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EMERY

Ich fühlte mich Oliver mit jedem Tag ein wenig näher. Wir telefonierten nicht nur jeden Abend miteinander, sondern aßen von nun an auch tagsüber zusammen, gemeinsam mit Kelly. Er stellte mir Fragen über mein Leben, und ich stellte ihm Fragen über seins. Oliver sprach nie über seinen Bruder, und ich drängte ihn auch nicht dazu. Wenn er bereit war, über Alex zu sprechen, dann würde er es tun. Doch er erzählte mir eine Million anderer Dinge.

Er erzählte mir von seinen Problemen mit seiner Berühmtheit. Er erzählte mir von seinem Lieblingsbuch, damals als kleiner Junge. Er sprach von seiner Angst, seine Musik könnte nicht gut genug sein, und von seinen Zweifeln, ob das Publikum sie überhaupt hören wollte.

Tag für Tag öffnete er sich mir gegenüber ein wenig mehr, und jedes Mal, wenn er mir einen weiteren Teil seiner Geschichte erzählte, verfiel ich ihm ein wenig mehr. Er war ein wunderschöner Mann mit einer wunderschönen verletzten Seele, und das Beste daran war, dass er nicht einmal wusste, wie schön er war. Es waren gerade die Fragmente seiner Geschichte, die ihn so leuchten ließen.

»Mama, darf ich heute wirklich in Mr Miths Pool schwimmen?«, fragte Reese, als wir zu Oliver fuhren, wo die Party zum 4. Juli stattfinden sollte. Ich hatte das Essen vorbereitet, sodass ich es am Nachmittag nur noch fertig kochen musste, aber ich wollte trotzdem schon da sein, bevor die Gäste kamen, um noch ein wenig Zeit für die letzten Handgriffe zu haben.

Auch wenn wir nicht einmal zehn Leute sein würden, hatte ich genug Essen, um eine ganze Armee satt zu bekommen. Ich wusste gar nicht, warum ich so nervös war. Vielleicht weil ich heute Olivers Eltern kennenlernen würde. Nicht, dass es irgendwie von Bedeutung gewesen wäre. Oliver und ich waren schließlich nicht zusammen oder so. Dennoch fühlte es sich an, als hätte ich einen Knoten im Kopf, wenn ich an die Begegnung mit seinen Eltern dachte.

Reese’ Kopf beschäftigte sich jedoch ausschließlich mit dem Pool. Seit ich den erwähnte hatte, hatte sie nicht mehr aufgehört, davon zu sprechen.

»Ja, aber erst wenn ich mit dem Kochen fertig bin. Du kannst nicht alleine ins Wasser, während ich arbeite.«

»Aber Mama!«, rief sie.

»Hör auf, Reese. So sind die Regeln, und wenn du sie nicht befolgst, kannst du auch nicht in den Pool.«

Sie murrte und jammerte die ganze Fahrt über, bis wir schließlich vor Olivers Haus hielten. In dem Moment riss sie die Augen auf, und ihre Kinnlade klappte herunter. »Oh mein Gott«, flüsterte sie, während sie das Haus anstarrte. »Können wir hier wohnen?«, fragte sie, und ich musste lachen.

»Wohl kaum.« Ich schaltete den Motor aus und drehte mich zu ihr nach hinten. »Also, vergiss nicht, was wir besprochen haben. Heute wirst du ein paar neue Freunde kennenlernen, ein wenig malen, mir helfen, ein paar Gerichte zuzubereiten, und was noch?«

Sie seufzte und schlug sich mit der Hand an die Wange. »Und Mr Mith nicht fragen, warum alle Spiegel in seinem Haus zugehängt sind, und Mr Mith nicht sagen, dass seine Musik schrottig ist, auch wenn sie echt schrottig ist, weil es nicht nett ist, einem anderen Menschen zu sagen, dass seine Musik schrottig ist.«

Ich lächelte. »Ganz genau. Dann komm, lass uns reingehen.«

Sofort schnallte sie sich ab, sprang aus dem Auto und sprintete mehr oder weniger zum Eingang. Oliver öffnete die Tür und sah sie ernst an. »Bist du hier, um mir Ärger zu machen, Kleine?«, fragte er mit einem selbstgefälligen Gesichtsausdruck. Einem sehr sexy selbstgefälligen Gesichtsausdruck.

Reese stemmte die Hände in die Hüften. »Hängt davon ab. Wirst du mir
 Ärger machen, Mr Mith?«

»Smith.«

»Hab. Ich. Doch. Gesagt«, motzte sie. Die beiden würden mich noch ins Grab bringen.

»Wie auch immer, Kleine. Wie wäre es, wenn du nach hinten in die Küche läufst und schaust, was meine Assistentin Kelly für dich hat? Sie wartet nämlich schon auf dich.«

»Eine Überraschung?«, fragte Reese und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Ich fürchte, du wirst selbst nachsehen müssen«, antwortete Oliver.

Sofort verschwand Reese Richtung Küche. Sobald sie den Raum betrat, schrie sie: »Oh mein Gott, Mr Mith! Das ist ja der Wahnsinn! Mama, komm her und sieh dir das an!«

Ich lächelte Oliver an. »Du musstest ihr wirklich nichts kaufen.«

»Es ist nur eine Kleinigkeit. Ich dachte mir, sie kann vielleicht ein paar Sachen gebrauchen, um sich zu beschäftigen.« Er schob die Hände in die Taschen und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Hübsch siehst du aus.«

Ich sah lächelnd auf mein türkisfarbenes Sommerkleid hinunter. Dann betrachtete ich ihn in seiner schwarzen Stoffhose und dem glänzend schwarzen Rundkragenpullover, der jeden einzelnen Muskel seines Oberkörpers zu umarmen schien. »Du siehst aber auch ganz gut aus.«

Einen Augenblick lang standen wir da und betrachteten einander, und ich fragte mich, ob er wohl die gleichen Schmetterlinge im Bauch fühlte wie ich, und ob sein Herz ebenfalls in Lichtgeschwindigkeit raste, so wie meines es jedes Mal tat, wenn ich in seiner Nähe war.

»Mama!«, kreischte Reese und forderte meine sofortige Aufmerksamkeit.

Wir gingen in die Küche, wo uns eine ganze Armada an Superheldinnen-Figuren und Puppen auf der Anrichte erwartete, neben einem Umhang, auf dem Reese’ Name stand. Kelly war gerade dabei, ihn ihr umzubinden.

Auf dem Tisch standen Doughnuts, die ebenfalls mit winzigen Umhängen bemalt waren.

»Guck mal, Mama! Ich bin eine Superheldin!«, sagte Reese und posierte entsprechend.

Ich lachte, während sie glückselig auf und ab hüpfte. »Das ist zu viel«, sagte ich zu Oliver.

»Nein, es ist genau richtig!«, rief Reese und nahm sich zwei der Actionfiguren. »Guck! Das sind Wonder Woman und Captain Marvel. Und da ist sogar Gamora!«

»Wow, Wahnsinn. Was sagen wir da zu Oliver?«

Reese sah auf und wurde ein wenig verlegen. Es war ein seltener Anblick, dieses Energiebündel so still zu sehen. Sie ging zu Oliver und schlang die Arme um seine Beine. »Danke, Mr Mith, dass du so nett zu mir bist, obwohl ich gesagt habe, dass deine Musik schrottig ist.«

»Reese!«, schimpfte ich.

Sie sah mich mit großen, unschuldigen Augen an. »Was, Mama? Ich habe nicht gesagt, dass sie schrottig ist, auch wenn es stimmt!« Ich wusste nicht, was schlimmer war – ihre Worte oder die ehrliche Verwirrung in ihrem Blick.

Oliver lachte und beugte sich hinunter, um sie zu kitzeln. »Du findest sie also schrottig, hm?«

Reese hörte gar nicht mehr auf zu kichern, während die beiden sich weiter kabbelten. Es war schon seltsam, aber sie so zusammen zu sehen, wie Oliver sich entspannte und mit meiner Tochter spielte, munterte mich echt auf.


Und so, Kinder, habe ich euren Vater getroffen.


Kelly nahm Reese mit ins Esszimmer, um Doughnuts zu essen und mit den Actionfiguren zu spielen, während ich zum Kühlschrank ging, um die Speisen herauszuholen, die ich für diesen Tag vorbereitet hatte.

»Warte, ohne dein Geschenk kannst du nicht kochen«, erklärte Oliver und zog etwas von der Lehne eines Hockers. Als er es hochhielt, lachte ich laut los.

»Eine Superhelden-Kochschürze?«

»Ich finde sie ziemlich passend.« Er trat zu mir und nickte fragend. »Darf ich?«

»Du darfst.«

Er streifte mir die Schürze über den Kopf, und als ich ihm den Rücken zuwandte und er die Bänder an meiner Hüfte straffte, schlugen die Schmetterlinge in meinem Bauch Saltos. Eine Sekunde lang hielten seine Finger inne. Einen Moment lang strichen sie über meine Hüfte. Dann legten sie sich auf meinen unteren Rücken. Ich schloss die Augen und hielt den Atem an, während ich seine Nähe spürte, und ich schwöre, ich konnte seinen Atem an meinem Hals spüren. Ich schwöre, dass sein Körper sich sachte an meinen drückte. Und ich schwöre, ich wollte mehr …

»Bitte sehr«, sagte er, knotete die Schürze fest und trat einen Schritt zurück.

Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte.

»Danke.« Die Schürze glatt streichend, drehte ich mich um und hoffte, er würde nicht bemerken, wie nervös ich war.

Er schob die Hände in die Taschen und richtete sich noch ein wenig gerader auf. Irgendwie sah er heute anders aus. Immer noch attraktiv, immer noch verträumt, aber vielleicht … glücklicher? Irgendetwas an ihm war anders, aber ich konnte nicht sagen, was es war.

»Die anderen kommen in etwa drei Stunden. Also, wie kann ich dir helfen?«, fragte er und rieb sich unternehmungslustig die Hände.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Mir helfen? In der Küche?«

»Ja.«

»Kannst du kochen?«

»Meine Grilled Cheese Sandwiches sind legendär. Du würdest natürlich deinen Edelkäse nehmen und was weiß ich noch, und Avocado und irgendeinen teuren Schinken draufpacken, aber meine Sandwiches sind einfach unschlagbar.«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich. Du würdest förmlich um Nachschub betteln.«

Ich lachte. »Dann musst du mir unbedingt mal ein Sandwich machen.«

»Nur zu gern. Und was kann ich in der Zwischenzeit tun?«

»Ähm, nichts.«

»Was?«

»Sorry, Oliver, aber ich werde dich nicht mal in die Nähe der Gerichte lassen, die ich für heute vorbereitet habe. Es ist mir einfach zu wichtig, dass alles perfekt wird.«

»Es muss nicht perfekt sein. Es kommen nur ein paar enge Freunde.«

»Und deine Eltern.«

Er lüpfte eine Augenbraue. »Du willst meine Eltern beeindrucken?«

»Möglich.«

»Warum?«

»Ähm, ich weiß nicht. Vielleicht weil sie deine Eltern sind?«

Er sah mich mit einem schlauen Lächeln an, und ich wollte meine Arme um ihn schlingen und ihn fest an mich ziehen. Er hatte so viel gelächelt in den letzten Tagen. Vielleicht war es das, was mir aufgefallen war. Er lächelte.

»Du lächelst häufiger in letzter Zeit«, sagte ich.

»Tue ich das?«

»Ja, tust du.«

»Das muss an der guten Gesellschaft liegen.«


Oh Oliver, lass mich nicht rot werden.


»Wieso bist du eigentlich Single?«, fragte er und warf mich mit dieser Frage ein wenig aus der Bahn.

Ich drehte mich um und sah ihn fragend an. »Was?«

»Entschuldige. Ich habe mich das einfach gefragt. Du bist eine tolle Frau. Wobei Single zu sein natürlich nicht bedeutet, keine tolle Frau zu sein. Also, was ich damit fragen wollte: Hast du?«

»Hab ich was?«

»Einen Freund.«


Oh.


»Nun, nach Reese’ Geburt hatte ich genug damit zu tun, mich morgens ordentlich anzuziehen, und als sie älter wurde, habe ich immer mindestens zwei Jobs gehabt. Ich hatte keine Zeit für eine Beziehung. Zumal ich als Kind nie wirklich gute Beziehungen erlebt habe. Deshalb war es mir auch nie besonders wichtig, selbst eine Beziehung zu haben.«

»Also hast du kein Interesse?«

»An einer Beziehung? Mit dem Richtigen schon, denke ich.«

»Woran erkennst du, ob es der Richtige ist?«

Die Fragen, mit denen er mich bombardierte, überraschten mich. Es schien, als würde Oliver mit jedem Tag, den wir uns sahen, ein wenig mehr auftauen. Als würde er über seinen eigenen Schatten springen.

»Oh, keine Ahnung. Er müsste fürsorglich sein. Und romantisch. Und freundlich. Und er müsste natürlich Kinder mögen. Jemand, der zuhört, jemand wie …« Du
  … »So jemand halt. Jemand, der mir das Gefühl gibt, zu Hause zu sein.«

»Verstehe.« Er legte die Stirn in Falten. »Jemand, der dir Sicherheit gibt.«

»Ja, genau. Der mir das Gefühl gibt, zu ihm zu gehören.«

»Du gibst mir dieses Gefühl«, gestand er. »Zu Hause zu sein. Niemand hat je mir dieses Gefühl gegeben. Bis auf mein Bruder.«

Sein Bruder.

Es war das erste Mal, dass er in meiner Gegenwart von Alex sprach.

Bevor ich weiterfragen konnte, platzte eine Stimme in unser Gespräch und beendete es abrupt.

»Oliver, wir müssen vor heute Abend noch mal reden!«, sagte Tyler und stürmte in die Küche. »Meine Frau sagt, ich darf nachher nicht über die Arbeit reden, also bin ich früher gekommen, um das vorher durchzugehen.« Als er sah, wie eng wir beieinanderstanden, verstummte er kurzzeitig. »Äh, habe ich gerade irgendwas unterbrochen?«

»Mama, ich habe meinen Doughnut fallen lassen und mein T-Shirt schmutzig gemacht!«, rief Reese, die jetzt mit der gleichen Geschwindigkeit wie zuvor Tyler in die Küche stürmte. »Darf ich mir einen neuen Doughnut nehmen?«

»Wie wäre es, wenn wir dich erst mal sauber machen?«, sagte ich und nahm ihre Hand. Ich wandte mich zu Oliver um, und unsere Blicke trafen sich. Ein bedauerndes Lächeln flog über sein Gesicht, als er sich abwandte, um mit Tyler zu sprechen, und unser Gespräch so an der entscheidenden Stelle unbeendet ließ.
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»Müssen wir das wirklich heute besprechen?«, fragte ich, als wir in meinem Büro saßen und die Tür hinter uns geschlossen hatten.

»Absolut. Ich habe die letzten Tage mit dem PR-Team zusammengesessen und überlegt, wie wir den Schlamassel, den Cam angerichtet hat, bereinigen können. Und das Beste, was uns eingefallen ist, ist ein Live-Interview mit einem der großen TV-Sender. Du weißt, dass alle mit dir reden wollen. Du hast kein Interview mehr gegeben, seit …« Er sprach nicht weiter. Seit Alex’ Tod. Tyler rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Jedenfalls müssen wir an die Öffentlichkeit gehen. Du musst dein Gesicht zeigen, damit die Leute uns zuhören. Ansonsten stehst du wirklich schlecht da.«

»Ich gebe keine Interviews«, erklärte ich kategorisch. Ich hasste Interviews. Die meisten Interviews, die ich gegeben hatte, hatte ich vermasselt. Nur dank Alex waren sie am Ende halbwegs annehmbar gewesen. Er hatte sich jedes Mal großartig geschlagen und meine Makel mit seinem Talent ausgeglichen.

»Du musst. Solche Anschuldigungen können dir die Karriere ruinieren, und dein Leben erst recht. Du kannst nicht zulassen, dass jemand wie Cam dir dein Leben versaut. Du hast es verdient, deine Perspektive zu schildern. Die Wahrheit zu sagen.«

»Selbst wenn ich die Wahrheit sage – würde mir jemand glauben?«

»Keine Ahnung.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn du nichts sagst, werden sie definitiv ihr glauben. Denk einfach darüber nach, okay? Ich weiß, heute ist ein Feiertag, und ich werde es auch nicht wieder ansprechen, aber das ist eine verdammt große Sache, Oliver. Je schneller wir reagieren, desto besser. Erst recht, wenn du mit dem Gedanken spielst, neue Songs rauszubringen.«

Er hatte recht, aber das änderte nichts an meiner Angst vor diesem Schritt. Ich hatte oft genug erlebt, wie meine Interviewpartner mir die Worte im Mund umgedreht und alles falsch dargestellt hatten. Ich wusste genau, wenn ich meine Stimme erhob, würden meine Selbstzweifel mich überwältigen, aber meine andere Hälfte wäre nicht mehr da, um den Schaden wiedergutzumachen.

Tyler fuhr los, um seine Familie abzuholen, und wenige Stunden später war mein Haus voller Kinder, die herumtollten und in den Pool sprangen, während Kelly sie im Auge behielt und Emery letzte Hand ans Buffet legte. Alles roch köstlich, was mich jedoch nicht überraschte.

Jetzt blieb nur noch, das Fleisch auf den Grill zu legen, was Emery nicht gestattet war. Mein Dad hatte die Regel aufgestellt, dass nur er berechtigt war, am Grill zu stehen, schließlich kam er aus Texas und wusste, wie das Fleisch besonders zart wurde.

Als meine Eltern schließlich vom Flughafen ankamen, ging ich ihnen in der Einfahrt entgegen. Mom strahlte vor Aufregung, als sie mich sah. »Ollie! Komm her, du hast mir so gefehlt!«, rief sie und zog mich in ihre Arme. »Wie geht es dir, Schatz?«

»Es geht mir gut, Mom. Ich habe schon viel früher mit euch gerechnet und euch schon vor eine Ewigkeit den Fahrer geschickt.«

»Ach, du weißt doch, wie beschissen der Verkehr in L. A. ist«, erklärte Dad.

»Richard! Musst du so sprechen, wenn dein Sohn dabei ist?«

»Oh, sei still, Woman. Oliver schreibt Songs über Oralsex; ich denke, er ist alt genug, um mich ›beschissen‹ sagen zu hören.«

»Er schreibt keine Songs über so etwas!«

»Was glaubst du denn, worum es in ›The Falls‹ geht?«, fragte mein Vater. Herrje, die beiden waren erst seit ein paar Minuten da, und schon stritten sie sich über die sexuellen Anspielungen in Alex’ und meinen Songs. Mein Bruder hatte Glück, das nicht miterleben zu müssen.

»Die Niagarafälle!«, rief meine Mutter, und ich musste lachen. Sie meinte es wirklich ernst.

»Frau, das ist eine sexuelle Anspielung«, erklärte Dad und schüttelte ungläubig den Kopf. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen, der ihm gut zu Gesicht stand. Und er hatte ein wenig Gewicht zugelegt, was ihm ebenfalls gut stand.

»Inwiefern soll das denn eine sexuelle Anspielung sein?«, fragte meine Mutter.

»Willst du das wirklich wissen?«, gab er zurück.

»Ja, das will ich wirklich wissen.«

»Okay, also, erinnerst du dich noch, als wir auf dem College waren und du zum Lernen vorbeigekommen bist und ich das mit dem Finger in deiner …«

»Whoa, whoa! Das will ich alles gar nicht hören!«, rief ich und versuchte, das Bild, das sich in meinem Kopf festsetzte, wieder zu löschen.

Mom nickte langsam mit offenem Mund. »Oh ja
 , die
 Niagarafälle!« Sie grinste und wackelte mit den Hüften. »Ich liebe die Niagarafälle. Wir sollten heute Abend einen Ausflug dorthin machen, Richard.«

Oh mein Gott.

»Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr beide damit aufhören könntet«, bat ich.

»Tu nicht so unschuldig, Oliver. Immerhin hast du diesen Song geschrieben.« Dad trat zu mir und klopfte mir auf den Rücken. »Schönen 4. Juli, Junge. Bitte, sag, dass es drinnen was zu essen gibt. Ich bin am Verhungern.«

»Wir brauchen dich noch am Grill, aber es gibt genug zu essen für ein Football-Team«, erklärte ich.

»Oder für deinen wachsenden Dad«, ergänzte er und rieb sich den Bauch. »Am Montag fange ich mit Weight Watchers an.«

»Das hat er letzte Woche auch schon behauptet«, mischte sich meine Mutter ein. »Und dann haben wir Pizza bestellt.«

»Pfannenpizza. Einfach köstlich. Aber nächste Woche geht’s los. Pfadfinderehrenwort.«

»Mhm. Bis zum Taco-Dienstag, wenn du Margaritas willst«, sagte Mom und gab Dad einen Klaps auf den Bauch.

»Du hast recht. Ich fange besser erst Mittwoch an«, stimmte Dad ihr zu. »Und jetzt kommt, lasst uns reingehen, damit ich an den Grill komme.«

Wir gingen ins Haus, wo meine Eltern alle Anwesenden mit einer Umarmung begrüßten, denn sie liebten es, anderen um den Hals zu fallen. Am liebsten hätten sie jeden Fremden in den Arm genommen, der ihnen über den Weg lief. Als wir in die Küche kamen, rührte Emery gerade den Aufstrich um und sah mit einem breiten Lächeln auf.

»Du meine Güte, hier sieht es ja aus wie an Thanksgiving!«, rief Mom.

»Und es riecht auch so«, erklärte Dad grinsend. »Du musst Emery sein.«

Mom war schon um die Ecke gebogen, um Emery in die Arme zu ziehen, was Emery, ohne zu zögern, zuließ. »Ich bin Michelle, und das ist Richard. Wir sind Olivers Eltern.«

»Ich freue mich sehr, euch kennenzulernen«, sagte Emery. Offenbar hatte sie Moms indirekte Einladung, sie zu duzen, sofort verstanden. »Ich freue mich sehr, dass ihr es geschafft habt herzukommen.«

»Ich auch. Oliver hat uns schon so viel von dir erzählt!«, sagte Mom.

Emery sah mich an und lächelte verlegen. »Tatsächlich?«

»So viel war es gar nicht«, widersprach ich. »Ich habe dich vielleicht mal erwähnt.«

»Soll das ein Witz sein?« Mom schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. »Oliver hat gar nicht mehr aufgehört zu schwärmen, dass er noch nie so gut gegessen hätte. Erst gestern Abend hat er mir noch erzählt, wie du …«

»Mom«, stöhnte ich und sah sie finster an.

Ihre Wangen wurden rot. »Oh je, ich rede zu viel. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Emery. Wie wäre es, wenn wir es einfach dabei belassen.«

»Mooooooom!« Reese kam schreiend und klitschnass, mit einem Handtuch um den Bauch, in die Küche gerannt. »Mom! Mom! Ich habe zwei neue Freunde gefunden, Catie und Garrett, und die beiden sind viel cooler als Mia und Randy und, und, und ihre Mom sagt, ich kann mal zum Spielen zu ihnen kommen, und dann backen wir Kekse und so, und, und, und wer sind Sie?«, keuchte Reese und starrte meine Eltern an, nachdem sie etwa eine Million Worte in einer Sekunde abgeschossen hatte.

Mom lächelte und beugte sich hinunter, um dem kleinen Mädchen auf Augenhöhe zu begegnen. »Ich bin Michelle, und das ist mein Mann Richard. Wir sind die Eltern von Oliver.«

Reese fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Ihr habt ihn gemacht?«

»Das ist richtig«, sagte Mom.

»Er war in deinem Bauch?«

»Ja.«

»Wie geht das?«, fragte Reese. »Er ist doch viel zu groß dafür.« Alle lachten, und sie wirkte ein wenig verwirrt, was daran so lustig war. »Das da ist meine Mom, und ich war auch in ihrem Bauch, als ich ein Baby war«, erklärte sie nüchtern.

Ein schmerzhafter Ausdruck huschte über Emerys Gesicht, als Reese das sagte, aber niemand sah es, denn sie schauten nicht in ihre Richtung, und der Ausdruck verschwand so schnell wieder, wie er erschienen war.

»Jedenfalls, Mom, darf ich mal zum Spielen zu Catie und Garrett gehen?«, kam Reese schließlich auf den Punkt.

»Wir werden sehen, Schatz. Aber jetzt lauf schnell wieder nach draußen, du machst hier alles nass.«

»Okay, Mom, danke.« Sie schoss wieder nach draußen und brüllte: »Hey Leute! Meine Mom sagt, ich darf!!!«

»Und das war meine Tochter Reese«, erklärte Emery. »Der Duracell-Hase.«

»Sie ist entzückend, und dir wie aus dem Gesicht geschnitten«, meinte Mom.

Emery lächelte nur und sagte nichts.

Dad rieb sich die Hände. »Okay, ich esse lieber schnell noch ein bisschen was, bevor Oliver und ich den Grill anschmeißen.« Und ohne zu zögern, griff er nach einem Meatball Slider, biss hinein und stöhnte vor Wonne. »Heiliges Kanonenrohr, der ist gut. Du hast nicht übertrieben, mein Sohn. Sie ist echt unglaublich.«

»Unglaublich, hm?«, fragte Emery mich mit einem Grinsen. »Du findest mich also unglaublich?«

»Ja«, bekräftigte Dad. »Du hast gesagt, sie ist ›einfach verdammt unglaublich‹. Ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant.«

»Okay, wie wäre es, wenn ihr beide jetzt rausgeht und den Grill anheizt? Ihr redet zu viel«, sagte ich und scheuchte meine Eltern aus der Küche.

»Ich weiß, wann wir unerwünscht sind. Schon gut, wir gehen ja schon. Hat mich sehr gefreut, Emery. Ich hoffe, wir finden später noch die Gelegenheit zu einem kleinen Plausch unter Frauen«, sagte meine Mutter und zwinkerte ihr zu.


Was sollte jetzt das Zwinkern, Mom?


Meine Eltern nahmen sich an die Hand und tanzten nach hinten in den Garten, denn das taten sie immer – sie tanzten und scherzten und liebten einander.

Die einzige Zeit, in der sie nicht getanzt hatten, war nach Alex’ Tod gewesen. Ich war froh, dass sie ihren Rhythmus wiedergefunden hatten.

Emery stand immer noch grinsend da und sah mich an, die Hände in die Hüften gestemmt.

»Was?« fragte ich.

»Du findest mich also einfach verdammt unglaublich, hm?«

»Oh Gott. Bilde dir bloß nicht zu viel darauf ein.« Ich verdrehte dramatisch die Augen und steckte mir eins ihrer Häppchen in den Mund.

»Zu spät. Mein Ego hat es schon absorbiert. Ich bin verdammt unglaublich, und das kann mir niemand wieder ausreden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Du bist maximal Durchschnitt.«

Sie sah mich mit offenem Mund an. »Du lügst.«

»Ich lüge.«

Sie lächelte.

Mein Gott, langsam fing ich an, mich in das Lächeln dieser Frau zu verlieben.

»Ich helfe besser meinem Dad am Grill.« Ich schaukelte auf meinen Füßen vor und zurück. »Aber wir reden später.«

»Warte. Bevor du gehst …« Sie beugte sich vor und stützte sich auf den Küchentresen. »Könntest du mir vorher noch sagen, wie verdammt unglaublich ich bin?«
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»Ich sag dir was, diese Emery kann echt kochen«, erklärte mein Dad. Wir saßen in meinem Studio, während alle anderen draußen aufs Feuerwerk warteten, auch wenn es erst in ein paar Stunden losgehen würde. Bis eben noch hatten wir mit den anderen draußen gefeiert, aber ich wollte ihm ein paar von meinen Songs vorspielen und seine Meinung dazu hören.

»Und sie ist wirklich nett«, fügte er hinzu.

»Es ist schwer, sie nicht zu mögen.«

»So wie sie kocht, kann ich verstehen, dass du sie magst«, scherzte er. »Und, ist sie?«

»Ist sie was?«

»Deine Freundin?«

»Was? Nein. Wir sind bloß …« Ja, was waren wir eigentlich? Bekannte? Freunde? Waren Emery und ich Freunde? »Nein, ist sie nicht.«

»Aber du magst sie, und du brauchst gar nicht zu versuchen, es zu leugnen. Ich bin dein Vater, und ich erkenne sofort, wenn du lügst. Wie lange warst du mit dieser Cam zusammen? Ich habe nicht ein einziges Mal gesehen, dass du sie so angeschaut hast wie Emery. Sie muss dir sehr viel bedeuten.«

Er hatte recht. Wir kannten uns erst seit ein paar Wochen, doch Emery war die erste Frau, der ich mich geöffnet hatte. Ich wusste, wenn ich ihr gehören wollte, dann musste ich die zahlreichen Schichten aufbrechen, in die ich mich normalerweise hüllte.

»Sie ist in einer Zeit aufgetaucht, als ich mich sehr einsam gefühlt habe.«

»Das glaube ich«, sagte Dad und nickte. Dann verschränkte er die Arme und räusperte sich. »Was mich zum nächsten Punkt bringt – den ich dir unmissverständlich klarmachen möchte: Es war nicht deine Schuld, mein Sohn.«

»Was?«

»Was mit Alex passiert ist. Es war nicht deine Schuld.«

Ich wollte etwas erwidern, doch Dad schüttelte den Kopf und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich kenne dich, mein Sohn. Ich weiß, was du denkst. Und ich weiß, dass du dir die Schuld dafür gibst. Ich weiß, dass die Medien diese Geschichte verbreitet haben, und wahrscheinlich hat es dich mehr beeinflusst, als es hätte tun dürfen, aber ich bin hier, um dir zu sagen, dass es nicht deine Schuld war.«

Ich faltete die Hände und sah zu Boden. »Ich weiß, dass es so ist. Aber es ist nicht leicht. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll … Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte er niemals in diesem Auto gesessen.«

»So darfst du nicht denken. Die Schuld an dem Unfall tragen diese Idioten, die wie die Irren die Straße runtergerast sind. Denen gebe ich die Schuld am Tod deines Bruders, nicht dir.«

»Du gibst mir keine Schuld?«

Dad seufzte und massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. »Nein, niemals. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass uns dieser Gedanke keine einzige Sekunde lang gekommen ist. Und du musst es uns sagen, wenn es dir nicht gut geht, Oliver. Du wirst deiner Mutter und mir niemals zur Last fallen. Wir sind immer für dich da, vor allem an den schlechten Tagen. Es ist leicht, Leute zu finden, die dich durch gute Zeiten begleiten, aber du sollst wissen, dass wir auch in schlechten Zeiten bei dir sind. Vor allem in den schlechten Zeiten.«

Ich starrte auf meine Hände und verband in Gedanken alles, was mein Vater mir sagen wollte. »Es war nicht meine Schuld?«, fragte ich heiser.

»Es war nicht deine Schuld.«

Mich überkam eine Erleichterung, die ich nicht verdient hatte. Ganz langsam begann ich, mich von dem Schuldgefühl zu befreien, das seit dem Tag auf mir lastete, an dem Alex mich verlassen hatte.

Ich rieb mir die Nase und räusperte mich. »Danke, Dad.«

»Gern geschehen. Und jetzt spiel mir ein paar von deinen neuen Songs vor, damit ich sie verbessern kann.«

Es war lange her, fast zehn Jahre, seit mein Dad mir im Studio mit meiner Musik geholfen hatte, doch ich hatte nie vergessen, dass er es gewesen war, der Alex und mir die Liebe dazu vermittelt hatte. Er hatte mich mit den größten Künstlern aller Zeiten bekannt gemacht, von Sam Cooke bis Frank Sinatra. Unser Haus war immer von den Klängen der großen Künstler erfüllt gewesen.

Dad hatte eine Zeit lang als Techniker im Musikbusiness gearbeitet, und er hatte Alex und mir, als wir Teenager gewesen waren, unser erstes Studio gebaut.

Ohne seine Hilfe wäre keiner unserer Träume wahr geworden.

Ich spielte ihm die Stücke vor, und er hörte aufmerksam zu. Meist gab er mir erst sein Feedback, nachdem der Song geendet hatte, dann lehnte er sich zurück, schürzte die Lippen und nickte. »Das ist gut. Das ist gut.«

»Aber?«

Er begann nie mit dem »Aber«, das tat er nie. Es war nicht Dads Art, ein Stück zu kritisieren, ohne vorher die guten Aspekte hervorgehoben zu haben. Und das galt für alle Songs. Er sagte immer, jedes Kunstwerk besaß seine eigene Schönheit.

Und dafür war ich ihm dankbar. Ich brauchte ein bisschen positives Feedback. »Aber …?«, fragte ich noch einmal, nachdem er seine Komplimente gemacht hatte.

»Wie wäre es, wenn wir es mal hiermit versuchen?«, schlug er vor, stand auf und begann, an meinem Equipment zu werkeln. Wir verbrachten Stunden damit, Musik zu machen, nahmen Stücke, die wir kreiert hatten, wieder auseinander und setzten sie neu zusammen. Wir hatten Spaß.

Als wir einen Song fertig und ihn zu etwas gemacht hatten, auf das ich wirklich stolz war, standen wir eine Weile schweigend, ja beinahe schockiert, da.

Dad klopfte mir auf den Rücken und grinste. »Alex würde ihn lieben.«

Ich lächelte, denn er hatte recht.

»Spiel ihn noch mal«, sagte Dad. »Er ist zu gut, um ihn nur einmal zu hören.« Und das tat ich.

»Mr Mith! Mr Mith!«, rief Reese und kam ins Studio gerannt. Sie war ganz außer Atem, als sie mich zu sich winkte. »Komm schnell! Beeil dich!«

»Warum?«, fragte ich.

»Das Feuerwerk, du Dummie!«

Wir gingen nach draußen in den Garten, wo die Raketen über den Häusern explodierten. Alle saßen auf dem Boden um den Pool herum und blickten gebannt in den farbenfrohen Himmel. Die drei Kids hüpften aufgeregt herum und schrien »Ooh!« und »Aah!« und kicherten vor Freude darüber, wie riesig, hell und laut das Feuerwerk war.

Ich setzte mich zu Emery, und es dauerte nicht lange, bis ich mir ein albernes Grinsen von Kelly einfing, was ich, so gut es ging, ignorierte. Emery hatte die Beine angezogen und die Arme um die Knie geschlungen und sah mich kurz an, bevor sie wieder hinauf in den Himmel blickte.

»Wunderschön, nicht wahr?«

»Ja, überwältigend.«


Sag was.



Irgendwas, das Sinn ergibt.



Aber auch bedeutungsvoll ist.



Rede einfach.



Sag was!


»Es tut mir leid«, platzte ich heraus.

»Es tut dir leid? Was denn?«

»Dass du an einem Feiertag arbeiten musstest. Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, seit ich dich gefragt habe. Ich hätte dich einfach so einladen und einen Caterer bestellen sollen. Es war unhöflich von mir, dich darum zu bitten. Manchmal denke ich etwas nicht zu Ende, bis ich noch mal darüber nachdenke und …«

Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Denke darüber nicht weiter nach, Oliver. Der Tag heute war wunderschön, und ich hatte Gelegenheit, das zu tun, was ich am liebsten tue. Für dich zu kochen, hat mich wieder daran erinnert, wer ich eigentlich sein möchte. Kochen ist meine Leidenschaft, und dank dir bin ich in der Lage, sie wieder zum Leben zu erwecken.«

Ich seufzte erleichtert. »Gut, da bin ich froh.«

»Geht es dir gut?«, fragte sie ihre übliche Frage.

»Ja, heute geht es mir gut.«

Ihre Augen leuchteten auf, und ihre Hand, die immer noch auf meinem Arm lag, drückte ihn sanft. »Wirklich?«, fragte sie, und ihre Augen glänzten feucht, als hätte ich gesagt, heute sei der beste Tag meines Lebens.

»Ja, wirklich. Heute war gut.« Die Tränen, die in ihren Augen gelauert hatten, liefen nun ihre Wangen hinunter, und ich musste lachen. »Nicht weinen, Em.«

»Sorry, das liegt nur an dem ganzen Wein, den deine Mutter mir eingeflößt hat.« Sie lachte, nahm die Hand von meinem Arm und wischte sich über die Augen. Ich vermisste augenblicklich ihre Berührung. »Es ist nur … seit ich dich regelmäßig frage, wie es dir geht, war das noch nie die Antwort. Und es macht mich so glücklich, Oliver.« Ihre emotionale Reaktion führte dazu, dass ich mich schlecht fühlte, weil ich sie zum Weinen gebracht hatte.

»Ich wollte das nicht.«

»Das sind Freudentränen«, sagte sie lachend. »Nur Freudentränen. Ich freue mich so sehr für dich. Du verdienst es, gute Tage zu haben.«

»Emery?«

»Ja?«

»Sind wir Freunde?«

Ihre braunen Augen lächelten noch mehr als ihre Lippen. »Natürlich sind wir das.«

»Okay, gut.« Plötzlich fühlte ich mich dumm, weil ich sie überhaupt gefragt hatte. Doch nachdem mein Vater mich gefragt hatte, was genau Emery und ich waren, wollte ich es selbst gerne wissen. Denn in meinem Kopf waren wir Freunde, aber mein Kopf belog mich manchmal.

»Weißt du, das mag ich an dir«, sagte sie.

»Was denn?«

»Dass du manchmal so schüchtern bist und dir so viele Gedanken machst. Ich meine, sehen wir es doch mal so: Vielleicht machst du dir genau die richtige Menge an Gedanken, und der Rest der Welt macht sich zu wenig. Es ist einfach eine Frage der Perspektive«, scherzte sie.

Ich schenkte ihr ein halbes Lächeln, und sie gab mir die andere Hälfte.

»Und das mag ich auch. Wenn du lächelst.«

Mir schien, ich lächelte sehr viel häufiger, seit sie in mein Leben getreten war.

Kurz darauf kam Reese angestürmt. »Mr Mith! Kann ich bei dir auf dem Schoß sitzen und das Feuerwerk angucken?«

Ich setzte mich ein wenig zurecht und streckte einladend die Arme aus. Sie hüpfte hinein und lehnte sich gegen mich, während sie zum Himmel blickte. Als ich mich umschaute, sah ich Catie und Garrett in Tylers Armen. Das musste Reese auf die Idee gebracht haben.

Ich hielt sie noch ein wenig fester, und sie legte den Kopf an meine Schulter. Ich konnte spüren, dass sie langsam müde wurde, kein Wunder nach diesem aufregenden Tag mit ihren neuen Freunden. Mit halb geschlossenen Augen versuchte sie das Feuerwerk über ihrem Kopf zu betrachten. Schließlich gähnte sie mit weit offenem Mund und kuschelte sich an mich.

»Mr Mith?«, flüsterte sie.

»Ja, Kleine?«

»Die Musik, die du eben mit deinem Dad gespielt hast, die war nicht schrottig.«

Und dann war sie binnen Sekunden fest eingeschlafen, ohne zu wissen, wie sehr ihre Worte mich berührten. Dieses kleine Mädchen war einfach hinreißend. Von ihren dunklen Haaren bis zu ihrem strahlenden Lächeln. Und sie hatte Emerys Augen. Und ihre kleine, breite Nase. Und ihr Herz. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass Reese die Herzschläge ihrer Mutter geerbt hatte.

Als das Feuerwerk vorbei war, trug ich die schlafende Reese in eins der Gästezimmer im Haus. Kelly und Tyler verabschiedeten sich müde, aber mit einem Lächeln. Mom und Dad waren noch draußen, wo sie zusammen tranken und tanzten. Wenn ihre Füße mitspielten, würden sie die ganze Nacht durchtanzen.

Emery war in der Küche, wo sie das Chaos zu lichten versuchte, das sich im Laufe des Abends dort angesammelt hatte. Ich trat zu ihr an die Spüle und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du musst das heute Abend nicht mehr machen. Darum kümmere ich mich morgen Früh.«

»Oh nein, auf keinen Fall. Ich kann das hier eben sauber machen, kein Problem.«

»Es war ein langer Tag. Du musst fix und fertig sein.«

»Ich kann morgen ausschlafen. Wirklich, es ist kein Problem.«

»Dann lass mich dir helfen«, bot ich an.

»Sagt mir bloß nicht, ihr beide seid hier drin und räumt die Küche auf«, sagte Mom, die mit ihrem leeren Glas hereinkam. »Ihr solltet mit uns draußen sein, Wein trinken und tanzen! Kommt!« Sie winkte uns zu sich und holte eine neue Flasche Wein.

»Oh, nur zu gern, aber ich bin schon ein wenig angetrunken und muss wieder nüchtern werden, um Reese nach Hause zu fahren.«

»Unsinn. Ihr bleibt einfach hier. Oliver hat mehr als genug Platz für euch beide. Nicht wahr, Ollie?«

»Selbstverständlich. Ich habe sogar einen Schlafanzug, den ich dir leihen kann. An einem Feiertag wie heute ist es wahrscheinlich wirklich am besten, heute Nacht nicht mehr zu fahren. Ihr seid mir mehr als willkommen.«

Emery zögerte und saugte an ihrer Unterlippe.

»Komm schon, Emery. Wir haben nur dieses eine Leben, darum sollten wir die Gelegenheit nutzen, es mit guten Erinnerungen zu füllen«, sagte meine Mutter, als wollte sie Emery ermahnen, jeden Tag zu nutzen. Das musste am Wein liegen.

»Okay, einverstanden. Wenn ich hierbleibe, kann ich morgen, wenn ich wieder nüchtern bin, auch besser aufräumen«, erklärte Emery und wandte sich an mich. »Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?«

»Natürlich ist er sicher«, sagte Mom, winkte mich beiseite und nahm Emery bei der Hand. »Und jetzt komm mit nach draußen und tanze. Dann können Richard und ich euch ein bisschen was über die guten alten Songs von damals beibringen.«

Die beiden gingen hinaus und ließen mich mit einem seltsamen Gefühl in der Brust zurück.

Zum ersten Mal seit langer Zeit ging mir das Herz über.
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Es war einfach wundervoll, die Energie dieses Tages in sich aufzunehmen. Natürlich war ich müde, aber es war eine gute Müdigkeit. Eine Müdigkeit, wie man sie verspürte, wenn man eine wundervolle Zeit verbracht hatte. Miterleben zu dürfen, wie Reese zwei Freunde gefunden hatte, die sie nicht ständig schikanierten, war das Highlight meines Tages gewesen. Das zweite Highlight war es zu hören, dass auch Oliver eine gute Zeit hatte. Und das dritte Highlight? Olivers Eltern.

Wenn man den beiden zusah, fühlte man sich wie in einem alten Liebesfilm. Sie waren die fürsorglichsten und aufmerksamsten Menschen der Welt, und die Art, wie sie einander ansahen und gemeinsam lachten war der Stoff, aus dem Träume bestanden. Genau das wünschte ich mir – eine Liebe, die die Jahrzehnte überdauerte.

Diese beiden liebten sich auf eine Art und Weise, die andere Menschen in ihrer Gegenwart schmachten ließ.

Wir vier saßen im Garten, hörten alte Lieder und lachten mehr, als ich es jemals für möglich gehalten hatte. Oliver schien mehr er selbst zu sein, als ich es je bei ihm erlebt hatte, was offensichtlich daran lag, dass seine Eltern ihm so viel bedeuteten.

»Ich sage euch, Oliver hat eine Wahnsinns-Playlist auf seinem Handy.« Richard schüttelte den Kopf. »Wie viele Lieblingssongs hast du mittlerweile da drauf?«

»Sechshundertachtundsechzig«, antwortete Oliver.


»Sechshundertachtundsechzig!«
 , wiederholte Richard. »Das sind doch im Leben nicht alles Lieblingslieder! So eine Playlist sollte niemals mehr als zehn Lieder haben. Sonst ist es nur noch eine normale Playlist.«

Ich zog mein Handy aus der Tasche und öffnete meine Musik-App. »Also, ich habe achthundertzehn Lieblingslieder«, erklärte ich, grinste Oliver an und zog herausfordernd die Augenbraue hoch. »Da geht noch was.«

»Ihr beide solltet mal eure Listen vergleichen und schauen, wie viel Songs ihr gemeinsam habt«, sagte Michelle. »Aber es wird vermutlich Tage dauern, bis ihr zum Ende kommt.«

»Ich denke immer noch über die mehr als achthundert Lieblingssongs nach.« Richards Mund stand nach wie vor ungläubig offen. »Ihr jungen Leute übertreibt ein wenig. Ich könnte die gleichen zehn Songs immer wieder hören und wäre ein glücklicher Mann.«

»Du hörst jeden Tag dieselben zehn Lieder«, stöhnte Michelle und verdrehte die Augen.

»Du tust grad so, als würdest du sie nicht genauso gern hören wie ich, Woman. Da wir gerade davon sprechen: Oliver, hilf mir mal, meine Top-Ten-Playlist über den Lautsprecher abzuspielen. Dann zeige ich euch mal, wie gute Musik mit maximal zehn Songs funktioniert.« Die beiden Männer gingen zur Soundanlage, um Richards Handy damit zu verbinden.

»Ihr beide habt eine unglaubliche Verbindung zueinander«, sagte ich zu Michelle, während ihr Mann zu Biggie Smalls tanzte und dabei mit Oliver seine Playlist durchging.

»Wir sind nur beide ein bisschen verrückt. Es ist unsere Methode, um nicht durchzudrehen. Ich sage dir, ohne Richard hätte ich die letzten Monate nicht überstanden.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie furchtbar dieser Verlust für euch gewesen sein muss. Es tut mir so leid. Ich bin froh, dass du Richard an deiner Seite hattest.«

»Ich auch. Er ist mein Anker. Mein verrückter, durchgeknallter Anker. Was ist mit dir? Hast du ein enges Verhältnis zu deiner Familie?«

Meine Miene und Körperhaltung veränderten sich, und ich sah, dass sie es bemerkte. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Eltern und ich stehen uns alles andere als nah. Und meine Schwester … wir haben uns auseinandergelebt.« Tatsächlich hatte ich heute eine Nachricht von Sammie bekommen. Sie hatte mir einen frohen 4. Juli gewünscht, doch ich hatte ihr nicht geantwortet. Es war das erste Mal, dass sie sich wieder meldete, nachdem sie, als ich sie um ihre Hilfe bat, einfach aufgelegt hatte. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu antworten, dafür war ich noch immer viel zu verletzt, weil sie mich abgewiesen hatte. Und jetzt hatte sie den Nerv, mir einfach zu schreiben, als wäre nichts gewesen.

Aber so war das mit Sammie; sie tauchte auf und wieder ab, wie es ihr gerade passte. Was mir gegenüber nicht besonders fair war.

Michelle runzelte die Stirn. »Es tut mir wirklich leid, das zu hören. Ich komme selbst aus einer Familie, die keinerlei Kontakt mehr zueinander hat, und weiß daher, wie schlimm so etwas sein kann.«

»Ja, es ist nicht schön. Aber zumindest habe ich mein kleines Mädchen. Sie ist die einzige Familie, die ich wirklich brauche.«

»Sie ist wundervoll. Und sie ist dir unglaublich ähnlich. Sie und Oliver zusammen zu sehen, war wirklich berührend. Mein Gott, es ist so schön, ihn so zu sehen. Mit einem Lächeln im Gesicht.«

»Ja, nicht wahr? Ehrlich gesagt, hat es ein wenig gedauert, bis er sein Lächeln mit mir geteilt hat.«

»Wieso nur habe ich das Gefühl, dass du für dieses Lächeln mitverantwortlich bist?« Michelles Frage verursachte eine Gänsehaut auf meinen Armen. »Du hast eine großartige Energie, das kann ich fühlen. Ich habe ein gutes Gespür für Menschen.«

»Ich wünschte, meine eigene Mutter würde auch so denken«, sagte ich leise. Michelle und ich kannten uns noch keine acht Stunden, und doch hatte sie mir schon mehr Komplimente gemacht als meine Mutter in meinem gesamten Leben. »Ehrlich gesagt, bin ich furchtbar neidisch, wenn ich dich und Richard mit Oliver sehe. Meine Eltern und ich waren nie so.«

»Ich kenne dieses Gefühl. Meine Eltern und ich haben uns auch nie nahgestanden«, sagte Michelle und nippte an ihrem Wein. »Wobei, anfangs schon, aber als ich ihnen Richard vorstellte, waren sie strikt gegen ihn, weil seine Familie kein Geld hatte. Ich bin in einem sehr reichen Haus aufgewachsen. Meine Eltern waren beide erfolgreiche Anwälte. Richards Familie war das genaue Gegenteil, sie haben von Essensmarken gelebt, und meinen Eltern hat es überhaupt nicht gefallen, dass ich mit so jemandem zusammen war.«

»Das tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das gewesen sein muss.«

»Ja, das war es. Als ich Richard kennenlernte, war ich gerade mal sechzehn, und ich war auf Anhieb bis über beide Ohren verliebt. Mein Vater hat mir gedroht, er würde mich enterben, wenn ich mich weiter mit Richard treffe, und meine Mutter wollte mir einreden, ich würde für den Rest meines Lebens allein sein, denn sie hat nie daran gezweifelt, dass Richard nicht in der Lage sein würde, für mich zu sorgen. Sie haben mich vor die Wahl gestellt: Er oder meine Familie.«

»Sie haben von dir erwartet, dass du dich mit sechzehn entscheidest?«

»Ja. Entweder Richard oder meine Familie.«

»Was hat Richard dazu gesagt?«

Sie lächelte traurig und schüttelte den Kopf, während die Erinnerung sie wieder einholte. »Er hat gesagt: ›Wage es nicht, deiner Familie den Rücken zu kehren.‹« Ein paar Tränen liefen über ihre Wangen, doch sie wischte sie fort und sah mir fest in die Augen. »Und deswegen habe ich mich für ihn entschieden.«

»Er war deine Familie.«

»Die Familie meines Herzens. Die einzige Familie, die wirklich zählt. Er hat mir kein einziges Mal gesagt, ich solle mich für ihn entscheiden. Er hätte sein eigenes Glück aufgegeben, um meines zu schützen. Wenn das nicht der Mann meines Lebens war, dann weiß ich nicht, wer es sonst sein sollte. Damals habe ich gelernt, dass wahre Liebe keine Bedingungen stellt. Sie macht dir keine Vorgaben, wie du dich verhalten sollst, damit du geliebt wirst. Seine Eltern haben mich, ohne zu fragen, bei sich aufgenommen. Obwohl sie selbst kaum etwas hatten, haben sie für mich Platz gemacht, damit ich bei ihnen wohnen konnte. Wenn ich an meine Eltern denke, dann denke ich an sie.«

»Ich war am Boden zerstört, als meine Familie sich von mir abgewandt hat. Im Grunde bin ich es immer noch.«

»Ja, und das wird auch niemals vergehen – jedenfalls nie ganz. Aber du hast jetzt eine wundervolle Tochter, mit der du noch einmal neu anfangen kannst. Du kannst dir eine eigene Familie aufbauen, mit den Werten, die dir wichtig sind. Von neuen Traditionen bis zu neuen Liebesgeschichten – man kann den Fluch der vergangenen Generationen durchbrechen, wenn man einander liebt.«

Über diesen Fluch der Generationen hatte ich in meinem Leben viel nachgedacht. Ich hatte meine Großeltern nie kennengelernt, weil meine Mutter sich mit ihren Eltern zerstritten hatte und mein Vater seine Eltern überhaupt nicht kannte. Jetzt hatte ich das Gefühl, als würde sich das gleiche Muster wiederholen, denn auch Reese hatte ihre Großeltern nie kennengelernt.

Wenn es nach mir ginge, würden meine Enkelkinder mich kennenlernen und meine Liebe erfahren. Sie würden sich niemals ungeliebt fühlen, denn die Liebe würde ihre Seelen bergen. Ich war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass der Fluch der Familie Taylor eines Tages durchbrochen werden würde.

»Manchmal besteht unsere Familie nicht aus dem Kreis von Menschen, in den wir hineingeboren werden, sondern aus den Menschen, die wir uns selbst aussuchen«, erklärte Michelle.

Diese Worte bedeuteten mir so viel. Vielleicht würde ich niemals die enge Verbindung zu meinen eigenen Eltern haben, die ich mir so sehr wünschte, aber das bedeutete nicht, dass es mir nicht möglich sein würde, etwas noch Machtvolleres zu erschaffen.

»Wie alt ist deine Tochter noch mal?«, fragte Michelle.

»Fast sechs, und frech wie nichts. Sie und Oliver kabbeln sich ständig, aber die beiden haben eine Verbindung zueinander, die sie nicht leugnen können.«

Michelle strahlte. »Ich habe immer gedacht, Alex wäre der Familienmensch. Oliver schien weit davon entfernt zu sein, sich irgendwo niederzulassen. Alex hatte immer einen Draht zu Kindern.« Ihr Lächeln verblasste, und sie starrte in die Ferne.

Manchmal ergab die Welt einfach keinen Sinn. Niemand sollte sein eigenes Kind beerdigen müssen. Ich konnte mir den Schmerz, der ihr Herz jeden einzelnen Tag überwältigen musste, nicht einmal annähernd vorstellen. Wenn ich für den Rest meines Lebens nur ein einziges Gebet sprechen dürfte, dann würde es all den Eltern gelten, die sich zu früh von ihren Kindern verabschieden mussten.

In meiner Vorstellung schlugen deren Herzen für immer ein wenig langsamer.

»Es tut mir so leid, Michelle.«

»Danke, Liebes.« Sie tätschelte meine Hand, und ich spürte, dass sie eine Hand brauchte, die sie halten konnte. Also legte ich meine beiden Hände um ihre. »Die Trauer wird niemals leichter, sie wird nur leiser. An manchen Tagen komme ich morgens noch immer nicht aus dem Bett. Aber ich habe Glück, denn Richard bleibt dann bei mir und meinem Schweigen. Und wenn es Zeit wird, dass ich aufstehe, zieht er mich auf die Füße, und wir tanzen. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Such dir einen Mann, der auch dann mit dir tanzt, wenn dein Herz gebrochen ist.« In ihren Augen glitzerten Tränen, und sie hielt meine Hände. »Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«

»Ja.«

»Ich habe wirklich gedacht, ich würde auch Oliver verlieren. Er hat alle so weit von sich weggeschoben, selbst Tyler und Kelly. Als wir hergeflogen sind, war ich auf das Schlimmste vorbereitet. Ich habe damit gerechnet, ihn betrunken vorzufinden, oder etwas noch viel Schlimmeres. Beim letzten Mal, als ich hier war, vor ein paar Wochen, ging es ihm nicht besonders gut. Aber diesmal bin ich hergekommen, und er hat gelächelt.«

»Das ist so gut.«

Sie strahlte mich an, während die Tränen über ihre Wangenknochen rollten. »Danke dafür.«

»Ich habe gar nichts getan«, versicherte ich.

»Du bist die einzige Veränderung, die seitdem in seinem Leben stattgefunden hat. Außerdem sehe ich, wie er dich anschaut, wenn du gerade nicht hinschaust. Also, meine Liebe, ich habe keine Ahnung, was du gemacht hast, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du meinem Sohn geholfen hast, wieder ins Leben zurückzufinden, nachdem er bereits dem Tod die Hand gehalten hatte. Nennen wir es einfach Mutterinstinkt. Also danke, dass du ihm geholfen hast. Und wenn auch nur dadurch, dass du ihm eine Freundin bist.«

Jetzt bekam ich feuchte Augen und zog sie in meine Arme. »Du bist eine wundervolle Mutter«, flüsterte ich, und sie weinte noch mehr.

»Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, jeden Tag daran zu glauben.«

Das dachte vermutlich jede Mutter. Und wahrscheinlich waren diejenigen, die an ihren Fähigkeiten zweifelten, die Mütter, die jeden Tag ihr Bestes gaben. Ich hatte nicht erwartet, dass die Unterhaltung mit Michelle diesen Weg einschlagen würde, doch ich war froh, dass es so gekommen war, denn offensichtlich gab es Winkel in unseren Herzen, die an diesem Abend ein wenig Trost gebraucht hatten.

»Oh, jetzt erzählt mir nicht, ihr seid betrunken und heult«, sagte Richard und trat zu uns. »Da suchen wir zwei Sekunden nach einem guten Song, und wenn wir uns wieder umdrehen, sitzt ihr prompt da und flennt.«

»Oh, sei still, Richard. Dürfen wir Mädels uns nicht mal ein paar Minuten allein unterhalten?«

»Natürlich dürft ihr das. Aber jetzt tanzen wir zu den Spinners, meine Dame.« Richard zog Michelle in seine Arme, und sie begannen sich zu »Could It Be I’m Falling in Love« hin und her zu wiegen. Richard sang für seine Frau, die sich lächelnd an ihn schmiegte wie das perfekte Puzzlestück.

Oliver stellte sich zu mir, und gemeinsam sahen wir zu, wie seine Eltern sich noch ein wenig mehr ineinander verliebten.

»Das war ihr Hochzeitslied«, sagte Oliver. »Dad hat es damals aufgenommen, und zu diesem Lied haben sie zum ersten Mal miteinander getanzt.«

»Oh mein Gott, wie süß ist das denn?«, seufzte ich. Das war wahre Romantik.

»Sie tanzen dazu jeden Abend. An guten und an schlechten Tagen. Vor allem an den schlechten.«

»So eine Liebe wünsche ich mir auch«, gestand ich. Oliver schenkte mir ein angespanntes Lächeln, sagte aber nichts. Ich trat eine Weile von einem Fuß auf den anderen, bevor ich wieder zu ihm hinschielte. »Möchtest du mit mir tanzen?«

Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, und vielleicht war es der Alkohol, der mir den Mut gegeben hatte, Oliver zu fragen, ob er mit mir tanzen wollte. Alles, was ich über ihn wusste, sagte mir, dass er vermutlich ablehnen würde – von seiner Schüchternheit bis zu seinem Unbehagen in gewissen Situationen. Doch zu meiner Überraschung nahm er meine Hand und zog mich an sich.

Mein Herz schlug schneller, als ich mich an ihn schmiegte, so wie Michelle sich an Richard schmiegte – wie zwei Puzzleteile, die ihr fehlendes Gegenstück gefunden hatten.

Mein Kopf lag an Olivers Schulter, während er mich zur Musik in den Armen wiegte und fest an sich zog. Er roch so gut, wie ein erdiger Eichenwald, und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass es für mich zu den schönsten Erfahrungen der Welt gehörte, Oliver so nah zu sein. Er hielt mich fest, als wollte er mich nie wieder loslassen, und nach wenigen Sekunden, in denen wir schweigend getanzt hatten, begann er den Text mitzusingen, der ihn seine gesamte Kindheit hindurch begleitet hatte. Seine Stimme war so weich; es war die Stimme, in die ich mich als junges Mädchen verliebt hatte. Oliver war nicht ohne Grund mein Lieblingsmusiker. Er sang so mühelos. Beim Sprechen verhaspelte er sich manchmal, aber nicht, wenn er sang. Es war, als wäre Singen seine Mutter- und Sprechen seine erste Fremdsprache.

Während er mitsang, hielt er mich fest an seinen durchtrainierten Körper gedrückt.

Und ich stellte mir insgeheim vor, er sänge diesen Song nur für mich.
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OLIVER

»Ich hoffe, die Sachen passen«, sagte ich zu Emery und reichte ihr eine Jogginghose und ein T-Shirt zum Schlafen. Wir standen im Flur vor dem Zimmer, in dem Reese bereits schlummerte. Mom und Dad hatten sich ebenfalls in ihr Zimmer zurückgezogen. Es war weit nach Mitternacht.

»Das ist schon das zweite Mal, dass ich deine Sachen trage«, sagte sie lachend, als sie mir diese abnahm. »Demnächst gehe ich einfach in deinem Schrank einkaufen. Danke, das ist wirklich lieb. Ich verspreche dir, deine Küche wird blitzen und blinken, wenn ich morgen damit fertig bin.«

»Da mache ich mir gar keine Sorgen. Ich hoffe nur, du hattest einen schönen Abend.«

»Es war fantastisch. Deine Eltern sind einfach umwerfend. Sie sind ein Vorbild für jede Beziehung. Ganz ehrlich, sie haben mich so inspiriert, dass ich nicht einmal mehr müde bin.«

»Geht mir auch so.« Ich schob die Hände in die Taschen und schaukelte auf meinen Füßen vor und zurück. »Hast du Lust, unsere Playlists zu vergleichen, bis wir müde werden? Es sei denn, du möchtest lieber allein sein. Ich bin einfach neugierig auf deine Lieblingssongs.«

»Sehr gern. Ich ziehe mich rasch um. Wollen wir uns im Wohnzimmer treffen?«

»Klingt gut.«

Ich ging ins Wohnzimmer und holte ein paar Sachen für unsere spontane Musik-Session – ein paar Snacks, was zu trinken, ein Kartenspiel. Dann setze ich mich an den Couchtisch, und als Emery hereinkam, zog sich mein Herz ein wenig zusammen. Auch wenn sie in meinen Anziehsachen halb zu versinken schien, passten sie irgendwie perfekt.

»Deine Klamotten sind viel bequemer als meine«, erklärte sie und kuschelte sich in das T-Shirt, das ich ihr gegeben hatte.

Ihre Locken waren so auf ihrem Kopf zusammengefasst, dass nur noch zwei lose Strähnen über ihre Schläfen fielen. Sie hatte sich alles Make-up abgewaschen, und irgendwie wirkte sie so noch schöner als am Vormittag, als sie gekommen war.

Sie setzte sich neben mich, und als ihr Bein meins berührte, stellte ich mir unwillkürlich vor, wie es wäre, wenn auch ihre Lippen meine berühren würden.

Sie rutschte noch ein wenig hin und her, zog die Beine in den Schneidersitz und machte es sich gemütlich. Dann sah sie auf das Kartenspiel und zog eine Augenbraue hoch. »Wir spielen Karten?«

»So ähnlich.« Ich griff nach dem Kartenstapel und mischte. »So habe ich es immer mit Alex gemacht, wenn wir stundenlang im Bus gesessen haben. Jedes Symbol stand für ein Thema, und wir mussten einen Song finden, der zum Thema der Karte passte, die wir gezogen hatten. Wir können die Songs aus unseren Playlists nehmen, wir müssen uns nur für vier Themen entscheiden. Wenn du einen Joker ziehst, kannst du dir aussuchen, was du spielst.«

»Oh, das klingt spannend. Darf ich die Themen aussuchen?«

»Nur zu.«

Sie rieb sich mit einem teuflischen Grinsen die Hände. »Also, Herz steht für Liebeslieder. Kreuz sind Lieder, die dich aufputschen. Karo sind Lieder, die dich emotional berühren, und Pik steht für Wünsche und Hoffnungen. Wie klingt das?«

»Großartig.« Ich legte den Kartenstapel auf den Tisch.

»Aber es gibt noch eine Regel: Wir müssen erklären, warum wir das Lied ausgewählt haben, und am Ende darf jeder dem anderen eine Frage stellen. Es gibt keine Tabus.«

Bei dem Gedanken an die Fragen drohte ich in Panik zu geraten, doch im selben Moment wollte ich ihr eine Frage stellen, die mir schon seit Wochen durch den Kopf ging.

»Einverstanden. Ladies first.«

Emery zog eine Karte. Karo.

»Ich geh gleich aufs Emotionale.« Sie lachte, und mein Gott, wie liebte ich diesen Klang. Dann griff sie nach ihrem Handy und durchsuchte ihre Playlist, wobei sie leicht vor und zurück schaukelte und lächelte, während sie die einzelnen Songs musterte. »Okay, ich hab’s!« Sie drückte auf Play, und ich wusste sofort, was es war, vermutlich weil es auch auf meiner Playlist stand. »Trying My Best« von Anson Seabra. »Das hier steht für alle Momente, in denen ich das Gefühl habe, als Mutter zu versagen. Reese denkt, ich bin der beste Mensch auf der Welt, dabei versage ich ständig, auch wenn ich mein Bestes zu geben versuche.«

»Du bist eine wundervolle Mutter. Und glaub mir, ich weiß, was es bedeutet, wundervolle Eltern zu haben.«

»Ich wünschte, ich könnte nur halb so gut sein wie deine Eltern.«

»Aber das bist du. Die Liebe meiner Eltern ist laut, während meine Liebe für mich selbst leise ist. Und genauso liebst du Reese. Du bist ihre lauteste Liebe.«

Emery lächelte, und ich wollte sie küssen, wollte mich nach vorne beugen, sie in meine Arme nehmen und ihre Lippen auf meinen spüren. »Du willst wohl unbedingt, dass ich losheule, was?«, scherzte sie und schob den Kartenstapel in meine Richtung. »Zieh, bevor ich wirklich zu flennen anfange.«

Ich zog Kreuz. Der erste Song, den ich in meiner Playlist dazu fand, war »The Crossroads« von Bone Thugs-n-Harmony. Den konnte ich einfach nicht hören, ohne seinen Vibes zu erliegen, und Emery ging es offenbar ähnlich, denn sie warf die Hände in die Luft und fing an, zu dem Beat zu tanzen.

»Mein Vater hat meinem Bruder und mir Bone Thugs vorgespielt, als wir etwa zehn waren. Das hier war der erste Song, und seine Wirkung auf mich ist heute immer noch gleich.«

»Au Mann, das ist echt ein Klassiker. Meine Eltern haben mir nie erlaubt, so was zu hören. Ganz ehrlich, wenn sie mitgekriegt hätten, dass ich das höre, hätten sie das Haus auf den Kopf gestellt und Weihwasser verspritzt. Schon witzig, wie unterschiedlich wir aufgewachsen sind.«

»Für meinen Dad war Musik immer eine Möglichkeit, uns etwas beizubringen. Jeder Song hat eine Geschichte – ob gut oder schlecht –, und er fand, es war eine gute Möglichkeit, uns etwas über die Menschen zu lehren.«

»Du hast eindeutig den coolsten Vater, den es gibt.«

Da lag sie nicht ganz falsch.

Als wir weiter Karten zogen, stellten wir bald fest, dass wir zahlreiche Lieblingssongs gemeinsam hatten. Und die, die ich nicht kannte, ließ ich mir nur zu gern von ihr vorspielen. »Two Ghosts« von Harry Styles zum Beispiel. Gar nicht schlecht. Und als sie Jhené Aiko und HER auswählte, wusste ich, dass ich sie mehr mochte, als Worte ausdrücken konnten. Am meisten gefiel mir, wie divers ihre Playlist war – sie erstreckte sich problemlos von Frank Sinatra bis Erykah Badu. Es war unmöglich, Emery Taylor in eine Schublade zu stecken, sie würde immer wieder daraus ausbrechen.

Großartige Persönlichkeit und großartiger Musikgeschmack.

»Pik«, seufzte sie und legte die Karte vor mir auf den Tisch. »Wünsche und Hoffnungen, hm? Ich folge meinem Country-Herz mit ›My Wish‹ von Rascal Flatts.«

»Kenn ich nicht.«

Sie sah mich mit offenem Mund an und schlug mir auf den Arm. »Soll das ein Witz sein? Das ist eine der besten Country Bands der frühen 2000er. Meine Schwester hat sie geliebt. Wenn wir heimlich Musik gehört haben, hat sie immer diesen Song hier gespielt oder ›God Bless the Broken Road‹.«

Ich zog die Nase kraus. »Ein bisschen zu viel Country für meinen Geschmack.«

»Du wirst es schon noch mögen, warte nur ab.« Sie gähnte, und auch ich war müde. Wir näherten uns offensichtlich dem Ende unseres Spiels.

»Ein Lied noch für mich, und dann die Fragen«, sagte ich und zog eine Karte. Karo. Bisher hatte ich Glück gehabt mit der emotionalen Karte, aber hier war sie und bestimmte den letzten Song des Abends.

Emery setzte sich auf, als sie die ersten Klänge hörte. »Oh, was ist das?«

»›Godspeed‹ von James Blake.« Ich rieb mir den Nacken, während ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Mein Bruder und ich haben uns jeden Tag einen Song geschickt. Und der hier war der letzte Song, den er mit mir geteilt hat.«

Ihre Augen glänzten feucht, und sie versuchte nicht einmal, die Tränen zurückzuhalten. Ihre Hand legte sich auf meine, und sie drückte sie sanft. »Es tut mir so leid, Oliver. Ich weiß, das hörst du ständig, aber es tut mir wirklich unfassbar leid.«

Ich verzog das Gesicht zu einem unbehaglichen Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Schon in Ordnung.«

»Nein, das ist es nicht.«

Sie hatte recht.

Sie lauschte dem Song mit geschlossenen Augen, und die Tränen strömten über ihre Wangen, als sie es fühlte. Ich sah, wie es passierte – sie hörte nicht nur die Worte, sie spürte sie. Die Worte prägten sich ihrer Seele ein, so wie sie selbst sich in meiner einprägte.

Als der Song zu Ende war, öffnete sie ihre wunderschönen Augen und bat: »Kannst du es noch einmal spielen?«

Und das tat ich.

Das Leben war schon verrückt. In den vergangenen Monaten war es mir unmöglich gewesen, diesen Song zu hören, ohne das Gefühl zu haben, jemand würde mir das Herz herausreißen. Doch jemanden zu haben, der ihn mit mir gemeinsam hörte, Emery bei mir zu haben, die diesen Song mit mir teilte, die Worte, die Geschichte, die er für mich transportierte, ließ den Schmerz ein wenig erträglicher werden – als würde sie die Last mit mir gemeinsam tragen.

Wenn ich mit ihr zusammen war, fühlte ich mich weniger orientierungslos, weniger traurig. Weniger allein.

»Danke, dass du das mit mir geteilt hast, Oliver. Das bedeutet mir sehr viel.«

»Danke, dass du zugehört hast.«

Sie wischte sich über die Augen und räusperte sich. »Also ist jetzt Fragezeit? Soll ich anfangen?«

»Ja.«

»Wieso hast du deine sämtlichen Spiegel verhängt?«

Ich verzog das Gesicht und rutschte unbehaglich hin und her, ohne jedoch ihre Hände loszulassen. »Es fällt mir schwer, in den Spiegel zu sehen, weil es sich dann anfühlt, als würde ich meinen Bruder ansehen.«

»So etwas habe ich mir schon gedacht. Ich verstehe es, aber – und das meine ich jetzt nicht böse oder so, – aber ich finde, das könnte auch eine Art Geschenk sein. Verstehst du? Deinen Bruder zu sehen, wenn du dir selbst in die Augen schaust. Als würde ein Teil von ihm in dir weiterleben.«

»So habe ich das noch nie betrachtet.«

»Vielleicht ist es auch Unsinn, aber mein Kopf funktioniert irgendwie so.«

»Ich mag es, wie dein Kopf funktioniert.«

Ich drückte sanft ihre Hände.

Sie legte den Kopf schief, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Okay, jetzt du.«

»Kennt Reese ihren Vater nicht? Spielt er gar keine Rolle mehr in ihrem Leben?«

Emery setzte sich augenblicklich auf, und ihre Miene verdunkelte sich. Sie zog ihre Hände zurück, und ich erkannte, dass dies vielleicht die eine Frage war, die ich nicht hätte stellen dürfen.

»Entschuldige, ich wollte nicht …«

»Nein, nein, schon gut. Ich habe ja gesagt, es gibt keine Tabus.« Sie lachte. »Und jetzt habe ich den Salat.«

»Du musst nicht antworten.«

»Nein, ist schon in Ordnung. Ich spreche bloß nicht oft darüber, deshalb fällt es mir schwer. Nein, sie kennt ihren Vater nicht. Ich auch nicht. Ich habe keine Ahnung, wer er ist.«

Meine Brust zog sich ein wenig zusammen, und ich verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »War es ein One-Night-Stand oder so?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, ich habe ihn nie getroffen. Ich weiß nicht, wer er ist, wie er aussieht oder sonst irgendetwas über ihn.«

Wie war das möglich? Was war mir entgangen?

Emery musste die Verwirrung in meinem Blick gesehen haben, denn sie sah mich mit dem traurigsten Gesichtsausdruck an, den ich je bei ihr bemerkt hatte. »Reese ist nicht meine leibliche Tochter, sondern die meiner Schwester.«
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EMERY


Fünf Jahre zuvor


Sie wollten ihre eigene Tochter verstoßen, sobald sie den Mund aufmachte. Das wusste ich in dem Augenblick, in dem Sammie mir von ihrer Schwangerschaft erzählte. Und sie wusste es ebenfalls. Unsere Eltern urteilten über andere Menschen, bevor sie ihnen irgendeine Form von Mitgefühl entgegenbrachten. Theo und Harper Taylor waren sicher keine Millenials, aber mit Cancel Culture kannten sie sich aus. Sie hatten den Kontakt zu meiner Tante Judy abgebrochen, weil die sich hatte scheiden lassen, und mieden die Leiterin des Gospelchors, weil sie Fotos von sich auf einem Drake-Konzert im Internet gepostet hatte.

Sie blickten verächtlich auf Kinder, die Halloween feierten.

Ich hatte noch nie zwei Seelen getroffen, die so häufig urteilten, wie sie beteten – jeden Morgen und jeden Abend.

Sammies Hände zitterten nicht, denn sie war wie erstarrt, als ich neben ihr auf dem Sofa in Mamas und Dads Wohnzimmer saß. Ich selbst war zwei Jahre zuvor mit zwiespältigen Gefühlen ausgezogen, um in Los Angeles auf die Kochschule zu gehen und Köchin zu werden. In der ersten Nacht im Wohnheim hatte ich zweimal geweint. Zuerst Tränen der Erleichterung, weil Mama mir nicht länger jeden Tag sagen konnte, wie enttäuscht sie von mir war, und Dad nicht länger missbilligend mit seiner Hand vor meinem Gesicht herumwedeln konnte.

Doch dann weinte ich um Sammie, die jetzt mit unseren Eltern alleine war, ohne jemanden, zu dem sie notfalls fliehen konnte. Früher, wenn unsere Eltern zu streng mit uns gewesen waren, hatte sich Sammie immer in mein Zimmer geschlichen, und dann hatten wir uns jede einen Kopfhörer in die Ohren gesteckt und über meinen Laptop Musik gehört. Mama mochte es nicht, wenn wir etwas anderes als Gospelmusik hörten – also hörten wir immer nur nachts Musik, wenn unsere Eltern schliefen.

Unsere Lieblingsstars zu dieser Zeit waren Alex & Oliver. Sie mischten Soul mit Pop, ohne eine Spur von Klischee. Zugegeben, bisher hatten sie erst zwei Alben rausgebracht, aber die waren wie Medizin für unsere Herzen.

Ich konnte nicht abschätzen, was meine Schwester erwartete, wenn ich nicht mehr zu Hause war. Im Gegensatz zu mir war sie sehr sensibel. Während das Urteil unserer Eltern mich nur wenig berührte, weil ich ein dickes Fell besaß, gingen ihre Worte meiner Schwester jedes Mal unter die Haut und beeinträchtigten ihre Gedanken.

Ich selbst hatte schon früh verstanden, welchen Einfluss unsere Gedanken auf uns hatten und deshalb versucht, möglichst immer einen klaren Kopf zu behalten. Sammie aber war da anders. Ihr war es unglaublich wichtig, was andere Leute von ihr dachten. Sie war immer darauf bedacht, anderen zu gefallen, und sie unternahm alles, um von aller Welt geliebt zu werden – vor allem aber von unseren Eltern.

Das Schlimmste daran war, dass sie sich nach der Liebe und Zuneigung von zwei Menschen sehnte, die gar nicht in der Lage waren, ihr zu geben, was sie sich wünschte. Meine Eltern waren Narzissten, die ihre wahren, herzlosen Züge hinter ihrer Religiosität verbargen. Sie nutzten ihren Glauben, um andere Menschen zu verdammen, statt ihnen Liebe zu schenken.

Dad machte ein grimmiges Gesicht, als Sammie ihm und Mama die Wahrheit sagte. Meine Schwester war zuerst zu mir gekommen, als sie von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Sie hatte mich gebeten, ihr zur Seite zu stehen, und ich war den ganzen Weg von Kalifornien nach Oregon gefahren, um ihr in diesem Sturm Schutz zu geben.

Sie war achtzehn und schwanger. Doch selbst wenn sie offiziell als erwachsen galt, war meine Schwester noch immer wie ein Kind. Sie war so unschuldig und zu sanftmütig für die harte Welt, in der wir lebten.

Sammie brauchte eine Woche, bevor sie unseren Eltern ihre Schwangerschaft gestand. Sieben Tage vergingen, bevor sie den Mut fand, die Neuigkeiten mit ihnen zu teilen. Ich hasste es, dass sie es ihnen in der Hoffnung erzählte, unsere Eltern würden ihrer Seele den Trost spenden, nach dem sie sich sehnte. Stattdessen erhielt sie nur Verachtung.

»Du bist Statistik«, bemerkte Mama. »Wir haben dich gut und streng erzogen, damit du genau das nicht wirst. Du warst auf dem Weg, an den besten Universitäten des Landes angenommen zu werden, aber hast diese Möglichkeit einfach weggeworfen. Und warum? Wegen eines dummen Fehlers?«

»Mama, bitte …«, begann ich, doch sie fiel mir ins Wort.

»Halt du dich da raus, Emery. Gott weiß, wahrscheinlich hast du deine Schwester noch dazu angestiftet, so einen Unsinn zu machen.«

»Wie bitte?«

»Denkst du etwa, ich hätte die Packung Zigaretten unter deiner Matratze nicht gefunden, nachdem du ausgezogen warst? Du hast immer schon Ärger gemacht, und die arme Sammie hat sich wahrscheinlich einige deiner Sünden abgeschaut.«

»Emery hat damit nichts zu tun, Mama. Wirklich«, versuchte Sammie mich zu verteidigen. Aber das war Energieverschwendung. Jeder wusste, dass unsere Eltern in mir das Schwarze Schaf und in Sammie eine Heilige sahen. Damit hatte ich mich schon vor langer Zeit abgefunden.

»Ist es von Devin?«, fragte Mama. Dad stand mit vor der Brust verschränkten Armen und kaltem Blick hinter ihr. Die meisten fürchteten sich, wenn ihre Eltern sprachen, doch bei mir und meinem Vater war es anders. Sein Schweigen jagte mir weit mehr Angst ein, als Worte es jemals vermocht hätten. Mein Vater konnte einem anderen Menschen mit einem Blinzeln das Gefühl geben, ein Nichts zu sein.

Wie oft war ich für diesen Mann ein Nichts gewesen.

Es war schrecklich zu sehen, wie dieser kalte Blick nun Sammie traf – seine Quelle des Stolzes und der Freude.

Sammie antwortete nicht auf Mamas Frage, aber das Kind konnte nur von Devin sein, alles andere ergab keinen Sinn.

Devin war der Sohn des Pastors und würde eines Tages die Leitung der Gemeinde übernehmen. Er und Sammie waren echte High-School-Sweethearts. Devin war der einzige Junge auf der Welt, den meine Eltern als ihren Partner gebilligt hatten. Ich hatte mich auf der High School mit überhaupt keinem Jungen verabreden dürfen, aber Sammie schon, weil sie Devin gefunden hatte. Einen Sohn Gottes.

Doch wenn irgendjemand über Sammies Schwangerschaft noch entsetzter gewesen wäre als meine Eltern, dann Devins Eltern. Sie waren die Definition von Strenge. Es hätte mich gewundert, wenn der arme Devin überhaupt gewusst hätte, was Sex war. Die Reaktion unserer Eltern war im Vergleich mit der seiner Eltern vermutlich noch milde.

»Hast du eine Vorstellung davon, was das für das Leben dieses Jungen bedeutet? Du wirst ihm seine gesamte Zukunft ruinieren«, schimpfte Mama, und in diesem Augenblick hasste ich sie ein wenig. Meine Eltern waren der Kirche gegenüber loyaler als ihren eigenen Kindern. »Was werden die Leute von uns denken?«

»E-es ist nicht von ihm«, sagte Sammie mit bebender Stimme.

Wir sahen sie mit großen Augen an. Das überraschte sogar mich, um es vorsichtig auszudrücken.

Mama zog die Augenbrauen hoch. »Wer ist dann der Vater?«

Sammie senkte den Kopf und schwieg.

Was alles nur noch schlimmer machte.

Mama erschauerte. »Du weißt es nicht, oder? Du bist um die Häuser gezogen wie ein Flittchen und …«

»Mama!«, rief ich angewidert.

»Halt dich da raus, Emery. Ich weiß nicht mal, warum du überhaupt hier bist. Du bist bei dieser Unterredung nicht erwünscht«, sagte sie kalt. »Du bist schon seit langer Zeit nicht mehr erwünscht.«

Alle Luft wich aus meinen Lungen. Das hatte gesessen. Ich fühlte mich, als hätte Mama mir ihre Faust gegen die Brust gerammt.

Während Dad einen mit Blicken verletzte, lag Mamas Kraft in ihren Worten. Sie hatte ihr ganzes Arbeitsleben in der Bibliothek verbracht, und es schien, als hätte sie dabei gelernt, ihre Worte so zu nutzen, dass sie andere Menschen ins Mark trafen. Wenn sie auch nur ein bisschen was aus ihrer Bibel gelernt hätte, wäre alles vielleicht ein wenig anders gekommen.

Ihre eigene Tochter ein Flittchen zu nennen? Ihrer anderen Tochter zu sagen, sie sei unerwünscht?

Auf mich jedenfalls wirkte das nicht besonders heilig, aber wer war ich schon, um so etwas zu beurteilen?

»Rede nicht so mit ihr«, sagte ich.

»Achte auf deinen Ton, Emery Rose«, befahl Mama postwendend.

»Achte auf deine Worte«, erwiderte ich, während meine Hand auf Sammies zitterndem Unterarm lag. Sie sollte meine Nähe spüren, sollte wissen, dass sie nicht allein war.

Mamas kohlschwarze Augen starrten in meine. Ich hasste es, wie ähnlich ich dieser Frau sah. Ich war ihr Ebenbild, von den großen Rehaugen bis zu den vollen Lippen und krausen Haaren. Zumal man ihr ihr Alter kaum ansah; sie hätte ebenso gut meine Schwester sein können. Ich hasste es, im Spiegel das Gesicht meiner Mutter zu sehen, das Gesicht, das so lange missbilligend auf meine Schwester und mich herabgeschaut hatte. Wenn sie die Lippen schürzte, sank mir instinktiv das Herz.

Mama sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Pass auf, wie du mit mir redest, Emery. Auch wenn du nicht länger unter meinem Dach wohnst, wirst du nicht in dieses Haus kommen und dich aufspielen, als wärst du eine unabhängige Frau, die die Welt da draußen im Sturm erobert. Vergiss nicht, wer dir dein freies Leben in Kalifornien bezahlt.«

Ich wollte ihr widersprechen, denn im Gegensatz zu Sammie hatte ich keine Angst davor, meiner Mutter Widerworte zu geben. Doch bevor ich etwas sagen konnte, hob mein Vater die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.

Und ich verstummte. Vor meiner Mutter hatte ich keine Angst, aber meinem Vater gelang es, mich mit einer simplen Handbewegung einzuschüchtern. Er brauchte nicht einmal etwas zu sagen. Diese einfache Geste der erhobenen Hand jagte mir jedes Mal einen grausigen Schauer über den Rücken.

Mein Vater hatte mich nie gemocht. Sammie widersprach mir immer, wenn ich das sagte, aber nur, weil sie nett sein wollte. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass mein Vater nie auch nur einen Funken Liebe für mich empfunden hatte. Aber er liebte meine Schwester.

Während ich meiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war, sah Sammie aus wie Dad. Sie hatten die gleiche Nase, die gleichen Ohren und Grübchen. Beide waren groß und schlank, und ihre Haut war einige Schattierungen heller als die von Mama und mir. Doch die beiden ähnelten sich nicht nur äußerlich; sie hatten auch die gleichen Hobbys. Sie liebten es, gemeinsam Sport im Fernsehen zu schauen, und ich war mir ziemlich sicher, dass Sammie nur deshalb im Basketballteam spielte, um unserem Vater eine Freude zu machen.

Einmal, nach einem Sieg, zu dem sie die meisten Körbe beigetragen hatte, hatte Sammie mir verraten, dass sie nicht einmal gerne spielte. Als ich ihr sagte, dann solle sie doch aufhören, hatte sie gelacht und erwidert, das würde Dad ihr niemals verzeihen.

Meine Schwester war so davon besessen, unseren Eltern zu gefallen, dass sie keinen Augenblick daran dachte, etwas für sich selbst zu tun.

Abgesehen von dem Moment vor vier Monaten.

Abgesehen von dem Moment, in dem sie sich einmal erlaubt hatte, frei zu sein.

Und das war der Moment, von dem an alles noch schlimmer geworden war.

»Erkläre dich«, befahl Dad.

Sammie hob den Blick vom Teppich, den sie die letzten zehn Minuten angestarrt hatte. Sie öffnete den Mund, und ich hasste die verächtlichen Blicke, mit denen unserer Eltern sie ansahen – als wäre sie nicht ihre Tochter.

Wie hatten wir nur von zwei so grausamen Menschen in die Welt gebracht werden können?

Ich drückte Sammies Hand, um sie erneut daran zu erinnern, dass sie nicht allein war. »Ich bin hier, Sammie«, flüsterte ich. Sie drückte zaghaft zurück, und dann begann sie zu sprechen, und wir hingen an ihren Lippen.

»Ich war mit ein paar Mädels aus dem Basketballteam auf einer Party. Ich weiß, dass ich nicht hätte hingehen dürfen, aber ich wollte mal für einen Abend ein ganz normales Mädchen sein. Ich … da … da war dieser Junge …«, flüsterte sie leise, und ihre Stimme bebte.

Ich richtete mich ein wenig auf und legte den Kopf schief. »Was ist passiert?«

»Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm rummachen wollte. Ich habe Nein gesagt. Ich weiß, ich war nicht ganz ich selbst, aber ich habe Nein zu ihm gesagt. Wieder und wieder habe ich Nein gesagt, während er mich festgehalten hat … und während er mich ausgezogen hat … und als er …«

Sie vergewaltigt hatte?


Nein. Nicht Sammie. Nicht meine kleine Schwester.


»Weißt du, wer es war, Sammie?«, fragte ich und spürte, wie die Wut unter meiner Haut kribbelte.

»Nein … irgendein Typ vom College. Darüber sind wir ins Gespräch gekommen. Er hat mir erzählt, was für ein toller Kerl er auf seinem College ist, und wie toll es ist, nicht mehr zu Hause zu wohnen, und dass es mir auch gefallen würde. Ich … ich hätte nie gedacht, dass er … ich dachte …«

Sie verstummte, und der Schmerz in ihren braunen Augen war tiefer als der Ozean.

»Hast du dich testen lassen?«, fragte ich. »Warst du im Krankenhaus?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … ich wollte nicht, dass das passiert …«

»Hast du deinen Körper präsentiert?«, fragte Mama.

»Mama!«, fuhr ich sie an. Was um alles in der Welt hatte das mit dem zu tun, was Sammie uns gerade erzählt hatte?

»Antworte«, befahl Dad.

Sammie schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Ich habe mich nur mit meinen Freundinnen getroffen, mit Susie und Ruby.«

Mama schnaubte. »Diese beiden Sünderinnen, die während des Gottesdienstes immer nur mit ihren Handys herumspielen. Natürlich. Hast du auf dieser Party Alkohol getrunken? Was um alles in der Welt hat dich überhaupt auf die Idee gebracht, auf diese Party zu gehen? Hast du irgendeine Vorstellung, was die Leute jetzt über Devin denken werden? Und über uns? Du meine Güte, ich bezweifle, dass wir jemals wieder einen Fuß in die Kirche setzen können.«

»Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«, rief ich. »Hast du nicht gehört, was mit Sammie passiert ist? Was sie uns gerade erzählt hat?«

Die beiden ignorierten mich. Sie blickten an mir vorbei, als existiere ich gar nicht. Statt sich wegen der Kirche Gedanken zu machen, hätten sie entsetzt darüber sein müssen, was ihrer Tochter zugestoßen war.

»Ich … ich …« Sammie atmete tief durch, und ich verschränkte meine Finger mit ihren und drückte sanft ihre Hand. Ich bin noch hier, Sammie. Du bist nicht allein.
 »Die Mädchen vom Basketballteam haben eine Geburtstagsparty für mich organisiert, zu meinem Achtzehnten. Es war eine Überraschung. Ich habe es erst erfahren, als ich dort ankam.«

»Hast du Alkohol getrunken?«, fragte Mama.

»Nein, Ma’am.«

»Hast du Drogen genommen?«

»Nein, Ma’am.«

»Aber du warst dumm genug, dich von einem Jungen ausnutzen zu lassen, weil du wie ein kleines Flittchen mit deinen Nuttenfreundinnen rumgelaufen bist. Ganz im Ernst, Samantha Grace, was hast du erwartet? Du hast dich den Männern ja förmlich an den Hals geworfen, und …«

»Sei still, Harper«, fuhr Dad seiner Frau über den Mund, was mich nicht weiter überraschte, denn Dad war ein Profi, wenn es darum ging, meine Mutter runterzumachen. Er nutzte jede Gelegenheit, die sich ihm bot. Wenn dysfunktional eine Liebesgeschichte gewesen wäre, dann die von Theo und Harper Taylor. »Ich kann deine Monologe heute nicht länger ertragen.«

Mama sagte nichts. Scham stieg ihr rot ins Gesicht. Dad war der einzige Mensch, der meiner Mutter das Gefühl geben konnte, wertlos zu sein, und er achtete darauf, ihr dieses Gefühl so oft wie möglich zu vermitteln. Und sie? Sie nahm seine verbalen Schläge einfach hin. Fast schien es, als hätte sie sich daran gewöhnt. Mama schien nie der Typ gewesen zu sein, der vor irgendjemandem Angst hatte. Ich sage euch, manchmal war ich davon überzeugt, sie könnte dem Teufel ins Gesicht sehen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Doch vor Dad ging sie jedes Mal in die Knie.

Immerhin hielt er sie davon ab, Sammie weiter runterzumachen. Immerhin schien er das Richtige zu tun. Bis er weitersprach.

»Du wirst jetzt gehen«, sagte Dad und starrte mich an.

Ich zog irritiert eine Augenbraue hoch. »Ich denke, Sammie braucht mich hier.«

»Mit dir rede ich nicht, Emery. Ich habe mit deiner Schwester gesprochen. Samantha, du wirst jetzt deine Sachen packen und von hier verschwinden.«

»Was? Aber Daddy …« Sammies Augen füllten sich mit Tränen. Sie nannte ihn immer Daddy, weil sie seine kleine Prinzessin war.

»Nenn mich nicht so«, fuhr er sie an. Seine Augen, die sie so oft voller Liebe betrachtet hatten, waren randvoll mit Verachtung. »Pack deine Sachen und verschwinde. Ich werde nicht untätig zusehen, wie du vor mir und der ganzen Stadt deine Fehler ausbreitest und deinen guten Ruf ruinierst. Geh!«

Mamas Augen wurden für den Bruchteil einer Sekunde weich, bevor sie so eiskalt blickte wie Dad.

Wann war es geschehen?

Wann waren meine Eltern zu Monstern geworden, die ihre eigenen Kinder verstießen?

Wann hatten sie sich der Finsternis überlassen, während sie so taten, als würden sie Gott preisen?

»Wo … wo soll ich denn hin?«, fragte Sammie, und ihre Stimme brach.

»Wie wäre es mit dem Jungen, der dir das angetan hat? Es ist nicht länger unser Problem, nicht wahr?«, fuhr meine Mutter sie voller Abscheu an. Und dann wandte sie sich von Sammie ab, als wäre der Anblick des Kindes, das sie zur Welt gebracht hatte, zu viel für sie.

Es dauerte nicht lange, bis auch Dad ihr den Rücken kehrte. Sofort stürzte Sammie weinend zu ihm und warf sich ihm zu Füßen. Sie schlang die Arme um seine Beine und flehte ihn an, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken, bettelte, er möge seine Tochter, die ihn zuvor noch nie enttäuscht hatte, nicht von sich stoßen.

»Daddy, bitte, du verstehst das nicht. Es tut mir so leid. Es tut mir leid, es ist …«

»Lass mich los, Samantha«, befahl er, und seine Stimme klang rau und grob. Mein Vater hatte nie geraucht, doch seine Stimme klang, als hätte er die letzten vierzig Jahre jeden Tag eine Schachtel Zigaretten weggequalmt.

»Nein. Ich werde nicht loslassen. Bitte, Daddy. Es tut mir leid. Ich hab dich lieb, Daddy, und wir finden eine Lösung. Wir können tun, was auch immer nötig ist. Bitte. Bitte«, rief Sammie unter Tränen, und bei jedem Flehen litt ich mit ihr.

Dad zeigte keinerlei Mitgefühl, nur Abscheu.

Ich trat vor und legte die Hand auf Sammies Unterarm. »Lass ihn los, Sammie. Komm. Lass uns gehen.«

»Nein, ich werde nicht loslassen. Sieh mich an, Daddy. Bitte«, rief sie, doch er weigerte sich. Was für ein Monster konnte so grausam sein?

»Steh auf, Sammie, bitte.« Ich zog an ihrem Arm. »Du hast es nicht nötig, einen Menschen um seine Liebe anzuflehen. Nicht einmal ihn.«

»Du solltest ebenfalls gehen«, wandte sich Dad an mich.

»Keine Sorge, das werde ich. Ich möchte gar nicht mehr hier sein.«

Sobald es mir gelungen war, Sammies Arme von Dad zu lösen und sie auf die Füße zu ziehen, brachte Dad es endlich über sich, sie anzusehen. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben.« Und mit diesen Worten verließen er und Mama den Raum.

Wie ekelhaft widerwärtig diese beiden Menschen doch waren, die uns großgezogen hatten.

Sammie begann hemmungslos zu schluchzen. Ein seelentiefer Schrei brach aus ihr heraus, und sie schlug vor Schock und Verzweiflung die Hände vor den Mund. Wenn ich nicht da gewesen wäre, wäre sie zu Boden gesunken und in eine Million Scherben zerbrochen. Wenn ich nicht da gewesen wäre, wäre sie zu Boden gegangen, noch bevor sie überhaupt gemerkt hätte, dass sie fiel.

Doch ich war da, und so fiel sie in meine Arme.

»Ich hab dich, Sammie. Ich hab dich«, versicherte ich ihr. Sie krallte schluchzend die Hände in mein Shirt.

»Wo soll ich denn jetzt hin?«, rief sie. Sie war so jung, so unschuldig, sie stand erst am Anfang der Stationen ihres Lebens. Sie sollte im Herbst aufs College gehen und ihre Freiheit genießen, ohne unsere Eltern. Sie sollte Ärztin werden. Sie sollte erfolgreicher sein, als ich es jemals hätte sein können.

Sammie hatte alles richtig gemacht, zumindest in dem Sinne, dass sie Mama und Dad immer gegeben hatte, was sie von ihr erwarteten. Sie ging jeden Sonntag in die Kirche und jeden Mittwoch zum Bibelkreis. An den Wochenenden verteilte sie Essen an die Armen, und in der Schule bekam sie immer nur die besten Noten. Während der Sommerferien war sie regelmäßig auf Missionsfahrten gegangen. Meine kleine Schwester war einfach unglaublich. Obwohl ich älter war als sie, blickte ich zu ihr auf und bewunderte sie dafür, dass ihr alles gelang, was sie anfasste, und das mit einem Lächeln auf den Lippen. Meine Schwester war die Definition von Erfolg. Sie war das Goldkind unserer Eltern, doch in dem Augenblick, in dem sie ihre Hilfe brauchte, erklärten sie sie für Katzengold und warfen sie zurück in den Fluss.

»Mit zu mir«, versicherte ich ihr und hielt sie, während ich sie so tröstete, wie es unsere Eltern hätten tun sollen. »Du kommst mit mir ins Wohnheim, und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, suchen wir uns zusammen eine Wohnung. Keine Sorge, Sammie. Du musst das nicht allein durchstehen. Du wirst niemals etwas allein durchstehen müssen.«

Sie antwortete nicht, denn die Tränen waren zu überwältigend. Ihr ganzer Körper bebte, während ich sie in ihr altes Kinderzimmer führte, um die wichtigsten Dinge zu raffen, die wir mitnehmen würden. Ich packte ihre Sachen, denn sie war noch zu geschockt, um irgendetwas zu tun.

Als ich fertig war, führte ich sie zum Auto und setzte sie auf den Beifahrersitz. »Ich hole nur noch schnell den letzten Koffer. Bin sofort wieder da«, sagte ich.

Sie antwortete nicht, sondern starrte nur in den dunkler werdenden Himmel vor uns.

Ich betrat noch einmal die vier Wände, die Zeugen meiner Kindheit gewesen waren, und blieb stehen, als ich sah, wie Mama den Koffer zur Haustür zog. Sie hatte die Lippen so grimmig verzogen, dass sie zehn Jahre älter wirkte.

»Hier«, sagte sie und stieß den Koffer in meine Richtung.

Ich sagte kein Wort, denn ich wusste genau, dass ich nicht in der Lage gewesen wäre, höflich zu bleiben. Hier stand ich, vor einer Frau, die keine Liebe in ihrem Herzen spürte. Es war vollkommen sinnlos, mit ihr diskutieren zu wollen.

»Du hast das mit ihr gemacht«, sagte Mama. Ich drehte mich um und sah sie an.

»Wie bitte?«

»Du hast das gemacht. Du warst deiner Schwester immer ein schlechtes Beispiel. Du warst immer das Problemkind, und sie hat gesehen, wie du groß geworden bist. Deine Sünden haben sie infiziert.«

Ich kniff verwirrt die Augen zusammen. »Entschuldige bitte, aber versuchst du gerade, mir die Schuld daran zu geben, dass Sammie schwanger ist?«

»Hör auf, dich rauszureden. Ohne dich hätte sie nicht einmal gewusst, wie so etwas überhaupt funktioniert.«

Ich lachte. »Du meinst Partys? Entschuldige, Mutter, aber ich bin mir sicher, das hätte sie auch ohne mich herausgefunden.«

»Deine Sünden haben sie dort hingeführt. Du hast das getan. Ich wette, was auch immer sie an diesem Abend getragen hat, hatte sie aus deinem Schrank.«

Meine Kinnlade klappte herunter, während der Schock durch meinen Körper jagte. »Was hat das mit irgendwas zu tun?«

»Wenn sie ihren Körper irgendwie präsentiert hat, hat das die Jungen …«

»Was ist los mit dir?«, unterbrach ich sie wütend. Ich konnte ihre Radikalität einfach nicht länger ertragen. Wollte sie meiner Schwester die Schuld an dem geben, was man ihrem Körper angetan hatte? Was man ihrer Seele angetan hatte?

Wie konnte sie es wagen?

»Die Wahrheit ist, selbst wenn Sammie nackt auf dieser Party erschienen wäre, hätte das diesem Tier niemals das Recht gegeben, sie anzufassen. Er hat sie vergewaltigt, Mama. Ein ekelhafter Junge hat meine Schwester missbraucht. Er hat ihren Körper vergewaltigt, und ihr Herz gebrochen. Und du willst behaupten, dass sie selbst die Schuld an dem trägt, was ihr passiert ist? Wegen der Klamotten, die sie trug? Bist du noch ganz bei Trost?«

»Es war nicht nur ihre Kleidung. Sie hat sich selbst in diese Situation gebracht, indem sie auf eine Party gegangen ist. Sie hat sich zum Beutetier gemacht. Wenn sie nicht …«

»Wenn sie nicht was? Existiert hätte? Wäre es dir lieber, sie würde in einer Blase leben? Wäre es dir lieber, sie würde in einem Kartoffelsack rumlaufen? Du bist verdammt noch mal wahnsinnig und …«


Klatsch.


Mamas Hand landete auf meiner Wange, und ich taumelte zurück. Mein Herz raste, als der Schock mich traf. Wie grausam meine Mutter auch sein mochte, sie hatte niemals zuvor die Hand gegen mich erhoben. Diese Linie hatte sie niemals überschritten. Bis jetzt.

»Mama«, keuchte ich, während mir Tränen in die Augen stiegen.

»Wage es nicht, in mein Haus zu kommen und zu fluchen. Wie kannst du es wagen, Emery. Das hier ist ein Haus Gottes.«

Sie war vollkommen verrückt. Sie lebte in einem Wahn, der sie vor der Wirklichkeit verschloss, die sie umgab.

»Hoffentlich sehe ich dich nie wieder«, flüsterte ich und ging, die Hand noch auf meiner schmerzenden Wange. Ich konnte ihr einfach nicht länger zuhören. Verdammt, ich konnte sie nicht mal mehr ansehen. Außerdem brauchte Sammie mich jetzt. Ich hatte keine Zeit, mich mit meiner Mutter auseinanderzusetzen.

Die Fahrt zurück nach Kalifornien verlief schweigend, denn ich fand nicht die richtigen Worte, die ich meiner Schwester hätte sagen können. Es war schon spät in der Nacht, als wir mein Wohnheim erreichten. Sammie weigerte sich, etwas zu essen. Ich ließ das Abendessen ebenfalls ausfallen. Wir waren uns in dem Punkt sehr ähnlich – wenn ihr Magen rebellierte, rebellierte auch meiner.

Schweigend lagen wir in meinem schmalen Bett und starrten an die Decke. Ich griff nach meinem Handy, reichte Sammie einen von meinen Kopfhörern und steckte mir selbst den anderen ins Ohr. Ohne zu fragen spielte ich Alex & Olivers erstes Album, das mich selbst durch einige der schlimmsten Phasen meines Lebens getragen hatte. Die Stimmen der beiden spendeten selbst aus Kopfhörern Trost. Ihre Worte heilten Bereiche meiner Seele, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie verletzt waren.

Noch immer sprachen wir kein Wort, aber ich sah Tränen über Sammies Wangen laufen, während sie mit geschlossenen Augen dalag und das kraftvolle Duo sie tröstete.

Sie schlief in meinen Armen ein, doch ich selbst fand keine Ruhe. Nicht, nachdem ich erfahren hatte, was man meiner unschuldigen kleinen Schwester angetan hatte. Sammies Atem strich über ihre leicht geöffneten Lippen. Ich betrachtete die vom Weinen angeschwollenen Ringe unter ihren Augen.

Und in diesem Moment schwor ich mir, sie niemals im Stich zu lassen, so wie unsere Eltern es getan hatten.

Ich würde in jedem Sturm an ihrer Seite stehen, komme, was wolle.
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EMERY


Gegenwart


Ich hatte noch nie jemandem die Wahrheit über Reese gesagt. Nur Abigail. Mein Herz stand in Flammen, während ich Oliver die Geschichte erzählte. Er hörte mir aufmerksam zu, und in seinem Blick sah ich, dass er mich nicht verurteilte.

Als die Emotionen mich übermannten, als ich Trost brauchte, schenkte er ihn mir und hielt mich in seinen Armen. Er fühlte sich an wie der sicherste Ort, an dem ich in diesem Augenblick sein konnte.

»Sammie ist nicht mehr dieselbe, seit sie fortgegangen ist. Wir telefonieren hin und wieder, aber ich weiß, dass es anders ist. Sie ist fortgegangen, um sich selbst zu finden, was ich ihr nicht verübeln kann. An ihrer Stelle wäre es mir genauso gegangen. Aber für mich ist es entsetzlich. Wenn ich sie brauche, macht sie sofort alle Schotten dicht. Und dann, wie heute, meldet sie sich plötzlich wieder, als wäre nie etwas passiert. Es ist, als erwarte sie von mir, so zu tun, als wäre alles ganz wunderbar, aber das ist es nicht. Ich hasse es.«

»Du trägst eine große Last auf deinen Schultern.«

»Das ist schon okay«, sagte ich lächelnd und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Du meine Güte, ich hatte nicht erwartet, dass ich heute Abend so viel heulen würde.«

»Das ist schon in Ordnung, es stört mich nicht.«

»Wahrscheinlich liegt es an dem vielen Wein, den ich getrunken habe. Wo wir gerade davon sprechen, ich gehe jetzt besser ins Bett, bevor ich dir noch meine gesamte Lebensgeschichte erzähle.« Ich erhob mich, und Oliver tat es mir gleich.

»Ich bringe dich noch zu deinem Zimmer«, sagte er.

Ich nickte und nahm sein Angebot gerne an. Als wir vor meiner Tür standen, drehte ich mich zu ihm um. »Reese weiß nicht, dass ich nicht ihre leibliche Mutter bin. Wenn du es also für dich behalten könntest …«

»Deine Geheimnisse sind bei mir sicher, Emery.«

Seine Worte waren wie Balsam für meine gequälte Seele.

Er schob die Hände in die Hosentaschen und sah mich an. »Alles in Ordnung?«

Ich hätte lügen sollen, aber das schien nicht zu uns zu passen. »Nein.«

»Darf ich dich noch einmal in den Arm nehmen?«

Ich seufzte und flüsterte: »Ja, bitte.«

Seine großen Arme schlangen sich um meinen Körper, und ich lehnte mich an ihn und atmete tief seinen Geruch ein. So standen wir einige Minuten. Vielleicht fünf. Vielleicht zehn. Jedenfalls lange genug, um mich ein wenig zu sammeln. Lange genug, um mich in den Gedanken, in Olivers Armen zu sein, zu verlieben.

Er legte die Lippen an mein Ohr, und seine Worte jagten Schauer über meinen Rücken. »Du bist die beste Mutter, die sie sich wünschen könnte.«

Jetzt wollte ich ihn noch länger festhalten.

Als wir uns voneinander lösten, schenkte er mir sein trauriges Lächeln, und ich schenkte ihm meins.

»Gute Nacht, Em. Ich hoffe, du kannst heute Nacht gut schlafen.«

Er drehte sich um und lief bereits den Korridor hinunter, als ich leicht die Lippen öffnete und murmelte: »Gute Nacht.«

Ich erwachte von den Sonnenstrahlen, die in mein Zimmer fielen, und als ich die Augen öffnete, erinnerte ich mich wieder daran, dass ich nicht in meinem eigenen Schlafzimmer lag, sondern in Olivers Gästezimmer. In der Erwartung, Reese neben mir schlafen zu sehen, drehte ich mich auf die andere Seite und sprang aus dem Bett, als ich merkte, dass sie nicht mehr da war.

Eilig lief ich aus dem Zimmer, um mich auf die Suche nach meiner Tochter zu machen.

»Mr Mith! Wir brauchen mehr Schokostücke!«, hörte ich eine wohlbekannte Stimme sagen, und Erleichterung erfasste mich, während ich zur Küche lief, wo Oliver und Reese sich, von oben bis unten mit Mehl bestäubt, über eine Rührschüssel beugten.

»Hi Mama!«, rief Reese und winkte mir, während sie Schokostückchen in ihren Mund statt in die Schüssel fallen ließ.

»Guten Morgen.« Ich lächelte und blickte mich in der blitzsauberen Küche um, die ich gestern eigentlich noch hätte aufräumen und putzen müssen. Nun ja, fast blitzsauber, abgesehen von dem Mehl und den Eierschalen von diesem morgendlichen Backabenteuer. »Was macht ihr denn da?«

»Mr Mith wollte dir dein Lieblingsfrühstück machen. Pfannkuchen mit Schokostückchen!«

»Oh, das ist ja lieb.« Ich schnupperte. »Aber kann es sein, dass hier gerade etwas anbrennt?«

»Oh! Fuck!« Oliver sprang zum Backofen, öffnete die Klappe, und sofort erfüllte eine schwarze Rauchwolke den Raum. Hastig griff er nach einem Ofenhandschuh und zog ein Blech mit Schinken heraus. Knuspriger, schwarz verbrannter Schinken.

»Ein Vierteldollar für das Fluchglas!«, rief Reese. »Ih, Mr Mith, das stinkt.«

Er stellte das Blech auf den Ofen und sah mich mit einem klassischen Goofy-Grinsen an. »Reese hat gesagt, du magst Schinken, aber ich bezweifle, dass du den hier mögen wirst.«

Ich lachte und trat zu den beiden. »Lasst mich euch helfen.«

»Nein!«, riefen sie im Chor und winkten mich von sich.

»Mama! Wir wollten es für dich machen und es dir ans Bett bringen. Also geh wieder ins Bett.«

»Aber …«

»Ab ins Bett!«, befahl Oliver und zeigte in die Richtung, aus der ich gekommen war.

»Okay, okay«, sagte ich und hob besiegt die Hände. »Einverstanden. Aber den Schinken werde ich nicht essen.«

Er nahm ein Stück und biss hinein, offensichtlich, um mir etwas zu beweisen. Sein Gesicht, als er darauf herumkaute, ließ mich kichern. »Ich mache neuen Schinken.«

Ich kehrte in mein Zimmer zurück und wartete gut zwanzig Minuten auf mein Frühstück. Schließlich erschienen beide Köche, mit einem Tablett, auf dem eine Vase mit Blumen, eine Tasse Kaffee und ein Teller mit den interessantesten Pfannkuchen standen, die ich je gesehen hatte. Eine Flasche Sirup und eine Schale mit frischen Früchten ergänzten das Ensemble.

»Bitte sehr, Mama.« Reese half Oliver, das Tablett zu tragen, und stellte es auf meinen Schoß.

»Du meine Güte! Das sieht ja fantastisch aus!«, rief ich strahlend. »Ich habe noch nie im Bett gefrühstückt.«

»Ich habe die Blumen gepflückt! Und Mr Mith hat dir besseren Schinken gemacht.«

»Das sehe ich.« Ich nahm mir ein Stück und biss hinein. »Perfekt. Wunderbar knusprig.«

Oliver klopfte sich selbst auf die Schulter. »Dreimal bringt Glück.«

»Dreimal?«

»Wir müssen hier nicht ins Detail gehen«, scherzte er.

»Mr Mith, ich esse meinen Pfannkuchen mit deinen Eltern und erzähle ihnen, wie du den Schinken hast anbrennen lassen«, sagte Reese und lief aus dem Zimmer. Dieses Kind war einfach immer in Eile.

»Frühstück im Bett? Womit habe ich das verdient?«

»Du hast weit mehr verdient als das. Aber ich warne dich lieber vor: Falls du Eierschalen im Pfannkuchen finden solltest – das war ich nicht.«

Ich lachte. »Du hättest mir einfach ein Grilled Cheese Sandwich machen können.«

»Nächstes Mal.«

Er kam näher und setzte sich auf die Kante meines Betts. »Geht es dir gut?«

»Ja. Schlaf hat geholfen. Danke fürs Zuhören gestern Abend. Ich hatte gar nicht gewusst, wie dringend ich jemanden brauchte, der mir zuhört.«

»Ich bin immer da, um zuzuhören, was du auch sagen möchtest.« Er rieb sich mit dem Daumen die Nase, und ich lernte allmählich zu erkennen, wann ihm ein Gedanke in den Sinn kam, den er nicht laut aussprach.

»Was ist?«

»Es geht mich eigentlich nichts an, aber gestern Abend hast du erwähnt, dass deine Schwester sich bei dir gemeldet hat und du ihr nicht geantwortet hast. Nach dem, was du mir erzählt hast, glaube ich, dass es an ihren seelischen Verletzungen liegen muss. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was sie durchgemacht hat, und ich habe auch kein Recht dazu, aber ich weiß, wenn ich die Chance hätte, noch einmal mit meinem Bruder zu sprechen, selbst wenn wir uns gestritten hätten, würde ich sie nutzen. Das Leben ist kurz. Kein Tag ist sicher. Wenn es also eine Möglichkeit gibt, zu reparieren, was kaputtgegangen ist, dann lass sie nicht verstreichen.«

Seine Worte trafen mich. Er hatte ja recht. Wir wussten nicht, ob es ein Morgen geben würde, und Sammie hatte ein tiefes Trauma erlebt. Es war nicht an mir, über sie zu urteilen. Es war an mir, sie zu lieben – und wenn es nur aus der Ferne war.

Als ich aufgegessen hatte, dankte ich Oliver und ging ins Bad, um mich ein wenig frisch zu machen. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass der Spiegel nicht verhängt war. Ich sah in den anderen Zimmern nach, und überall waren die Tücher von den Spiegeln abgenommen worden.

Heilung kam in Wellen, und Oliver schien langsam zu lernen, mit dem Strom zu schwimmen. Vielleicht sollte ich das Gleiche mit Sammie tun und sie anrufen, solange ich noch eine Chance dazu hatte.

Ich nahm mein Handy und wählte ihre Nummer.

»Hallo?«

»Hey Sammie. Tut mir leid, ich habe gestern das Telefon nicht gehört.«

Am anderen Ende der Leitung ertönte ein leises Seufzen, und meine Schwester klang, als hätte sie einen Kloß im Hals, als sie sagte: »Danke, dass du zurückrufst.«

Am Nachmittag fuhr ich mit einer überglücklichen Tochter und drei Actionfiguren, die sie hatte mitnehmen dürfen, wieder nach Hause.

Als ich Reese am Abend ins Bett brachte, sprachen wir wie jeden Tag unsere Gebete. Nachdem wir geendet hatten, beugte ich mich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Schlaf gut.«

»Okay, Mama.« Sie legte eine Hand auf mein Herz und stempelte es damit, und ich tat es ihr gleich und stempelte ihrs. »Hab dich lieb«, gähnte sie.

»Hab dich auch lieb. Gute Nacht.«

Ich stand auf und wollte hinausgehen, als Reese rief: »Mama?«

»Ja, Reese?«

»Mr Mith ist wirklich nett. Ich mag ihn.«

»Das ist schön. Ich glaube, er mag dich auch.«

»Vielleicht lässt er mich noch mal in seinem Pool schwimmen.«

Ich grinste. »Vielleicht. Gute Nacht.«

»Nacht.« Und kurz darauf: »Hey Mama?«

»Ja, Schatz?«

»Magst du Mr Mith auch?«

Ich lachte innerlich über die Unschuld in ihrer Stimme und die zugleich so tiefsinnige Frage. »Ja, das tue ich.«

»Gut, denn ich wollte ihn fragen, ob er unser Freund sein will, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Und vielleicht können wir dann ja mit den Superhelden spielen.«

»Das klingt nach einem Plan. Aber versuch jetzt zu schlafen, okay?«

»Okay.« Kurze Pause. »Hey Mama?«

Ich seufzte und kniff mir mit Daumen und Zeigefinger leicht in die Nasenwurzel. »Ja, Reese?«

»Findest du Mr Mith scharf?«

Mir sprangen fast die Augen aus dem Kopf. »Was?«

»Kelly hat gesagt, ich soll dich das fragen, und sie hat auch gesagt, wenn du rot wirst und ganz doll darauf reagierst, dann heißt das Ja.«

Ich würde Kelly umbringen, wenn ich sie das nächste Mal sah.

»Gute Nacht, Reese Marie.«

»Nacht, Mama.« Ich hatte gerade ein paar Schritte gemacht, als ich hörte: »Hey Mama?«

»Ja?«

»Hab dich lieb.«

Ein glückliches Seufzen, diesmal von mir. »Ich hab dich auch lieb.«
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Emery und ich begannen, uns jeden Tag zwei Songs zu schicken. Songs, die ausdrückten, wie wir uns am Morgen fühlten. Songs, die zusammenfassten, wie es uns ging, wenn die Nacht sich herabsenkte. Ich hörte mir jedes einzelne der Lieder an, die sie mir schickte, denn sie gaben mir das Gefühl, ihr nah zu sein, auch wenn sie weit weg war.

Je mehr Songs wir teilten, desto enger wurde unsere Verbindung.


Emery:
 Ich habe den Leiterinnen im Camp heute ein paar deutliche Worte gesagt, weil sie zugelassen haben, dass ein paar Kinder Reese schikaniert haben. Song des Tages: Last Resort.


Oliver:
 Geht es Reese gut?


Emery:
 Ja. Ich glaube, sie weiß nicht mal, dass die anderen sie bewusst ärgern. Ich bin zufällig dazugekommen, als die Kinder sich über ihre Haare lustig gemacht haben. Ich habe es den Eltern gesagt, aber die meinten nur, Kinder wären halt so.


Oliver:
 Ja, Kinder, die so etwas von ihren bescheuerten Eltern lernen.


Emery:
 Genau. Was ist dein Song heute Abend?


Oliver:
 This City. Sam Fischer. Hab ein paar schlechte Kommentare im Netz gelesen, die mir ziemlich nahgegangen sind.


Emery:
 Lass. Die. Finger. Vom. Internet. Oder lies wenigstens nur die guten Sachen.


Ich weiß, ich weiß.



Oliver:
 Kelly nervt mich, ich soll dich etwas fragen, aber ich habe bisher noch nicht den Mut dazu gefunden.


Emery:
 Was sollst du mich fragen?

Ich begann zu tippen, löschte es wieder, tippte und löschte erneut.


Emery:
 Hör auf damit. Spann mich nicht auf die Folter. Frag mich einfach.


Oliver:
 Denkst du so über mich, wie ich über dich denke?

Ein paar Sekunden vergingen, bevor sie wieder anfing zu tippen.


Emery:
 Hängt davon ab, was du über mich denkst?


Oliver:
 Als wärst du alles Gute auf der Welt, in einem einzigen Menschen vereint.

Sie begann zu tippen, hielt inne, begann wieder und stoppte wieder. Die drei Punkte würden mich noch umbringen.


Emery:
 Ich denke so über dich, wie du über mich denkst.

Den Tiefen meiner Seele entfloh der tiefste Seufzer der Erleichterung.


Emery:
 Weißt du, was seltsam ist?


Oliver:
 Was?


Emery:
 Ich glaube, ich fange an, dich jeden Tag zu vermissen, bevor ich überhaupt von dir weggefahren bin.

Während Emery und ich uns langsam näherkamen, wurde meine Trennung dank Cam und ihrer Theatralik zunehmend schmutziger. Wie sich herausstellte, reichte es nicht, sich einfach von deiner verrückten, narzisstischen Freundin zu trennen, wenn diese berühmt war und die Möglichkeit hatte, deinen Namen in der Klatschpresse durch den Schmutz zu ziehen. Ich hatte erwartet, dass Cam die Interviews irgendwann leid sein würde, aber sie schienen ihr genau die Aufmerksamkeit zu geben, nach der sie gierte.

Ihre Lieblingsbeschäftigung war es, mich niederzumachen, um sich selbst besser aussehen zu lassen. Die Gerüchteküche kochte so hoch, dass selbst mein Team mit Hassmails bombardiert wurde, in denen stand, was für ein Arschloch ich wäre, Amerikas Sweetheart dermaßen zu verletzten, und dass sie sich schämen sollten, für mich zu arbeiten.

Das war der Moment, in dem ich beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. Ich musste
 ein Interview geben. Aber verdammt, ich wollte
 kein Interview geben.

»Bist du ganz sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«, fragte ich Tyler, als ich in der Garderobe eines der größten regionalen Unterhaltungssenders saß.

»Keine, Mann. Ich weiß, wie schwer dir so was fällt, aber vergiss nicht, wir stehen alle hinter dir. Okay?« Er wandte sich an den Designer, der mich an diesem Morgen ausgestattet hatte. »Können wir das dunkelgraue Oberteil austauschen? Zieht ihm was Hellblaues an. Das wirkt offener.« Tyler klopfte mir auf den Rücken. »Und vergiss nicht: Sag einfach die Wahrheit, okay? Cam und ihre scheiß Lügen haben gegen die Wahrheit keine Chance. Ich bin mit Kelly und Emery im Zuschauerraum und juble dir zu.«

»Emery?«, fragte ich überrascht. »Sie ist hier?«

»Sie hat gesagt, dass sie das unter keinen Umständen verpassen will.« Er sah auf seine Uhr. »Zieh dich um, wir sehen uns in fünf Minuten draußen.«

Er lief hinaus, und nachdem man mir das neue Oberteil gegeben hatte, blieb ich allein zurück. Allein mit meinem hyperaktiven Verstand. Ich zog mich rasch um, dann saß ich vor dem Spiegel und betrachtete mich selbst – woran ich mich dank Emery erst seit Kurzem wieder allmählich gewöhnte. Manchmal schmerzte es, manchmal spendete es mir Trost.

Abigail hatte mich gelehrt, dass alle Menschen solche Tage hatten. Gute Tage und schlechte Tage. Das gehörte zum Menschsein dazu.

Ich griff in meine Tasche, zog mein Portemonnaie heraus und griff nach der anderen Hälfte der Herz-Kette, die ich um den Hals trug. Seit sieben Monaten trug ich sie bei mir und wünschte, er würde seine Kette immer noch tragen. Ich wünschte mir, er wäre noch bei mir, um dieses Interview gemeinsam mit mir zu geben.

»Bleib in der Nähe, Bruder«, flüsterte ich, schloss die Augen und hielt den Anhänger an meine andere Hälfte.

»Oliver?«, erklang gleichzeitig mit einem Klopfen an der Tür eine Stimme.

Ich ging hinüber und öffnete. Vor mir stand eine Praktikantin mit einem breiten Lächeln und glänzenden Augen. »Sie sind jetzt bereit für Sie.«

»Danke.«

»Gern. Und wenn ich das kurz sagen darf: Ich bin ein riesiger Fan von Ihnen. Ich weiß, manche Leute erzählen ziemlich mieses Zeug über Sie, aber ich glaube nichts davon. Ihre Musik hat mich gerettet und mir durch meine Depression geholfen. Ich … es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, erklärte sie mit leuchtenden Augen und zitternden Händen.

Ich antwortete ihr mit einem schmalen Lächeln. »Sie haben keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

Schon seltsam, dass die eigene Depression, wenn man sie nutzte, um Kunst zu erschaffen, anderen Menschen helfen konnte, mit ihren eigenen Dämonen fertigzuwerden.

Je näher wir dem Set kamen, desto stärker ballte sich die Nervosität in meinem Bauch. Brad Willows, der das Interview führen würde, stellte mich dem Publikum vor und hieß mich auf der Bühne willkommen. Ich setzte mich in den riesigen roten Sessel und hatte das Gefühl, im Scheinwerferlicht zu erblinden.


Ich möchte nicht hier sein.


Alles ging sehr schnell. Die zitternden Hände, die feuchten Handflächen, die Worte, die sich in meinem Kopf verknoteten. Und all das, bevor Brad mich etwas anderes fragen konnte, als wie es mir ging.

Ich fühlte mich wie erstarrt, als ich antwortete. »Gut«, stieß ich hervor und blinzelte ein paarmal. Das Wort hatte zu aggressiv geklungen, zu kalt, zu sehr nach mir und nicht genug nach Alex. Was hätte Alex getan? Er wäre freundlich gewesen, sympathisch. Er hätte auch die Zuschauer begrüßt und allen zugewunken. Er hätte gefragt, wie es allen ging.

Ich hatte das nicht getan.

Ich hatte die Zuschauer nicht begrüßt.


Verdammter Idiot! Du hättest die Zuschauer begrüßen müssen. Jetzt halten sie dich alle für ein Arschloch. Du hast keine Ahnung, wie du dich in so einer Situation richtig verhalten sollst, was Cams Behauptungen umso wahrer erscheinen lässt, und jetzt schwitzt du unter den Scheinwerfern wie ein Idiot und … oh fuck!


Brad starrte mich an. Als wartete er auf eine Antwort.

Hatte er mir eine Frage gestellt?

Er musste mir eine Frage gestellt haben.

Was hatte er gefragt?

Ich blinzelte und rutschte in meinem Sessel herum. »Entschuldigen Sie, könnten Sie das wiederholen?«

»Ich sagte, dass Ihr Verlust mir sehr leidtut. Es muss sehr schwer für Sie gewesen sein, damit umzugehen.«

Brad war kein allzu großes Arschloch. Deshalb hatte Tyler beschlossen, mich in seine Late-Night-Show zu schicken, die zudem bereits tagsüber aufgezeichnet wurde. Die Sonne schien noch, die Vögel zwitscherten. Fuck. Antworte ihm, du Idiot!


Ich räusperte mich. »Es war nicht unbedingt das einfachste Jahr.«

»Verständlich. Aber ich habe mir sagen lassen, dass Sie im Studio waren und an ein paar Solo-Stücken gearbeitet haben?«

»Ja. Langsam, aber sicher wird was draus.«

»Fällt es Ihnen schwer, ohne Ihren Bruder Musik zu machen?«


Ist es schwer, ohne den Menschen Musik zu machen, der mich überhaupt erst dazu gebracht hat? Ist es schwer, ein Solokünstler zu sein, wenn man sein ganzes Leben lang Teil eines Duos gewesen ist? Ist es schwer, Alex’ Stimme und seine Gitarre nicht zu hören, wenn die Songs fertig sind?



Nein, Brad. Es ist das Einfachste von der Welt.



Sag das nicht, Oliver. Sonst klingst du wie der letzte Arsch.


Gott, war das heiß hier drin! Gab es hier keine Klimaanlage? Ich hätte wetten können, dass Tyler schweißgebadet im Publikum saß und leise vor sich hin fluchte, weil ich gerade dabei war, das Interview in den Sand zu setzen.

Das Interview.


Antworte ihm!


»Ähm, ja. Es ist nicht leicht.«

»Und die Anschuldigungen gegen Sie in Bezug auf Ihre Beziehung zu Cam machen es sicherlich nicht einfacher.«

Brad wirkte so ruhig, als spräche er nicht über eine Irre, die es darauf abgesehen hatte, mein Leben zu ruinieren, nachdem es schon durch Alex’ Tod massiv demoliert worden war.


Ich möchte nicht hier sein.


Ich rutschte weiter in meinem Sessel hin und her und spürte, wie alle mich anstarrten, aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, wie ich mich selbst verteidigen sollte. Ich wusste nicht, wie ich hier sitzen und Cams Lügen die Wahrheit entgegensetzen sollte.

»Ich, ähm, ich …«, begann ich, doch ich kam einfach nicht weiter. Ich verzog das Gesicht und tadelte mich dafür, dass ich das Gesicht verzog, denn die Kamera würde das alles einfangen. »Es tut mir leid, Brad. Könnten wir eine kurze Pause machen?«

Brad schaute auf die Kameras und dann zu den Produzenten in den Kulissen, die nachdrücklich die Köpfe schüttelten. Doch bevor er mir antworten konnte, war ich schon aufgesprungen und auf dem Weg in meine Garderobe. Ich zerrte am Kragen meines Hemds und versuchte, tief durchzuatmen.

Ich stieß die Tür auf und brüllte in der Sekunde, in der sie zufiel: »Fuck!«



»Fuck!«
 , erklang es hinter mir, und Tyler kam in die Garderobe marschiert. Sein Gesicht hätte nicht röter sein können. Ich konnte nicht sagen, ob es vor Wut, Angst oder Mitgefühl war. Vielleicht ja ein bisschen von allem.

Er marschierte eine Weile auf und ab, bevor er stehen blieb und tief Luft holte. Dann sah er mich an. »Okay. Es ist okay. Scheiße«, murmelte er und atmete noch ein paarmal tief durch. »Okay. Ich werde jetzt zu den Produzenten gehen, mich entschuldigen und ihnen sagen, dass wir einen neuen Termin machen müssen.«

»Das macht es nur noch schlimmer«, murmelte ich, ließ mich auf den Stuhl sinken und rieb mir mit beiden Händen das Gesicht.

Tyler sagte nichts. Er wusste, dass ich recht hatte.

Er räusperte sich und klopfte mir auf den Rücken. »Keine Sorge, Kumpel. Wir kriegen das schon hin. Keine große Sache.«

Was hieß, dass es eine verdammt große Sache war.

Ich konnte schon Cams stolzes Grinsen sehen, wenn sie erkannte, dass sie einem Hund einen Tritt verpasst hatte, der ohnehin bereits am Boden lag.

Es klopfte an der Tür, und Tyler rief: »Ja, ja, geben Sie uns noch eine Minute!«

»Entschuldigt«, sagte eine ruhige Stimme. »Ich warte.«

Emery.

»Lass sie rein«, sagte ich und nickte.

Tyler ging zur Tür und öffnete. Draußen stand Emery mit einem traurigen Lächeln und Kellys Backstage-Pass um den Hals. Was erklärte, wie sie an den Sicherheitsleuten vorbeigekommen war.

»Hi«, sagte sie leise.

Ich bekam kein einziges Wort heraus.

Tyler sah mich an, dann Emery, und dann wieder mich. »Okay. Ich gehe und bemühe mich um Schadensbegrenzung. Emery, lass niemanden hier rein, außer mir. Keine spontanen Interviews, okay? Du bleibst bei ihm und bewachst die Tür, bis ich zurückkomme.«

»Mach ich.«

Tyler ging und zog die Tür hinter sich zu. Emery trat zu mir und setzte sich neben mich.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Soll ich darauf wirklich antworten?«

»Nein. Aber … immerhin hast du das Interview fast geschafft. Das ist ein Schritt in die richtige Richtung.«

»Ich war noch nie gut in diesen Dingen. Ich kann mit dieser Art von Druck nicht gut umgehen. Das war immer Alex’ Part. Und jetzt habe ich für mein PR-Team alles noch schwieriger gemacht. Ich vermassele immer alles, und die anderen müssen es ausbaden.«

»Es ist nicht deine Schuld. Der Druck wäre für jeden zu groß. Ich kann mir gar nicht vorstellen, da rausgehen und mich gegen irgendwelche Lügen verteidigen zu müssen, die jemand über mich verbreitet. Es ist nicht fair, dass du dich nach dem Jahr, das hinter dir liegt, auch noch mit diesem Blödsinn auseinandersetzen musst.«

Ich schloss die Augen und legte die Hände an meine Schläfen. »Ich brauche einfach eine Minute, um wieder runterzukommen. Ich muss einen klaren Kopf bekommen. Im Moment fühle ich mich wie in einer Zentrifuge.«

»Okay«, sagte Emery. »Komm her.«

Sie setzte sich auf den Boden und klopfte auf die Stelle neben ihr.

»Was machst du da?«

»Wir nehmen uns eine Minute, um runterzukommen. Komm schon.« Sie legte sich hin und griff nach ihrem Handy. Kurz darauf begann »Chasing Cars« von Snow Patrol. Sie drehte den Kopf in meine Richtung und winkte mich zu sich.

Ich legte mich neben sie, während die Musik weiterspielte. Und so lagen wir, Schulter an Schulter, und sie verschränkte ihre Finger mit meinen und erfüllte meinen Körper mit Wärme.

Wie machte sie das nur?

Wie half sie mir dabei, den Wahnsinn in meinem Kopf zu beruhigen?

Der Song endete und begann erneut, wieder und wieder, und das Gedankenkarussell in meinem Kopf drehte sich allmählich langsamer.

Sie wandte mir das Gesicht zu und sah mich an, und ich tat es ihr gleich und sah sie an, und ich schwöre, ich konnte ihren Herzschlag spüren.

»Danke, Emery.«

»Wofür?«

»Dass es dich gibt.«
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»Nennen Sie mir ein paar Erfolge in der vergangenen Woche«, sagte Abigail bei unserer nächsten Sitzung. Es war tröstlich gewesen zu wissen, dass ich nach meinem Zusammenbruch im Fernsehstudio die Möglichkeit haben würde, gemeinsam mit Abigail wenigstens einen Teil des Durcheinanders in meinem Kopf aufzuräumen. Es tat mir gut zu wissen, dass ich jemanden hatte, der mir jede Woche dabei half, mein schweres Gepäck auszupacken.

Abigail stellte mir jede Woche dieselbe Frage, bevor wir anschließend in mein Innerstes hinabstiegen. Sie sagte, das wäre eine Methode, meine Einstellung, in jeder neuen Woche eine neue schlechte Woche zu sehen, ein wenig zu mildern. Um mein Hirn neu zu verkabeln.

Manchmal fiel es mir leicht, mich an etwas Gutes zu erinnern, das mir begegnet war. An Tagen wie heute schien es beinahe unmöglich.

»Keine Ahnung«, murmelte ich.

»Doch, natürlich. Erzählen Sie es mir.«

Ich stieß eine Wolke heißer Luft aus und lehnte mich auf dem Sofa zurück, während ich nach irgendetwas Positivem suchte, das mir in der vergangenen Woche widerfahren war. Doch schließlich zuckte ich nur mit den Schultern.

»Ich habe einen Song beendet.«

Abigails Augen weiteten sich erfreut, als sie sich das notierte. »Das ist ja fantastisch. Was noch?«

»Nichts.«

Sie lächelte warmherzig und schüttelte den Kopf. »Nein. Was noch, Oliver?«

Sie ließ mich nie mit nur einer guten Sache davonkommen. Ehrlich gesagt, war das ziemlich anstrengend. »Ich bin einkaufen gegangen und hatte keine allzu schlimme Panikattacke, weil ich befürchtete, jemand könnte mich erkennen.«

»Das ist sogar noch besser. Was noch?«

»Kelly isst in letzter Zeit wieder regelmäßig, was sie nicht mehr getan hat, seit Alex gestorben ist.«

»Gut. Das ist großartig, Oliver. Was noch? Eines noch.«

»Emery.«

Abigails Augen leuchteten, und sie hörte auf zu schreiben. »Irgendetwas Besonderes an ihr?«

»Nein … einfach sie als Ganzes.«

»Wundervoll«, sagte sie leise und schrieb Emerys Namen auf ihren Block. Dann lehnte sie sich zurück und las noch einmal alles Positive vor, das mir widerfahren war. Meine winzigen Siege. »Sehen Sie? Es gibt immer etwas Gutes. Selbst in den schlechtesten Phasen gibt es ein paar Siege.«

»Könnten wir jetzt über mein Versagen in der vergangenen Woche sprechen?«

»Es gibt kein Versagen. Nur Gelegenheiten, mehr über sich zu lernen. Aber, sicher, erzählen Sie mir davon.«

Ich erzählte ihr von dem Interview, und dass Cam es sich zur Aufgabe gemacht hatte, mich zu ruinieren, weil ich unsere kaum noch existierende Beziehung beendet hatte. Dass ich allen in meinem Team das Leben immer noch schwerer machte. Von meinem Gefühl, jedes Mal rückwärtszutaumeln, wenn ich einen Schritt nach vorn machen wollte.

»Alex hätte das alles viel besser hinbekommen als ich«, sagte ich und zog seine Kette aus meinem Portemonnaie. »Er hätte sich niemals in so eine Situation manövriert.«

»Mag sein. Oder vielleicht hätte er es noch schlechter gemacht. Wer kann das schon sagen? Es ist nicht Ihre Aufgabe, sich mit Ihrem Bruder zu vergleichen. Sie sollten sich mit niemandem
 vergleichen, denn auch wenn wir alle Menschen sind, sind die Situationen, in die wir geraten, einander niemals so ähnlich, dass wir sie miteinander vergleichen könnten. Nicht einmal das Leben von Ihnen und Ihrem Bruder war vergleichbar, denn Sie beide haben in Ihren eigenen Wirklichkeiten gelebt, schon aufgrund Ihrer unterschiedlichen Sichtweisen. Es ist, als wollten wir Picasso mit van Gogh vergleichen. Beide mögen Künstler gewesen sein, aber ihre Arbeiten gehören ihnen allein. Die guten, die schlechten und die schmerzlichen. Und keiner nimmt dem anderen seine Einzigartigkeit. Auf dieser Welt gibt es für jeden von uns genug Raum, außergewöhnlich zu sein.«

»Aber mit Alex …«

»Wie oft tun Sie das am Tag?«, unterbrach sie mich. Es war das erste Mal, dass Abigail mir ins Wort fiel.

»Tue ich was?«

»Sich mit ihm vergleichen?«

Zu oft, um es zu zählen.

Sie veränderte ihre Position und schlug die Beine übereinander. »Denken Sie, Ihr Bruder war besser als Sie?«

»Ja, natürlich.«

»Warum?«

»Wo soll ich da anfangen?« Ich lachte zynisch. »Es gibt eine Million Gründe.«

»Nennen Sie mir nur ein paar.«

»Er konnte gut mit Menschen umgehen. Er wusste immer, was er sagen oder tun musste. Er hat sich nie verhaspelt oder nicht gewusst, was er sagen sollte, wenn er ein Interview gegeben hat.«

»Denken Sie, Sie waren eine Belastung für ihn?«

Ich legte nachdenklich die Stirn in Falten und sank tiefer in die Polster. »Manchmal denke ich, dass er als Solokünstler erfolgreicher gewesen wäre, ohne ständig das Gefühl zu haben, mich mitziehen zu müssen.«

Abigail betrachtete mich, als würde sie jede Faser meiner Seele durchschauen. Typisch Therapeutin. Dann griff sie in ihre riesige Tasche und zog ihren Laptop heraus. »Ich möchte, dass Sie sich das hier ansehen.«

Sie suchte ein Video und stellte den Laptop vor mir auf den Tisch. Dann drückte sie auf Play.

Es war ein Interview, das jemand mit Alex geführt hatte. Alex hatte immer nur alleine Interviews gegeben, wenn meine Panik mich so sehr übermannt hatte, dass ich nicht in der Lage gewesen war, mit ihm gemeinsam aufzutreten. Und er war dabei so charmant gewesen wie immer.

»Was war noch mal die Frage?«, bat Alex, während er an einer Zigarette zog und entspannt auf einem Regiestuhl saß.

»Denken Sie, die sozialen Schwächen Ihres Bruders haben ihrem Erfolg als Duo geschadet?«

»Zunächst danke ich Ihnen für diese Frage. Und zweitens ist es eine ziemlich dumme Frage«, antwortete Alex, und ich musste lächeln. »Oliver ist das wahre Talent von uns beiden. Ja, vielleicht ist er ein bisschen stiller, und er scheut Ruhm und Erfolg und hält sich lieber im Hintergrund, aber das liegt daran, dass dieser ganze Scheiß ihn nicht interessiert. Für ihn geht es vor allem um die Musik. Also, ja, die Leute betrachten mich als lebhafter, zugewandter, als, ich zitiere, ›normaler‹, aber sie übersehen die Wahrheit.«

»Und was ist die Wahrheit?«

»Ich wäre nichts ohne meinen Bruder. Oliver hat mehr Tiefgang in der Spitze seines kleinen Fingers als die meisten Menschen im ganzen Körper. Er sorgt sich mehr um andere Menschen als um sich selbst. Er steckt alles, was er hat, in die Musik, in die Texte, in die Songs, die alle so lieben. Vielleicht komme ich mit manchen Situationen besser zurecht als er, aber das gilt auch andersherum. Er hat viel mehr Herz als ich. Er fühlt tiefer und versteht andere Menschen besser als ich, auch wenn er das niemals zugeben würde. Mag sein, dass ich der Hype-Man von Alex & Oliver bin, aber Oliver ist der eigentliche Mastermind. Er ist die Magie hinter allem, der wahre Zauberer hinter den Kulissen, und es ärgert mich wahnsinnig, dass die Leute das nicht sehen. In Wahrheit gäbe es ohne Oliver überhaupt keine Musik. Er ist meine bessere Hälfte, und ich würde, ohne zu zögern, mein Leben für ihn geben, denn ich weiß, dass er das Gleiche für mich tun würde. Er ist das Licht zu meinem Schatten. Er ist mein bester Freund. Ende der Geschichte.« Alex schnippte die Asche von seiner brennenden Zigarette und lehnte sich zurück. Dann sah er seinen Interviewpartner mit seinem strahlenden Lächeln an und sagte: »Nächste Frage.«

Das Video war zu Ende, und Abigail klappte ihren Laptop wieder zu. Alex’ Worte kreisten durch meinen Verstand, als sie unser Gespräch wieder aufnahm: »Es gibt Dutzende solcher Interviews im Netz. Haben Sie sich nach seinem Tod irgendetwas davon angesehen?«

»Nein.«

»Aber die negativen Videos und Kommentare?«

»Ja.«

»Und so haben Sie es auch mit den Kommentaren zu Ihrer Beziehung mit Cam gehalten, richtig?«

»Ja.«

»Warum? Warum konzentrieren Sie sich auf die negativen Ansichten anderer, statt auf die positiven?«

Ich zuckte mit den Schultern und verkrallte meine Finger ineinander. »Ich weiß es nicht.«

»Doch, das tun Sie«, widersprach sie mir. »Sie möchten es nur nicht zugeben. Sie konzentrieren sich auf das Negative, weil Sie all das Ihr ganzes Leben lang selbst geglaubt haben. Diese Neinsager verstärken nur einen fehlerhaften Gedankenprozess, der vermutlich schon seit Ihrer Kindheit in Ihnen abläuft. Vermutlich seit Sie zum ersten Mal festgestellt haben, dass Sie nicht recht zu den anderen passen. Und das hat vermutlich dazu geführt, dass Sie auf eine Weise mit anderen Menschen umgegangen sind, die Ihre Selbstzweifel immer tiefer in Ihrer Seele verankert hat. Sie sind lediglich der Geschichte gefolgt, die Sie in Ihrem Verstand selbst erschaffen haben. Aber wissen Sie, was das Gute an dieser Geschichte ist? Es ist niemals zu spät, sie umzuschreiben. Wenn Sie ein Lied im Radio hören, das Sie nicht mögen, hören Sie es sich dann immer wieder an? Nein. Sie wechseln den Sender. Also nur zu, Oliver. Wechseln Sie den Sender.«

»Wie?«

»Indem Sie die Außengeräusche für eine Weile abstellen – die guten wie die schlechten –, und Ihren eigenen Song für Ihr Mixtape schreiben. Sie können selbst entscheiden, was gut und schlecht ist, und Sie können anfangen, sich mit Dingen zu umgeben, die ihnen zur Abwechslung mal ein gutes Gefühl vermitteln. Und das Gute daran ist, ich glaube, Sie haben bereits damit begonnen.«

»Mit Emery?«

Abigail lächelte. »Das müssen Sie entscheiden. Hier geht es nicht um die Songs, die Sie in der Vergangenheit über sich gehört haben; es geht um die Songs, die Sie in Zukunft hören wollen. Also, welche Lieder wollen Sie hören?«

»Ich habe heute Morgen gar keinen Song von dir bekommen«, sagte Emery zwei Tage später beim Gemüseschneiden. Ich hatte die Zeit seit meiner Sitzung mit Abigail mit dem Versuch verbracht, die Geschichte meiner normalerweise negativen Einstellung zu mir selbst umzuschreiben, und das war mir nicht leichtgefallen.

Aber ich wollte es tun, denn ich wollte mich besser fühlen.

Und es half mir jeden Tag, in der Nähe von Emerys wohltuendem Licht sein zu können.

»Weil ich ihn dir persönlich vorspielen will. Der Song hat nämlich einen Hintergrund.«

»Oh?« Sie legte ihr Messer beiseite und schenkte mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Ja. Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll, also werde ich es einfach geradeheraus sagen. Ich mag dich, Emery. Ich mag dich wirklich sehr. Ich mag es, wie du dich um andere kümmerst, und dass du niemanden für irgendetwas verurteilst. Ich mag es, wenn du tanzt, weil du mit dem Gericht zufrieden bist, das du gekocht hast. Ich mag es, wie gut du zuhörst, und wie sehr du deine Tochter liebst. Ich mag es, wie du in meiner Nähe bleibst, wenn es mir nicht gut geht. Ich mag es, wie du lachst. Und wie du lächelst. Ich mag alles an dir. Ich. Mag. Dich.«

Sie machte vor Staunen große Augen, als sie näher trat und vor mir stehen blieb. Sie sah auf ihre Hände, bevor sie den Blick hob und mir in die Augen schaute. »Du magst mich?«

»Ich mag dich«, wiederholte ich.

»Gut«, hauchte sie, während sie ihre Finger mit meinen verschränkte und unsere Hände an ihre Brust drückte. »Denn ich mag dich auch. Ich mag es, wie du mit Reese umgehst. Ich mag es, wie sehr du deine Eltern liebst. Ich mag es, wie du dich um Kelly kümmerst. Ich mag es, dass du deine Musik nicht aufgegeben hast. Ich mag es, wie du beim Nachdenken die Stirn in Falten legst. Ich mag es, wie du Schinken anbrennen lässt. Ich mag es, dass dein Lächeln immer wie ein Geheimnis wirkt, das du nur mit wenigen Menschen teilst. Ich mag es, wenn du mich anlächelst. Ich mag dein Lachen. Deine guten Tage. Und deine schlechten. Ich. Mag. Dich.«

Wir standen uns so nah, dass ich die Hitze ihres Körpers spüren konnte. Ich konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht wenden. Von ihren Augen, ihrer Nase, ihren Wangen, ihren Lippen.

Diesen Lippen.

Ich legte meine Stirn an ihre. »Ich bin ein Wrack. Selbst mit Abigails Hilfe weiß ich nicht, wie lange ich brauchen werde, um alle meine Baustellen zu bearbeiten. Ich kämpfe und versage selbst bei den einfachsten Dingen. Ich bin das Gegenteil von allem, was normal ist. An manchen Tagen komme ich kaum aus dem Bett, und an anderen fällt es mir schwer zu atmen. Aber du machst es ein wenig leichter. Du machst es besser, einfach so, ohne irgendetwas Besonderes zu tun. Bevor ich dich kennengelernt habe, wollte ich es nicht mal versuchen. An manchen Tagen möchte ich es immer noch nicht, aber ich werde es weiter versuchen, denn ich möchte gut genug sein für dich. Ich möchte gesund werden, damit du dich nicht in meinen Trümmern zurechtfinden musst.«

»Oliver.« Sie seufzte und legte eine Hand an meine Wange. »Verstehst du es nicht? So viel deiner Schönheit kommt gerade aus diesen Trümmern.«

Ich schluckte und schloss für einen Moment die Augen. »Darf ich dir jetzt den Song vorspielen?«

»Bitte.«

Ich griff in die Tasche nach meinem Handy, drückte auf »Play« und legte das Handy auf die Arbeitsplatte.

»Can I Kiss You« von Dahl.

Emerys Augen glänzten feucht, als ich mich wieder vor sie stellte. Meine Hand legte sich um ihre Taille, und ich zog sie an mich. Ihre Hüfte drückte gegen meine. Ihr Körper schmolz in meinen Arm. Ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen und mich zu fragen, wie ihre Lippen schmecken mochten. War es ihr Körper, der so bebte, oder war es meiner? War sie so nervös, oder ich? Ich wusste nicht, wo ihre Ängste anfingen und meine aufhörten. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte, und wenn ich ehrlich war, dann musste ich meine ganze Kraft aufbringen, um die negativen Gedanken zu verdrängen, die gerade durch meinen Kopf schossen.

Doch es war nicht schwer, sie auszublenden, als Emery ihre Hände auf meine Brust legte. Die Schläge meines Herzens fluteten ihre Fingerspitzen, während sie spürte, was sie in mir auslöste. Sie hatte dafür gesorgt, dass mein Herz nach Monaten des Stillstands wieder zu schlagen angefangen hatte.

Der Song erzählte von einem Mann, der um Erlaubnis für diesen ersten Kuss bat; er erzählte von dem ersten Mal, da ihre Lippen sich berührten. Von dem ersten Mal, da sie zu etwas Neuem wurden.

Und dann lächelte sie und sagte Ja.

Ich zögerte nicht. Meine Lippen pressten sich auf ihre, und sie erwiderte meinen Kuss ebenso leidenschaftlich. Ihre Lippen schmeckten nach Erdbeereis und einem Neuanfang.

Emery schlang die Arme um meinen Nacken, und unser Kuss vertiefte sich. Ich hätte sie ewig so küssen können. Ihre Lippen waren weich; ihr Kuss intensiv. Ich mochte es, wie sie mich küsste, als ginge sie auf die Suche nach den heilen und den geborstenen Winkeln meiner Seele.

Und ich erwiderte ihren Kuss und machte mich meinerseits auf die Suche.

Jeden Tag arbeitete ich hart daran, den Sender in meinem Kopf auf positivere Gefühle umzustellen. Es war nicht immer leicht, aber in diesem Augenblick liebte ich den Song, der gerade gespielt wurde.
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OLIVER

»Danke noch mal, dass du mir Abigail empfohlen hast«, sagte ich eines Nachmittags zu Emery auf dem Weg zum Supermarkt. Normalerweise ging ich wegen der Paparazzi nicht gern einkaufen, aber mittlerweile nutzte ich jede Gelegenheit, die sich mir bot, um noch mehr Zeit mit Emery zu verbringen.

Das Wetter war ein perfekter kalifornischer Traum. Die Sonne strahlte, der Himmel war wolkenlos und leuchtete in einem herrlichen Blau. Es waren Tage wie diese, an denen ich froh war, in Kalifornien zu leben.

»Sie ist wirklich großartig, oder? Ich habe noch nie jemanden wie sie getroffen. Das Wohl anderer Menschen liegt ihr wirklich am Herzen. In den vergangenen fünf Jahren hat sie mich mehr als einmal gerettet.«

»Hoffentlich kann sie mir genauso helfen. Letztens hat sie mich gefragt, was ich an dem Tag tun wollte. Nicht, was ich in den nächsten fünf Jahren tun wollte, oder überhaupt in fernerer Zukunft, sondern in dem Moment, und ich konnte es ihr nicht sagen. Aber wenn sie mich jetzt
 fragen würde, wüsste ich die Antwort.«

»Was willst du heute tun, Oliver?«

»Mit dir zusammen sein.«

Sie schenkte mir ein herzenswarmes Lächeln, und ich wünschte, ich hätte den Mut, ihr auch zu sagen, wie gerne ich sie küssen wollte. Wie oft ich an sie denken musste. Wie gerne ich in ihrer Nähe war.

Wir hielten vor dem Gemüsehändler, um frisches Obst und Gemüse zu kaufen – Emery bestand darauf –, und mein Magen zog sich ein wenig zusammen, als ich einen Paparazzo hinter uns herlaufen sah. Ich funkelte den Mann böse an, worauf er sofort die Kamera sinken ließ.

Emery merkte nicht mal, dass wir verfolgt wurden. Sie lief einfach glücklich durch das Paradies aus frischem Obst und Gemüse.

»Ich komme gleich wieder, okay?«, sagte ich. »Ich will mir nur kurz den Stand da drüben ansehen.«

Emery nickte und drückte meine Hand, bevor sie sich wieder auf die Süßkartoffeln konzentrierte. »Ich bin hier und begrapsche die Auberginen«, scherzte sie.

Ich bog um die Ecke und sah, wie der Kerl mir hinterherschlich, und als er nah genug war, drehte ich mich um.

»Kannst du mich nicht wenigstens heute mal in Ruhe lassen, Mann?«, sagte ich, und es klang beinahe flehend. Mit Emery hatte ich für ein paar Sekunden fast vergessen, dass ich berühmt war.

Er verzog das Gesicht und nickte beschämt. »Klar, tut mir leid, Mann. Ich wollte nur helfen.«

»Helfen?«, schnaubte ich. »Wie soll mir das helfen?«

»Ich wollte Sie in einem guten Licht zeigen, verstehen Sie? Entspannt. Ich habe den Mist verfolgt, den Cam über Sie verbreitet, aber ich weiß, dass das alles gelogen ist.«

Ich zog die Augenbraue hoch und sah ihn verwirrt an. Bisher hatte ich nie mit den Paparazzi geredet, weil ich sie als nervige Aasgeier betrachtet hatte. Aber irgendetwas an diesem Burschen wirkte auf mich aufrichtig.

Er trat von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich. »Ich habe selbst Anfang des Jahres meinen Bruder verloren. An den Krebs«, murmelte er.

Meine Verachtung für ihn verflog.

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich. »Es ist nicht leicht.«

»Nein. Ganz und gar nicht.« Er fuhr sich mit der Hand durch die strubbeligen blonden Haare und zuckte mit den Schultern. »Hören Sie, wie wir unser Geld verdienen, ist echt scheiße, aber ich versuche auch nur meine Familie zu ernähren. Wir haben die Kinder meines Bruders zu uns genommen; das Geld ist ziemlich knapp. Ich bin nicht stolz darauf, also habe ich versucht, was Gutes zu tun, verstehen Sie? Ihnen vielleicht zu helfen. Ich hatte gehofft, Ihre Story mit diesen Fotos zum Positive wenden zu können. Ich bin nämlich ein großer Fan.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn ich hatte Leute wie ihn eigentlich nie als Menschen betrachtet. Mit Familien. Mit Problemen. Mit Schmerz. »Wie heißen Sie?«

»Charlie«, antwortete er und nickte leicht. »Charlie Parks.«

Ich reichte ihm die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Aber machen Sie sich um mich keine Gedanken. Ich komme zurecht. Kümmern Sie sich um Ihre Familie. Wenn es Ihnen hilft, diese Fotos zu verkaufen, dann tun Sie das.«

Er verzog ein wenig das Gesicht und schüttelte meine Hand. »Ich weiß, es mag nicht so aussehen, aber viele von uns stehen hinter Ihnen, Oliver. Sie haben ein Team stiller Unterstützer.«

Und mit diesen Worten ging er davon und ließ mich ein wenig ungläubig stehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Emery und trat zu mir. Sie musste gesehen haben, wie ich mit dem Fotografen geredet hatte.

Ich nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. »Ja, lass uns weiter einkaufen.«

Als wir den Supermarkt betraten, zog ich mein Basecap und die Sonnenbrille auf. Natürlich war das eine furchtbar schlechte Verkleidung, aber je länger ich verhindern konnte, dass die Leute mich erkannten, desto besser. Emery nahm ihre Einkaufsliste, und wenn sie mal nicht hinschaute, nutzte ich die Chance, so viel Junkfood wie möglich in den Einkaufswagen zu packen.

Alles lief prima, bis ich jemanden laut nach Luft schnappen hörte. »Oh mein Gott!«

Als ich den Blick hob und sah, wie eine Frau in unsere Richtung starrte, schnürte sich meine Brust zusammen aus Angst, erkannt worden zu sein. Doch das Gefühl verfolg rasch wieder, als die Frau die Hände zusammenschlug und rief: »Emery Taylor, ich glaub es nicht!«

Zum ersten Mal war nicht ich es, der erkannt worden war, sondern Emery.

Die Frau schoss heran und zog Emery in ihre Arme. »Du meine Güte, wie lange ist das jetzt her? Fünf Jahre? Oder länger?«, fragte sie.

»Eve, hi. Oh je, jedenfalls eine Ewigkeit. Seit ich Randall verlassen habe, nehme ich an. Was machst du in Kalifornien?«

Eve hielt die Hand hoch und präsentierte ihren funkelnden Ring. »Kevin und ich sind auf Hochzeitsreise! Wir haben letzte Woche geheiratet und sind hier, um die Universal Studios und Disneyland zu sehen. Ganz schön kitschig, ich weiß, aber so sind wir nun mal. Wow, wie geht es dir? Und, was hast du so gemacht? Ich kann es immer noch nicht glauben. Gut siehst du aus! Wirklich gut.« Ihr Blick wanderte zu mir und musterte mich eingehend, bevor sie Emery in die Rippen stieß. »Und deine Begleitung sieht auch nicht schlecht aus. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie aussehen wie Alex Smith? Ihr beide gebt echt ein zuckersüßes Paar ab.«

Emery lachte nervös. »Oh nein, wir sind nicht …«

Eve schnitt ihr das Wort ab. Ohne Zweifel gehörte sie zu den Menschen, die viel redeten und selten zuhörten. »Oh mein Gott, ich muss sofort Sammie schreiben und ihr erzählen, dass wir uns getroffen haben.«

Emery riss die Augen auf. »Moment. Du hast Kontakt zu Sammie?«

»Soll das ein Witz sein? Natürlich. Ich sehe sie jede Woche im Bibelkurs. Sie war sogar auf meiner Hochzeit. Ich dachte, du wüsstest das. Na ja, also, ich muss los, sonst wundert Kevin sich, warum ich immer noch im Supermarkt bin. Ich wollte nur schnell was zu knabbern holen. Und wenn es dich mal wieder nach Randall verschlägt, treffen wir uns zu einem Mädelsabend! Es ist ja so lange her!« Sie schwieg einen Moment, sah mich an und zog die Augenbraue hoch. Dann schnippte sie mit dem Finger. »Nein! Nicht Alex Smith. Michael B. Jordan. Das ist es! Du siehst aus wie Michael B. Jordan. Okay, also, war schön, dich zu sehen, Emery. Bis dann!« Eve lief davon, als hätte sie nicht gerade Emerys Welt aus den Fugen gehoben.

Ich trat zu der kreidebleichen Emery, die aussah, als hätte sie gerade ein Gespenst gesehen. »Ist alles in Ordnung?«

»Meine Schwester war die ganze Zeit in Randall? Nein. Das ergibt keinen Sinn.«

Je länger wir dort standen, desto mehr Leute starrten uns an, und diesmal war mir klar, dass sie mich anstarrten, denn sie hatten ihre Handys in der Hand und machten Fotos.

Ich legte den Arm um Emery, beugte mich vor und flüsterte: »Wir müssen los.«

Sie sagte kein Wort, setzte aber brav einen Fuß vor den anderen, als wir unseren Einkaufswagen stehen ließen und aus dem Geschäft gingen. Ich setzte sie ins Auto und fuhr ein paar Blocks, bis wir weit genug von den Paparazzi und Fans entfernt waren; erst dann fuhr ich rechts ran.

»Das ergibt einfach keinen Sinn. Sie hat mir gesagt, sie wäre unterwegs, um sich selbst zu finden. Und meine Mutter hat gesagt, sie hätte Sammie nicht gesehen, als ich sie angerufen habe. Warum sollten sie mich anlügen?«

Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Das Ganze war einfach zu verworren.

»Ich muss zurück nach Randall«, murmelte sie. »Aber ich kann auf keinen Fall Reese mitnehmen, und alleine lassen kann ich sie auch nicht. Aber ich brauche eine Antwort. Du meine Güte.« Ihre Augen wurden feucht, und sie schien mit jedem Wort ein wenig mehr überwältigt zu sein. »Was soll das alles bedeuten? Wieso sollte Sammie nach Randall zurückgehen?«

»Ich kann mit dir kommen, wenn du willst. Ich kümmere mich um Reese, während du der Sache auf den Grund gehst.«

»Was? Auf keinen Fall. Das kann ich unmöglich von dir verlangen, Oliver. Du musst dich auf dein Album konzentrieren. Ich möchte nicht deine Zeit verschwenden.«

»Emery, bitte.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Du verschwendest meine Zeit nicht. Ich tue es gern. Nach all der Zeit hast du eine Erklärung verdient. Wir können so schnell wie möglich losfahren.«

Sie zögerte noch einen Moment, doch dann stimmte sie zu. »Okay. Ich fahre gleich mit Reese nach Hause und packe. Willst du uns in zwei Stunden abholen? Ich buche uns zwei Zimmer in einem Bed & Breakfast im Ort.«

»Klingt gut.«

Ich fuhr zurück zu mir, wo Emery in ihr Auto stieg und wir uns trennten.

Während ich meine Sachen packte, fühlte ich mich wie ein alberner Tropf, weil ich ein wenig aufgeregt war, das Wochenende mit meinen Mädels zu verbringen.

Meinen Mädels.

Verdammt, sie gehörten nicht zu mir, aber der Gedanke fühlte sich trotzdem gut an.
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EMERY


Fünf Jahre zuvor


»Ich kann das nicht«, seufzte Sammie, während Reese sich mitten in der Nacht die Lunge aus dem Leib schrie. »Ich kann das nicht, Emery. Ich kann nicht«, heulte sie mit der Kleinen um die Wette, während sie ihre Tochter wütend in ihren Armen schaukelte.

»Hey, hey, schon gut. Gib sie mir.«

Ich übernahm Reese und versuchte sie zu beruhigen. »Hast du das Fläschchen aufgewärmt?«, fragte ich. Sammie gelang es einfach nicht, Reese zu stillen, wie sehr sie sich auch bemühte, also bekam die Kleine schon die Flasche. Ich wusste, wie sehr meine Schwester darunter litt. Sie machte sich schreckliche Vorwürfe, weil sie nicht in der Lage war, ihr Kind zu stillen.

Ich hatte versucht ihr klarzumachen, dass es ihren Fähigkeiten als Mutter keinen Abbruch tat, aber sie glaubte mir nicht. Vermutlich war ich gar nicht in der Lage, ihren Schmerz darüber zu verstehen, denn ich war schließlich keine Mutter. Ich musste nicht darum kämpfen, mein Kind zu ernähren. Jedes Mal, wenn Sammie es versuchte, hatte sie zu weinen angefangen, weil sie sich wie eine Versagerin fühlte. Erst als die Ärztin ihr empfahl, Reese die Flasche zu geben, begann die Kleine zu trinken.

Und selbst dann hatte Sammie noch große Probleme, ihre Tochter davon zu überzeugen, sich von ihr füttern zu lassen.

»Hier«, sagte sie jetzt und reichte sie mir. »Aber sie nimmt sie nicht. Die Milch ist noch recht warm, aber ich weiß nicht. Vielleicht war sie zu
 warm, als ich sie ihr gegeben habe? Oh je, was ist, wenn sie zu heiß war und sie sich verbrannt hat? Was, wenn …

»Sammie. Alles ist gut. Es geht ihr gut. Mach dir keine Gedanken.«

Meine Schwester lief im Zimmer auf und ab und fuhr sich immer wieder mit beiden Händen durch die Haare. Sie sah furchtbar aus. Seit Tagen trug sie die gleichen Klamotten, und ich konnte mich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geduscht hatte. Ihre Augen waren vor lauter Müdigkeit und Tränen geschwollen. Mit jedem neuen Tag näherte sie sich ein wenig mehr ihrer Grenze, und ich konnte es ihr nicht verübeln.

In Reese’ Gesicht konnte ich keine Spur von ihrem Vater sehen. Ich sah weder seine Augen noch seine Nase oder das schiefe Lächeln, das er vielleicht gehabt hatte. Ich sah keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann, der meiner Schwester etwas gestohlen hatte, um dieses wunderschöne Kind zu zeugen.

Aber Sammie sah es.

Sie sah ihn in ihren Wachträumen und in ihren Albträumen. Sie sah ihn in Reese’ Augen, in ihrem Lächeln – eine tagtägliche Erinnerung an das Grauen, das ihr widerfahren war. Reese erinnerte sie an das, was ihr passiert war, als sie sich endlich einmal ein wenig Freiheit gegönnt hatte.

Ich flehte meine Schwester förmlich an, eine Therapie zu machen, aber sie bestand darauf, dass es ihr gut ging. Ich flehte sie an, mit mir zu reden, aber sie behauptete, es wäre alles in Ordnung. Ich betete, dass sie sich jemandem anvertraute – egal wem –, denn ich wusste, dass gar nichts in Ordnung war.

Reese begann zu murren, während sie trank, und mit ihrem Unbehagen steigerte sie auch Sammies.

»Ich kann das nicht, ich kann das einfach nicht«, sagte sie wieder und wieder, während sie in der winzigen Wohnung auf und ab lief. Sie presste sich die Hände auf die Ohren, und ich konnte sehen, wie Reese’ Weinen, das uns in der Nacht geweckt hatte, sie immer weiter an ihre Grenzen trieb. »Ich kann … ich … hör auf zu weinen! Sei still!«, schrie meine Schwester aus voller Lunge.

Mein Herz brach, als Sammie erstarrte und mich mit Tränen in den Augen ansah. Ich wusste, dass sie kurz davor war zusammenzubrechen, kurz davor, immer tiefer in das Loch zu fallen, in dem sie bereits seit Monaten versank.

»Ich hasse sie«, gestand sie, und in diesem Augenblick zerbrach mein Herz endgültig in zwei Hälften. »Ich hasse sie so sehr, Emery«, sagte sie, bevor sie die Hand vor den Mund schlug und laut anfing zu schluchzen.

Ich drückte Reese an meine Brust und schenkte meiner Schwester ein winziges Lächeln, während ich mein Bestes gab, ihr nicht zu zeigen, wie viel Angst sie mir in diesem Moment machte. »Hey, wie wäre es, wenn du unter die Dusche gehst, Sammie? Atme mal durch und sammle dich ein wenig. Und dann leg dich schlafen. Ich kümmere mich um Reese. Mach dir keine Gedanken, okay? Ich kümmere mich um sie.«

Sammie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie brachte kein Wort heraus, nur ein widerstrebendes Nicken, während Tränen über ihre Wangen liefen. Und dann ging sie ins Badezimmer.

Als ich das Wasser laufen hörte, entließ ich den Seufzer, den ich so lange zurückgehalten hatte. Meine wichtigste Aufgabe war es nun, Reese zu beruhigen.

Ich wiegte das kleine Mädchen in meinen Armen und konnte sie rasch dazu bewegen, weiterzutrinken. Als sie mich mit ihren rehbraunen Augen ansah, wusste ich, dass auch sie vollkommen erschöpft war.

»Ich weiß, Süße, ich weiß. Es ist okay. Ich weiß, du gibst dein Bestes. Wir alle geben unser Bestes, okay? Du machst das toll. Du bist einfach toll. Mehr als das«, versicherte ich ihr und wiegte sie sanft in meinen Armen, während sie mich ansah. »Und weißt du was? Deine Mama ist auch toll. Sie ist so, so wundervoll, Reese. Und sie liebt dich so sehr, komme, was da wolle. Okay? Vergiss niemals, dass deine Mama dich liebt. Sie tut, was sie kann. Ich verspreche dir, sie tut, was sie kann.«

Nach einer Weile schlief Reese wieder ein, und ich legte sie zurück in ihre Wiege. Als auch ich mich wieder ins Bett legen wollte, fiel mir auf, dass das Wasser im Bad immer noch lief.

»Sammie, ist alles in Ordnung?«, fragte ich und klopfte an die Tür. Meine Brust zog sich zusammen, als ich keine Antwort bekam. Ich klopfte noch einmal, diesmal lauter. »Sammie? Alles okay?«

Ich hörte ein Murmeln, aber immer noch keine Antwort.

Als ich die Tür öffnete, sah ich meine Schwester in der Wanne sitzen. Das Wasser prasselte auf sie hinunter, während sie immer wieder vor und zurück schaukelte und sich die Arme rieb, die schon ganz rot waren.

»Sammie …«, flüsterte ich und lief zu ihr.

»Ich kann das nicht, ich kann das nicht, ich kann das nicht …«, sagte sie immer wieder, zitternd, während ihre Tränen sich mit den Wassertropfen mischten, die aus dem Duschkopf strömten. »Ich kann das nicht, ich kann das nicht, ich kann das nicht …«

»Sammie, komm, steig aus der Wanne«, sagte ich und drehte das Wasser ab.

»Ich k-k-kann das nicht«, wiederholte sie und starrte vor sich hin, als könnte sie mich gar nicht sehen. Als hätte sie gar nicht bemerkt, dass noch jemand im Badezimmer war. Sie schien so weit weg zu sein, dass ich mich ängstlich fragte, ob sie überhaupt wusste, wo sie war.

Ich konnte sie nicht dazu bewegen, aus der Wanne zu steigen, konnte sie nicht aus ihrer Trance holen. Und so stieg ich zu ihr hinein und legte die Arme um ihren zitternden nackten Körper. »Ich will nach Hause, Emery. Ich will dieses Leben nicht. Ich brauche Mama und Daddy. Ich brauche sie. Ich kann das nicht. Ich kann nicht«, sagte sie immer wieder.

Ich zog sie an mich und hielt sie, während sie immer wieder dieselben Worte sagte, Worte, die mir in den Ohren wehtaten.

Ich ließ sie nicht los, bis am nächsten Morgen die Sonne aufging.






 29. KAPITEL

EMERY


Gegenwart


Die Vorstellung, mit Oliver und Reese in meine Heimatstadt zurückzukehren, jagte mir wahnsinnige Angst ein. Ich hatte ein fürchterliches Gefühl im Bauch und keine Ahnung, wie ich mich davon befreien sollte. Doch ich versuchte mich auf die guten Aspekte zu konzentrieren. Ich würde den beiden wichtigsten Personen in meinem Leben den Ort zeigen können, der mich zu dem Menschen gemacht hatte, der ich heute war. Sicher, meine Eltern waren nicht besonders gut darin gewesen, meine Schwester und mich großzuziehen, aber die kleine Stadt, in der ich aufgewachsen war, barg auch ein paar Juwelen.

Als wir in Randall ankamen, war es bereits spät am Abend, also fuhren wir direkt zum Bed & Breakfast, wo wir zwei getrennte Zimmer nahmen, sodass wir am nächsten Morgen fit und ausgeschlafen waren und bereit, die Stadt zu erobern.

Unser erstes Ziel war der Ort, an dem ich früher am liebsten abhing: Walter’s Diner, wo es die besten Hash Browns der Welt gab.

»Hier habe ich drei Jahre lang gearbeitet. Damals war ich erst fünfzehn, obwohl man eigentlich sechzehn sein muss, um legal arbeiten zu können, aber Walter, mein Chef, hat ein Auge zugedrückt und mir die ersten Handgriffe in der Küche gezeigt. Mit sechzehn war ich Küchenchefin und konnte schneller Burger Patties wenden als jeder andere. Hier habe ich meine Liebe zum Kochen entdeckt«, erklärte ich und schaute mich ehrfürchtig um.

Walter’s Diner sah aus wie ein Laden aus den 1950ern, von den rot-weiß gestreiften Sitzbänken bis zu den stilechten Gläsern, in denen Coca Cola und Eisbecher serviert wurden. An den Wänden hingen Poster mit Sportwagen-Klassikern und Models und Schauspielern aus den Fünfzigern. Sogar die alte Jukebox mit den Hits aus dieser Zeit war noch da. Es fühlte sich an, als hätten wir eine Zeitmaschine bestiegen, um etwas zu essen und ein wenig Geschichte zu erleben.

»Das ist der Ort, an dem du deine Leidenschaft entdeckt hast«, sagte Oliver.

»Nicht nur das … hier bin ich mehr oder weniger aufgewachsen. Wenn meine Eltern mal wieder ihre schlechte Laune an mir ausgelassen hatten, bin ich hierhergekommen. Walter wohnt direkt über dem Diner, und er hat mich immer reingelassen, egal, wie spät es war, Tag oder Nacht, und mir ein paar Koch-Lektionen erteilt.«

»Klingt nach einem großartigen Mann.«

»Ich verdanke ihm unendlich viel.«

Als Walter die Speisekarten brachte, grinste ich ihn an. Er brachte die Speisekarten allen Gästen persönlich, denn er wollte die Leute kennenlernen, die sein Geschäft unterstützten. Es ging ihm nicht allein darum, die Einwohner von Randall satt zu bekommen; er wollte wissen, wie es ihnen ging.

Er kam näher, den Blick auf die Karten gerichtet, und begann zu sprechen, bevor er aufschaute. »Hey Leute, willkommen in Walter’s Diner. Ich bin Walter, und ich freue mich, euch …« Jetzt blickte er auf und verstummte, als er mich sah. Sein Lächeln wurde so breit, dass ich mir sicher war, mein Herz müsste jeden Augenblick vor Freude explodieren. »Emery Rose«, keuchte er. »Ich glaube es nicht.«

Ich sprang auf, schlang die Arme um den älteren Mann und drückte ihn fest. »Hey Walt. Lange nicht gesehen.«

»Zu lange«, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. »Aber ich freue mich, dass du da bist. Bleibst du eine Weile?«

»Nur heute Nacht. Wir fahren morgen wieder zurück.«

»Zu schade, sonst hättest du eins deiner Freestyle-Gerichte für mich machen können, so wie früher.«

Walter legte beide Hände an meine Wangen und drückte sie leicht, wobei er strahlte wie ein stolzer Opa. Und tatsächlich war Walter in vielerlei Hinsicht eine Art Großvater für mich, und ich für ihn so was wie eine Enkelin. Er hatte nie geheiratet, sein Diner war seine Familie, und ich selbst hatte meine Großeltern nie kennengelernt. Und so taten wir uns zusammen.

Wenn die Leute fragten, sagte er sogar, ich sei seine Enkelin. Er bezeichnete mich als seine Familie, und er tat es voller Stolz und Zuneigung.

»Und, wen haben wir hier?«, fragte er und betrachtete Oliver und Reese.

»Oh, das ist Reese, meine Tochter.« Beinahe hätte ich gezögert, sie als meine Tochter zu bezeichnen, denn schließlich war ich in dem Ort, wo alle Sammie kannten. Ich fragte mich, ob die Leute hier jemals herausgefunden hatten, dass sie schwanger gewesen war. Aber vermutlich nicht. Mama und Dad hätten es niemals jemandem erzählt; es hätte ihnen zu viel Schande gemacht.

»Deine Tochter?«, rief Walter aufgeregt und beugte sich hinunter, bis er mit Reese auf Augenhöhe war. »Nun, wie geht es dir, junge Dame?«, fragte er und reichte Reese die Hand.

»Sehr gut, Sir«, antwortete Reese und schüttelte seine Hand.

Oliver schnaubte. »Ich wünschte, ich würde mal so begrüßt werden.«

Walters Blick wanderte zu ihm hinüber und musterte ihn streng. »Und Sie sind der Vater?«

»Oh nein, Walter. Das ist Oliver. Mein …« Ja, mein was? Mein Freund? Mein Chef? Der Mensch, von dem ich mir wünschte, ihn regelmäßig küssen zu können?

»… guter Freund«, sprang Oliver ein und reichte Walter die Hand, und obwohl Walter sichtlich zögerte, griff er schließlich doch zu und schüttelte sie.

»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte er und betrachtete Oliver aus zusammengekniffenen Augen, während er ihn einzuordnen versuchte.

Mein Herz schlug schneller vor Sorge. Ich hatte Oliver mit nach Randall genommen, um ihm die Möglichkeit zu geben, mal für einen Tag ein ganz normaler Mensch zu sein, doch jetzt versuchte Walter herauszufinden, woher er ihn kannte. Er zog seine Kappe vom Kopf und schlug sich damit gegen das Knie. »Ha, ich weiß! Bist du nicht Bobby Winters’ Cousin aus Oklahoma?«

Die Erleichterung auf unseren Gesichtern war identisch, als Oliver antwortete: »Nein, leider nicht.«

»Ach Mist, okay, mein Fehler. Sie haben seine Ohren, deshalb. Hier sind die Speisekarten. Oliver, ich wette, es wird Sie interessieren zu hören, dass diese Speisekarte noch immer exakt die ist, die Ms Emery hier vor sechs Jahren für mich zusammengestellt hat. Die Gerichte, die am besten laufen, sind von ihr.«

»Ist nicht dein Ernst!« Ich lachte. »Du hast die Speisekarte in all den Jahren nicht geändert?«

»Natürlich nicht. Wenn etwas perfekt ist, lässt man die Finger davon. Ich werde sie erst ändern, wenn du kommst und sie noch besser machst.«

»Nun, dann sollte ich das wohl bald mal tun«, gab ich zurück.

»Perfekt. Okay, ich gebe euch ein wenig Zeit zu überlegen, was ihr möchtet, während ich der jungen Dame hier schon mal ein Stück Red Velvet Cake hole«, erklärte er und zwinkerte Reese zu, deren Augen sofort aufleuchteten.

»Oh, ich weiß nicht, Walter. Kuchen um neun Uhr morgens?«, widersprach ich und machte mich damit augenblicklich zur Erzfeindin meiner Tochter.

Doch Walter überging meinen mütterlichen Einwand mit einem knappen Wedeln seiner Hand. »Sei still, Mädchen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie oft ich dich morgens mit Kuchen versorgt habe. Du weißt doch, was die Leute sagen: ›Jeden Tag ein Stückchen Kuchen, schon braucht niemand mehr zu fluchen.‹«

»Keiner sagt das, Walter.«

»Nun, sollte man aber.«

»Ja, das sollte man!«, rief Reese mit Überzeugung.

Natürlich hielt sie zu Walter; von ihm gab’s schließlich Zucker.

Als ich mich wieder hinsetzte, sah Oliver mich an und grinste. »Was?«, fragte ich.

»Weißt du eigentlich, wie unglaublich du bist? Du hast eine ganze Speisekarte entworfen, die bis heute in einem Restaurant im Einsatz ist. Hast du eine Ahnung, wie großartig das ist?«

Ich errötete und zuckte mit den Schultern. »Es ist ein kleines Restaurant in einer kleinen Stadt. Das ist nicht so wahnsinnig großartig.«

»Doch, das ist es. Es ist großartig. Du bist großartig«, sagte er, und die Schmetterlinge in meinem Bauch schlugen Purzelbäume. »Und das ist erst der Anfang. Ich kann es kaum erwarten, eines Tages in deinem eigenen Restaurant zu sitzen.«

»Ich auch!« Reese sah mich an, legte beide Hände an meine Wangen und drückte mein Gesicht zusammen. »Mama, du bist jemand, und du wirst tolle Sachen machen.«

Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und rieb meine Nase an ihrer. »Hab dich lieb.«

»Hab dich lieber.«

Nach einer Weile kehrte Walter mit Reese’ Kuchen zurück und stellte ihn vor ihr hin. »Bitte sehr, junge Dame. Habt ihr euch was ausgesucht?«

»Absolut.« Ich bestellte, und er notierte sich alles. Dann hielt er für einen Moment inne und sah mich an.

»Bist du sicher, dass du nicht rasch nach hinten gehen und es eben selbst machen willst?«, bot er an, und Aufregung durchzuckte mich bei dem Gedanken, wieder in der Küche zu stehen, in der alles begonnen hatte.

»Ernsthaft?«

»Sicher. Ab mit dir«, sagte er und winkte mich nach hinten in die Küche.

Ich sah zu Oliver hinüber, der mich mit einem wissenden Blick bedachte. »Keine Sorge, ich bleibe hier und esse mit Reese Kuchen«, erklärte er.

»Oh nein, Mr Mith. Da musst du dir schon selbst ein Stück holen«, erklärte Reese mit vollem Mund.

Ich ließ die beiden sitzen und über das Dessert streiten und ging nach hinten in die Küche. In der Sekunde, in der ich mir eine der Schürzen umband, fühlte es sich an, als würde mein Körper die Memory-Funktion aktivieren. Ohne nachzudenken, wusste ich genau, was zu tun war. Zum Glück lag noch immer fast alles an seinem alten Platz, und so begann ich, unser Frühstück zuzubereiten, und spürte dabei, wie Freude und Aufregung mich erfassten.

Kochen war meine Leidenschaft. Ich wusste, dass ich meine Ausbildung unbedingt abschließen musste, und konnte Oliver nicht genug dafür danken, dass er mir die Möglichkeit gegeben hatte, für ihn zu kochen und dieses Feuer in mir wieder neu zu entfachen.

Nach dem Frühstück, für das Walter keinen Cent sehen wollte, gingen wir zum Bauernmarkt auf dem großen Platz. Oliver fand eine hübsche Baseballkappe und eine Sonnenbrille, um sein Gesicht zu verbergen, doch zum Glück sprach uns niemand an, auch wenn ich ein paar bekannte Gesichter sah.

Ich genoss es, Reese und Oliver dabei zuzusehen, wie sie gemeinsam den Markt erkundeten. Wie entspannt sie dabei wirkten, vor allem Oliver. Einmal, als die beiden mir Blumen kauften, setzte er Reese sogar auf seine Schultern.

Mit jedem Tag verliebte ich mich ein wenig mehr in den Mann, der dort vor mir stand, und ich bezweifelte, dass ich jemals in der Lage sein würde, mich dagegen zu wehren.

Der Tag verlief ruhig und entspannt. Wir schlenderten durch die Stadt und kehrten am Abend noch einmal zurück, um an den Food Trucks etwas zu essen und der Musik zu lauschen.

Alles verlief viel besser, als ich erwartet hatte. Bis ich plötzlich vor den beiden Menschen stand, vor denen ich mich in Randall am meisten fürchtete.

Ich war gerade zum Mülleimer gegangen, um die Becher von unseren Slushies wegzuwerfen, die Reese unbedingt hatte probieren wollen, und als ich aufsah, blickte ich in ein Augenpaar, das genauso aussah wie meins.

»Mama«, flüsterte ich überrascht. Sie und Dad standen direkt vor mir. Sie trugen Einkaufstüten aus dem Lebensmittelladen und waren ohne Zweifel genauso überrascht wie ich.

»Was willst du denn hier?«, fuhr Mama mich an. »Ich dachte, ich hätte bei unserem letzten Telefonat klar gesagt, dass ich nichts mehr von dir hören will, geschweige denn, dich sehen.«

Ihr Blick war hart und kalt. Einen Moment lang fühlte ich mich wieder wie das Mädchen, das so viel verbale Gewalt hatte ertragen müssen. Einen Moment lang war ich wieder in der Vergangenheit und stand starr vor Angst da, während mein Vater mich ansah, als wäre ich ein Monster.

Dann legte jemand eine Hand an meinen Rücken, und Oliver trat mit Reese zu mir und lächelte mir zu. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Wer sind Sie?«, fragte meine Mutter. Ihr Blick schoss zu Oliver. Und in diesem Moment fand ich mein Selbstbewusstsein wieder.

»Geht dich nichts an«, sagte ich und richtete mich ein wenig auf.

»Mama, wer ist das?«, fragte Reese und trat hinter mein Bein. Normalerweise war es so gar nicht ihre Art, sich hinter mir zu verstecken. Mein kleines Mädchen war nicht schüchtern, und in der Sekunde, in der mir bewusst wurde, dass sie Angst hatte, wurde der Beschützerinstinkt in mir wach.

Die Augen meiner Mutter weiteten sich überrascht. »Ist das …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Das kann unmöglich …«

Ich wich zurück und nahm Reese mit mir, denn ich wusste, welche Richtung das Gespräch nun einschlagen würde, und wollte nicht, dass Reese irgendetwas von dem zu hören bekam, was meine Mutter ihr entgegenschleudern würde.

Dad hatte noch kein Wort gesagt, doch sein Blick verfolgte jede von Reese’ Bewegungen. Er musterte sie von oben bis unten. Ich hasste das Gefühl, das mich jedes Mal überkam, wenn ich in seiner Nähe war. Ich hasste es, dass wir uns so nah hätten sein können, und dass er so weit weg zu sein schien.

»Verdammte Hacke, wenn das nicht Emery Taylor ist! Das sieht ja ganz nach einer Taylor-Familienzusammenführung aus«, rief eine aufgeregte Stimme hinter mir. Ich blickte über meine Schulter und sah Bobby, meinen alten Schulfreund, auf mich zukommen. Wenn er gewusst hätte, wie miserabel sein Timing gerade war. »Es ist eindeutig zu lange her«, sagte er und sah mir tief in die Augen.

Er zog mich in seine Arme, und ich ließ es geschehen, hauptsächlich, weil ich immer noch unter Schock stand. Dabei schien er die unbehagliche Situation, in der wir uns gerade befanden, gar nicht zu bemerken, was vermutlich am Alkoholgehalt in seinem Blut lag. »Wie geht es dir?«, fragte er. »Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.«

Bis zu dieser Minute ging es mir ziemlich gut. In diesem Augenblick jedoch fühlte ich mich grässlich. »Es geht mir gut, Bobby. Schön, dich zu sehen.«

»Verdammt, Emery, ja das ist es. Diese Stadt vermisst dein Gesicht – und deine Kochkünste. Sammie hat in der Kirche das Kochen nach der Messe übernommen, aber sie ist nicht annähernd so gut wie du. Bevor du wieder abfährst, könntest du vielleicht noch die Makkaroni mit Käse machen, die du …«

»Wo ist sie?«, fragte ich und wandte mich direkt an Mama, während mir das Herz bis auf die Schuhsohlen sank. Ich fühlte mich, als hätte ich Wackersteine im Bauch.

Mama trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, während Dad meinem Blick auswich. Sie sagten kein Wort. Schuld spiegelte sich in Mamas Augen, doch Dad zeigte keinerlei Reue über die Wahrheit, die Bobby gerade ausgeplaudert hatte.

»Wo ist sie?«, fragte ich noch einmal. Wut bäumte sich in mir auf, und ich wusste noch nicht, wie sie explodieren würde, nach den Neuigkeiten, die meine Eltern vor mir verheimlicht hatten. »Ich habe dich angerufen, Mama. Ich habe nach ihr gefragt, aber du hast kein Wort gesagt.«

»Ich muss dir überhaupt nichts sagen«, erwiderte sie und verschränkte die Arme, als würde ihre Antwort irgendeinen Sinn ergeben.

Ich wandte mich an Bobby. »Weißt du, wo Sammie wohnt, Bobby?«

»Antworte ihr nicht, Bobby«, befahl Mama ihm, als wäre er ein kleiner Junge.

»Bobby.« Ich holte tief Luft und sah ihm fest in die Augen. »Weißt du es?«

Bobbys Blick schoss zwischen Mama und mir hin und her, und seine selbstbewusste Haltung zerbröselte zunehmend, als ihm der Ernst der Situation aufging. »Oh je, hör zu, ich wollte keinen Ärger machen«, erklärte er und fuhr sich durch die lockigen Haare.

»Schon in Ordnung, sag es mir einfach«, sagte ich und musste mich zusammenreißen, um ihn in meiner Panik nicht zu packen und zu schütteln. Oliver stand hinter mir, die Hände auf Reese’ Schultern. Er beugte sich vor und flüsterte mir zu, dass er mit Reese weitergehen und irgendetwas spielen würde, um mir und meinen Eltern Gelegenheit zum Reden zu geben. Ich nickte.

Als die beiden davongingen, riss Mama schockiert die Augen auf. »Du erlaubst einem fremden Mann, mit meiner Enkelin fortzugehen?«

Fremder Mann?

Enkelin?

Das konnte jetzt nicht ihr Ernst sein. Sie konnte nicht wirklich meine Fähigkeiten als Mutter infrage stellen, nachdem sie mich so lange über den Aufenthaltsort meiner Schwester belogen hatte.

Ich überging ihre Frage. Mein Blick bohrte sich noch immer in Bobbys. »Bobby?«, fragte ich noch einmal.

Er verzog das Gesicht und rieb sich den Mund, und dann zuckte er mit den Schultern. Aber als er den Mund öffnete, um mir zu antworten, mischte Dad sich in die Unterhaltung ein.

»Ich denke, es ist Zeit für dich weiterzugehen, Bobby«, befahl er.

Und Bobby gehorchte dankbar. Er lief davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Säure brannte in meiner Kehle, während die Panik in mir immer größer wurde. Meine kleine Schwester lebte schon lange wieder in unserer kleinen Stadt und hatte es mir nicht gesagt. Sie hatte so getan, als wäre sie fortgegangen, um sich selbst zu finden, nicht um in die Ketten unserer Eltern zurückzukehren.

»Wie bist du an dieses Kind gekommen?«, fragte Mama barsch. Auf ihrer Stirn perlte Schweiß, und es war das erste Mal, dass ich sie nervös erlebte – außer wenn Dad sie anschrie.

»Wie bitte? Sammie hat sie vor fünf Jahren bei mir gelassen. Sie hat gesagt, sie würde fortgehen, um sich selbst zu finden.«

»Nein. Das kann nicht sein. Sammie hat gesagt, das Baby hätte es nicht geschafft. Sie hat gesagt, sie hätte es verloren, deshalb sei sie zurückgekommen«, sagte Mama mit zitternder Stimme.

»Warum um alles in der Welt sollte sie jemandem wie dir ihr Kind überlassen?«, brüllte Dad angewidert. Er hatte ja keine Ahnung, wie weh er mir damit tat.

Ich verstand nicht, was hier vorging, oder warum überhaupt. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass sie wieder hier ist?«, fragte ich Mama.

»Wieso sollte ich? Wir reden nicht miteinander. Außerdem geht es Samantha gut.«

»Nein, geht es nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Nichts an alldem fühlte sich gut an, und ich konnte nicht glauben, dass es Samantha, nach allem, was sie durchgemacht hatte, wirklich gut ging. »Es kann ihr nicht gut gehen, wenn sie wieder in dieser Stadt ist.«

»Pass auf, wie du über meine Tochter sprichst«, unterbrach Dad mich.

Noch immer ganz der Alte.


Ich bin ebenfalls deine Tochter.


»Warum? Es stimmt, und ihr wisst es beide. Nach allem, was sie durchgemacht hat, kann es ihr hier nicht gut gehen.«

»Was der Grund ist, warum wir uns um sie kümmern, denn sie ist unser Kind. Sie ist zu uns gekommen, als sie uns brauchte. Nicht dass es dich irgendetwas anginge.«

Ich konnte einfach nicht glauben, was Mama da sagte. »Ihr seid vollkommen verrückt, wenn ihr glaubt …«

Ich zuckte zusammen, als Dads Hand auf meinem Unterarm landete und zupackte. Seine dunklen Augen starrten mich an, und ich spürte förmlich, wie Finsternis über mich hereinbrach. »Wage es ja nicht, so mit deiner Mutter zu sprechen.«

Ich öffnete den Mund, und ich begann am ganzen Leib unter seinem Griff zu zittern. »Lass mich los«, befahl ich, auch wenn meine Stimme bebte. Es war kein Geheimnis, dass ich noch immer Angst vor meinem Vater hatte.

Er drückte noch fester zu, bis ich mich unter seinem schmerzhaften Griff wand. »Du wirst dich bei deiner Mutter entschuldigen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde wurde Mamas Blick weich, als er auf seine Hand fiel, die meinen Arm festhielt. »Okay, Theo, ich glaube, das reicht.«

Dad drückte noch fester zu. Ich schnappte nach Luft.

Mama legte eine Hand auf seine und schüttelte den Kopf. »Lass sie los, Theo.«

»Du hältst dich da raus, Harper«, befahl er. Der Hass in seinen Augen machte mir Angst. »Entschuldige dich dafür, dass du so mit ihr gesprochen hast.«

»Was?«, rief ich. »Nein.«

Fester.

»Entschuldige dich«, herrschte er mich an.

Der Schmerz jagte durch meinen Arm, und ich war schon fast an dem Punkt, dass mir Tränen übers Gesicht liefen, doch ich wollte auf keinen Fall vor ihm weinen, denn ich hatte das Gefühl, wenn er meine Schwäche gesehen hätte, hätte er sich nur noch stärker gefühlt.

»Was zum Teufel machen Sie da?«, rief eine Stimme. Ich sah über die Schulter und erkannte Oliver mit Reese. Er marschierte zu meinem Vater und riss seine Hand von meinem Arm. »Wagen Sie es nicht, sie noch einmal anzufassen.«

Dad richtete sich zu seiner vollen Größe auf, doch im Gegensatz zu mir hatte Oliver keine Angst vor ihm. Er sah dem Mann, der mich aufgezogen hatte, direkt in die Augen und stellte sich vor mich, um mich vor dem Mann zu beschützen, der eigentlich mein Beschützer hätte sein müssen.

»Für wen zum Teufel halten Sie sich?«, knurrte Dad, und ich konnte den Zorn in seinem Gesicht sehen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.

»Für jemanden, der niemals stumm zusehen wird, wie ein Mann einer Frau wehtut. Wenn Sie Emery noch einmal anfassen, mache ich Sie fertig«, sagte Oliver mit eiskalter Stimme.

»Sie kennen die Person doch gar nicht, die Sie da verteidigen«, erwiderte Dad voller Verachtung.

»Sie denken, Sie hätten das Recht, irgendeiner Frau wehzutun? Warum, weil sie kleiner ist als Sie? Weil es Ihnen das Gefühl gibt, groß zu sein? Dann los, versuchen Sie es mal bei mir, und schauen Sie, was dann passiert«, sagte Oliver und trat demonstrativ in Dads persönlichen Bereich. »Zeigen Sie mir, was für ein harter Kerl Sie sind.«

»Oliver«, sagte ich und legte eine Hand auf seinen Arm. »Lass uns gehen.«

Oliver rührte sich nicht und schien auch nicht vorzuhaben nachzugeben, also schob ich mich zwischen ihn und meinen Vater und sah ihm fest in die Augen. »Hey, hier bin ich.«

Er senkte den Kopf und sah mich an, und das Feuer, das in seinen Augen brannte, loderte weniger heiß.

»Lass uns gehen. Bitte.«

Seine Schultern entspannten sich, und er nickte ganz leicht.

Reese sah zugleich verwirrt und geschockt aus. Ich hasste die Angst, die sie empfinden musste, und lief zu ihr und nahm sie auf meinen Arm. »Es ist alles gut, Schatz. Keine Angst.«

Sie kuschelte sich an mich, und ich hielt sie fester als jemals zuvor.

»Du hast recht. Du gehst jetzt besser«, sagte Dad und versuchte, stark zu klingen, aber ich sage euch, als Oliver ihm entgegentrat, sah ich etwas, das ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte – ich sah Dad zusammenzucken.

Traurig und resigniert sah ich ihn an und stellte ihm die eine Frage, die mich schon mein Leben lang beschäftigte. »Warum hasst du mich so?«, flüsterte ich und klang dabei wie das verletzte Kind, das ich immer gewesen war.

Er blinzelte einmal und erklärte dann, ohne zu zögern: »Weil du von Anfang an eine Enttäuschung warst.«

Mein Herz.

Es zerbrach.

»Lass uns gehen«, sagte Oliver leise und legte eine Hand auf meinen Rücken.

Ich sah zu meinen Eltern und wollte ihnen noch so viel sagen, doch nichts davon war dringend genug, um über meine Lippen zu kommen. Stattdessen drehte ich mich um und ging.

»Ist alles okay, Mama?«, fragte Reese und wischte die Tränen fort, die über meine Wangen liefen.

»Ja, mein Schatz, alles okay.«

»Sie sollte dich nicht ihre Mutter nennen!«, rief Mama, doch ich ging weiter, auch wenn ihre Worte sich wie Dolche in meine Seele bohrten. »Sie gehört dir nicht!«, rief sie und ließ jede Faser meines Körpers vor Schmerz erzittern. Wie konnte sie so etwas nur sagen? Wie konnte sie so grausam sein?

Ich hatte das Gefühl, als würden meine Beine jeden Augenblick unter mir nachgeben, doch bevor ich in die Knie ging, schob Oliver seinen Arm unter meinen und hielt mich aufrecht.

»Geh weiter, Em«, flüsterte er. »Geh einfach weiter.«

Wie ferngesteuert gingen wir bis zum Auto. Ich schnallte Reese in ihrem Kindersitz an und setzte mich auf den Beifahrersitz, wo ich vor mich hinstarrte und verzweifelt versuchte, die Wut und den Schmerz in mir unter Kontrolle zu bringen.

»Hey Mama?«

»Ja, Reese?«

»Warum hat sie gesagt, ich gehöre dir nicht?«

Ich schloss die Augen, und Tränen liefen über meine Wangen. »Ich weiß es nicht, Süße. Sie ist einfach eine verrückte alte Frau.«

»Oh, okay.« Sie akzeptierte meine Antwort, ohne weiter darüber nachzudenken, bevor sie sagte: »Hey Mama?«

Ich schniefte. »Ja, mein Schatz?«

»Ich finde nicht, dass du eine Enttäuschung bist.«

Mein Kopf senkte sich, und Tränen strömten über mein Gesicht. »Danke, Süße.« Krampfhaft versuchte ich, mein Schluchzen zu unterdrücken, damit Reese meine Reaktion nicht bemerkte.

»Alles okay?«, flüsterte Oliver.

Ich atmete tief ein und sagte nur: »Bitte, lass uns einfach fahren.«

Er fuhr los, und ich hielt während der gesamten Fahrt zum Bed & Breakfast die Augen geschlossen. Als er meine Hand ergriff, zog ich sie nicht zurück. Ein sanfter Druck genügte, und ein Hauch Hoffnung traf meine Seele.

»Danke«, flüsterte ich.

»Jederzeit.«

Reese hatte noch nicht ganz den Kopf aufs Kissen gelegt, da war sie schon eingeschlafen. Meine Bewegungen waren langsam, während die Gedanken in meinem Kopf rasten. Als ich mein Gesicht gewaschen und meinen Schlafanzug angezogen hatte, hörte ich ein Klopfen an der Tür.

Ich öffnete sie und sah Oliver, Hände in den Taschen, vor mir stehen. »Hey.«

Ich versuchte mich an einem Lächeln, fand aber keines in mir. »Hey.«

»Darf ich dich in den Arm nehmen?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Schon okay, das brauchst du nicht. Es geht mir gut. Es war einfach ein langer Tag, das ist alles. Ich sollte ein wenig schlafen.«

»Du musst das nicht, weißt du.«

»Was?«

»Immer nur stark sein.«

»Doch«, entgegnete ich und nickte bekräftigend. »Muss ich. Denn wenn ich es nicht bin, bin ich nicht in der Lage, so zu sein, wie meine Tochter mich braucht. Sie braucht mich stark, damit ich mich um sie kümmern kann.«

Sein Blick wanderte zu dem schlafenden Mädchen und wieder zurück zu mir. »Im Augenblick geht es ihr gut. Sie ist sicher; sie braucht dich jetzt nicht, Emery. Jetzt ist es Zeit, dass sich mal jemand um dich
 kümmert.«

»Ich …« Ich verschränkte die Arme und schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe nie jemanden gehabt, der sich um mich gekümmert hat. Ich weiß nicht mal, wie sich das anfühlt.«

»Es ist jedes Mal ein bisschen anders, aber heute sieht es so aus, dass ich dich in den Arm nehme.«

Ich kaute auf meiner Unterlippe und erlaubte ihm mit einem winzigen Nicken, mich in seine Arme zu schließen. Sobald ich sie um mich spürte, schmolz ich in ihn hinein und fühlte mich augenblicklich zu Hause. Er führte uns zum Bett, und wir legten uns gemeinsam hin. Seine Arme fühlten sich an wie die weltbeste Kuscheldecke, die meine Seele an diesem Abend brauchte.

Er bedrängte mich nicht mit Fragen, versuchte nicht zu verstehen, was heute Abend geschehen war. Er schenkte mir einfach Trost, er kümmerte sich um mich, und ich fiel und fiel und fiel …


Ich liebe dich
 , dachte ich.


Ich liebe dich
 , spürte ich.


Ich liebe dich
 , wusste ich.

Doch ich konnte es nicht sagen, denn Liebe machte mir Angst. Alle Menschen, die ich in meinem Leben geliebt hatte, hatten mich im Stich gelassen. Ich konnte meine Gefühle für Oliver nicht aussprechen, denn wenn ich das tat, gab es kein Zurück mehr.

Ich drehte mich auf die Seite, sodass ich ihn ansehen konnte, und blickte in seine braunen Augen, die in den vergangenen Wochen die Quelle winziger Funken Glücks für mich gewesen waren, und dann wanderte mein Blick zu seinen Lippen. Mein Herz raste, und in meinem Kopf drehte sich alles.

»Oliver?«

»Ja?«

»Empfindest du das für mich, was ich für dich empfinde?«

»Mehr«, flüsterte er und brachte sein Gesicht ganz nah an meines, sodass unsere Stirnen sich berührten. »Ich empfinde mehr.«

»Macht es dir Angst?«

»Nein.«

»Mir macht es Angst«, gestand ich. »Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand um mich kümmert. Diejenigen, die es hätten tun sollen, haben mich im Stich gelassen. Und das macht mir Angst. Dir näherzukommen, macht mir wahnsinnige Angst, denn was ist, wenn du deine Meinung änderst? Was ist, wenn du eines Tages entscheidest, dass du mich nicht mehr willst, und einfach gehst?«

»Ich kann dir deine Angst nicht nehmen, Emery, aber du solltest wissen, was du mit mir gemacht hast.« Er nahm meine Hände und legte sie auf sein Herz. »Du hast mich gefunden, als mein Herz kaum noch geschlagen hat, aber du hast mir neues Leben eingehaucht. Du hast mein Herz wieder zum Leben erweckt, und nur deshalb schlägt es noch.«

Die Liebe, die mich erfüllte, war beinahe überwältigend. »Oliver …«

»Bitte mich, dir zu gehören, und ich werde dir gehören. Wenn du mich bleiben lässt, werde ich für immer bleiben.«

Ich rückte noch näher an ihn heran und strich mit meinen Lippen leicht über seine. Und allein diese sanfte Berührung jagte wie eine Welle durch mich hindurch. Meine Lippen pressten sich auf seine. Zuerst küsste ich ihn stürmisch, und dann ganz sanft. Seine Lippen schmeckten, als würden all meine Träume wahr werden, und ich liebte es, wie er meinen Kuss erwiderte. Er küsste mich, als hätte er schon jahrzehntelang auf mich gewartet. Sein Kuss fühlte sich an wie ein Versprechen, das ich spüren musste. Als er sich schließlich von mir löste, sah ich ihn lächelnd an.

»Ich gehöre dir, bitte bleib und küss mich noch mal«, flüsterte ich, und das tat er.

Ich wusste nicht, wie lange unsere Lippen aufeinandergelegen hatten oder wie lange es dauerte, bis die Müdigkeit uns übermannte. Alles, was ich wusste, war, dass ich in seinen Armen Trost fand. In seinen Armen fühlte ich mich geborgen.

Als meine Augen zufielen und auch seine sich schlossen, träumte ich, dass er mir sagte, er liebe mich.

Und in meinen Träumen antwortete ich leise: Ich liebe dich auch.






 30. KAPITEL

EMERY

Am nächsten Morgen wusste ich, dass ich mit Sammie reden musste, und ich wusste auch, wo ich sie finden würde – in der Kirche, wo sie sich auf den morgendlichen Bibelkreis vorbereitete. In einer kleinen Stadt wie Randall war es nicht schwer herauszufinden, wo sie sich aufhielt. Ich brauchte nur ein wenig herumzufragen, und schon hatte ich meine Antwort.

Ich fand Sammie in einem der Seminarräume, wo sie sich auf ihre Stunde vorbereitete. Sie hatte mich nicht bemerkt, weil sie geschäftig durch ihre Unterlagen blätterte, also blieb ich im Türrahmen stehen und klopfte.

Sammie blickte auf und ließ die Blätter in ihrer Hand fallen, die sich darauf im ganzen Raum verteilten.

»Emery«, flüsterte sie, und ihre Stimme bebte vor Schreck. Sie wirkte, als hätte sie einen Geist gesehen, und in mancherlei Hinsicht stimmte das ja auch. »W-was machst du denn hier?«

»Soll das ein Witz sein, Sammie? Was machst du
 denn hier?«, rief ich. Ich wollte sie in den Arm nehmen, sie an mich drücken und weinen, weil sie wohlauf war, doch gleichzeitig wollte ich sie anschreien und ausschimpfen. »Du hast mir erzählt, du wärst losgezogen, um ein neues Leben anzufangen. Du hast mir nicht erzählt, dass du hierher zurückgekehrt bist. Jedes Mal, wenn wir telefoniert haben, warst du irgendwo anders. Wie konntest du das tun? Wie konntest du mir verheimlichen, dass du hierher zurückgekehrt bist? Warst du überhaupt irgendwann mal unterwegs?«

In ihren Augen sah ich die Wahrheit. Sie war nirgendwo gewesen, sondern damals, vor fünf Jahren, direkt nach Hause zurückgefahren. Mir wurde speiübel.

»Ich … Es …« Sie schluckte und warf Blicke über die Schulter, als hätte sie Angst, dass jemand uns hören könnte. »Es ist kompliziert.«

Ich schloss die Tür hinter mir und trat weiter in den Raum hinein. »Du bist auf der Stelle nach Hause zu Mama und Dad gerannt, nicht wahr?«

»Ich musste es tun, Emery. Du verstehst das nicht. Ich hatte doch nichts anderes.«

»Du hattest mich!«

»Nicht wirklich. Und ich kann es verstehen. Für dich war es leicht, Mama und Dad den Rücken zu kehren. Aber ich bin nicht wie du. Mein Verhältnis zu ihnen war gut, bis ich einen Fehler gemacht habe …«

»Du hast keinen Fehler gemacht – du wurdest vergewaltigt, Sammie.«

Sie zuckte zusammen und holte tief Luft. »Wie auch immer, aber das ist lange her, und wir reden nicht mehr darüber. Also … Ich muss mich jetzt auf die Bibelstunde vorbereiten.« Sie machte sich daran, ihre Blätter wieder aufzusammeln, und ich konnte es einfach nicht glauben. Was ging hier vor? Meine Schwester verhielt sich wie eine von den Stepford-Frauen, als hätte sie keinerlei echte Emotionen, und sie tat so, als wäre es keine große Sache, dass sie Reese und mich damals im Stich gelassen hatte.

»Sammie, du hast Reese verlassen. Du hast mich
 verlassen. Wir haben jahrelang gekämpft, um auch nur den Kopf über Wasser zu halten, und du bist einfach fortgegangen und nach Hause gefahren. Du hättest es mir sagen können. Du hättest uns irgendwie helfen können.«

Sie blinzelte einige Male, bevor sie den Kopf schüttelte. »Ich habe die beste Wahl getroffen, die ich treffen konnte, Emery. Mehr konnte ich nicht tun.«

»Und Mama und Papa hatten kein Problem damit, dass du Reese im Stich gelassen hast?«

Ihre braunen Augen glänzten feucht, bevor sie sich wieder nach ihren Blättern bückte. »Es spielt keine Rolle, was sie denken.«

»Nun, sie waren ziemlich geschockt, als sie Reese gestern in der Stadt gesehen haben.«

»Was? Sie haben sie gesehen?« Sammie schnappte nach Luft. »Nein … nein …«

»Doch. Und sie waren einigermaßen überrascht. Sie meinten, du hättest ihnen erzählt, dass du das Kind verloren hast. Sie wussten nicht mal, dass sie lebt.«

Sammie hörte mir gar nicht zu. Keines der Worte, die ich gesagt hatte, drang zu ihr durch. »Reese ist hier? In Randall?«

»Ja …«

»Niemand darf wissen, dass ich dieses Kind bekommen habe, Emery. Verstehst du das? Niemand darf es wissen. Das würde alles zerstören. Mama und Dad würden ausflippen. Ich habe ihnen gesagt, ich hätte es verloren, nur deshalb haben sie mich wieder bei sich aufgenommen. Sie sagen, es wäre Gottes Weg, mich zu heilen.«

Ich hätte mich übergeben können. Meine Eltern hatten meine Schwester nur wieder bei sich aufnehmen können, weil sie glauben, sie hätte eine Fehlgeburt erlitten? Und etwas so Entsetzliches hielten sie für ein Zeichen Gottes?«

Was war nur los mit ihnen?

Und was stimmte nicht mit Sammie, dass sie eine so abscheuliche Lüge erzählt hatte?

»Nun, jetzt wissen sie, dass Reese existiert. Damit wirst du jetzt umgehen müssen«, warnte ich sie. »Nicht, dass du irgendein Talent dazu hättest.«

»So kannst du nicht mit mir reden«, begann sie.

»Und wie ich das kann, verdammt!«, gab ich zurück.

»Achte auf deine Sprache – du bist hier in einer Kirche«, murmelte Sammie und klang ein wenig zu sehr nach Mama.

»Ist es das, was du wolltest? Eine Kopie von Mama zu werden? So zu tun, als sei alles gut, obwohl es das gar nicht ist? Du hast mich im Stich gelassen, Sammie, nachdem ich dich zu mir geholt und dir geholfen habe, und du hast nichts dazu zu sagen? Tut es dir denn kein bisschen leid?«

Sie öffnete den Mund, und ihr Körper zitterte leicht. »Es … es war Gottes Wille, dass es so gekommen ist.«

Gottes Wille?

Was für eine miese Ausrede.

Ich konnte es einfach nicht glauben. Ich konnte nicht glauben, dass die Frau, die hier vor mir stand, solche Dinge sagte. Ich kannte sie nicht mehr. Ich kannte die Frau nicht, die dort stand und diese Worte von sich gab. Das war nicht meine Schwester. Meine Schwester wäre niemals so grausam und herzlos gewesen.

Nein, diese Frau war ein Produkt unserer Eltern. Sie hatten sie in der schrecklichsten Zeit ihres Lebens geformt.

Und die Schwester, die ich gekannt, die Sammie, die ich geliebt hatte, war nirgendwo zu sehen.

»Was für ein trauriger Tag, wenn ein Mensch Gott benutzen muss, um seine eigene Schuld an den grausamen Entscheidungen in seinem Leben zu leugnen«, sagte ich leise und wandte mich ab. Es gab nichts mehr zu sagen.

Als ich die Tür öffnete, rief Sammie: »Emery?«

Ich drehte mich um und sah eine junge Frau mit Tränen in den Augen. Ihre Unterlippe zitterte, als sie sagte: »Bitte, erzähle niemandem von Reese und mir. Es würde mein Leben zerstören. Das könnte ich nicht ertragen. Ich habe einen Neuanfang gemacht. Die Leute dürfen es nicht wissen.«

Ich sagte kein Wort und verließ das Gebäude schweigend. Von mir würde niemand erfahren, was Sammie vor fünf Jahren getan hatte. Aber sie würde für den Rest ihrer Tage mit der Schuld in ihrem Herzen leben müssen.

Die Tage nach unserem Besuch in Randall wurden von den Erinnerungen an die Ereignisse des Wochenendes überschattet. Ich versuchte mich abzulenken, indem ich Reese möglichst viel Zeit und Aufmerksamkeit schenkte und mir neue Rezepte für Oliver ausdachte. Meine Liebe zu meiner Tochter und zum Kochen waren meine Rettung. Sie halfen mir, halbwegs bei Verstand zu bleiben.

Eines Nachmittags, als ich in Olivers Küche über meiner Einkaufsliste für die Woche saß, hörte ich ein Schluchzen aus der Vorratskammer.

Alarmiert lief ich hin und fand eine in Tränen aufgelöste Kelly, die sich die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.

»Kelly, was ist los?«, fragte ich und nahm sie in meine Arme.

»Entschuldige, Em.« Sie schniefte und versuchte ihrer Emotionen Herr zu werden. »Ich habe gerade die Packung Corn Flakes da oben gesehen und mich daran erinnert, wie Alex und ich bis spät in die Nacht zusammengesessen und Corn Flakes gegessen haben, und ich weiß, es ist albern, aber es hat mich einfach überwältigt und …« Sie konnte nicht weitersprechen und begann wieder zu schluchzen.

Es war das erste Mal, dass ich Kelly traurig erlebte. Oliver hatte mir erzählt, dass sie und Alex ein sehr gutes Verhältnis zueinander gehabt und damals gerade erst angefangen hatten, sich ineinander zu verlieben, doch ich hatte sie nie auf dieses schwierige Thema angesprochen. Sie wirkte immer so fröhlich und gefasst, dass es mir beinahe das Herz brach, sie so aufgelöst und von Erinnerungen überwältigt zu sehen.

»Ich bin so dumm. Entschuldige bitte, es geht mir gut«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Du bist nicht dumm, und es geht dir überhaupt nicht gut. Das muss es auch nicht, Kelly. Ich kann mir nicht mal vorstellen, was du zurzeit durchmachen musst.«

Sie sah mich unendlich traurig an und schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wie schrecklich ich mich fühle. Ich fühle mich so schuldig.«

»Schuldig? Wieso?«

Sie schniefte und verbarg das Gesicht in den Händen. Schließlich sagte sie dumpf: »Heute hat mich beim Spinning ein Typ gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will, und ich habe ihm meine Nummer gegeben«, schluchzte sie. »Wie konnte ich das nur tun? Wie konnte ich einem anderen Mann meine Nummer geben, nachdem ich den besten Mann verloren habe, den ich je gekannt habe?«


Oh Kelly …


In diesem Augenblick wurde mir einiges klar. Während ich mit meinen Dämonen gekämpft hatte, hatte Kelly mit ihren eigenen gerungen. Bis gerade eben hatte ich nicht einmal gewusst, wie tief ihre Narben gingen, und ich erkannte, dass jeder Mensch seine eigenen Schlachten schlug, ohne mit anderen jemals darüber zu sprechen.

»Sei nicht so hart zu dir selbst, Kelly. Du verdienst es, wieder glücklich zu sein.«

»Ich weiß ja nicht einmal mehr, was das bedeutet!« Sie schluchzte noch heftiger, und ich schloss sie noch fester in die Arme.

»Weißt du, was du jetzt brauchst?«, flüsterte ich in dem Versuch, sie zu trösten.

»Was?«

Ich schob sie ein wenig von mir weg und lächelte, während ich ihr die Tränen von der Wange wischte. »Einen Mädelstag.«

Nach einiger Überzeugungsarbeit ließ Kelly sich von mir zu einem Wellnesstag überreden, um ihren Kopf und ihr Herz ein wenig von der Last zu befreien, die sie mit sich herumtrug.

»Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?«, fragte ich Oliver, als Kelly sich frisch machte.

»Ja, natürlich. Sie braucht das jetzt. Und ich werde schon nicht verhungern«, scherzte er. »Wie kann ich euch helfen?«

»Tatsächlich wollte ich dich fragen, ob du mir einen riesigen Gefallen tun und Reese heute Nachmittag aus der Betreuung abholen könntest? Ich habe Abigail gefragt, aber sie kann heute nicht.«

»Klar, kein Problem. Um wie viel Uhr?«

Ich erklärte ihm alles, und er war gern bereit, mir zu helfen.

»Danke, Emery, dass du dich um Kelly kümmerst. Ich weiß, du hast gerade selbst genug um die Ohren, aber es bedeutet mir sehr viel, dass du für sie da bist.«

»Ich glaube, wir können beide einen Tag Auszeit gebrauchen«, gestand ich. »Es war alles ziemlich viel in letzter Zeit. Auch mir wird es guttun, mal den Stecker zu ziehen und ein wenig abzuschalten.«

»Nehmt euch so viel Zeit, wie ihr beide braucht. Ich bin mit Reese hier, wenn ihr nach Hause kommt.«


Nach Hause.


Er sagte es, als wäre sein Haus auch mein Zuhause, was ein breites Lächeln auf mein Gesicht zauberte.
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OLIVER

Reese’ Feriencamp sah aus wie eine Szene aus der Comic-Serie Recess
 , wo die Kindergartenkinder wie wilde Tiere über den Spielplatz tobten. Die Kinder schrien und kreischten, während sie sich gegenseitig jagten. In diesem Moment war ich froh, dass ich niemals im Feriencamp gewesen war. Mit all meinen Ängsten und meiner Schüchternheit wäre das der schiere Horror gewesen.

Ich lehnte mich gegen meinen Wagen und suchte das Gelände nach Reese ab. Emery hatte bereits im Camp angerufen und Bescheid gegeben, dass ich ihre Tochter abholen würde, also musste ich jetzt nur noch warten.

Zahlreiche Kinder liefen bereits an mir vorbei zu den Autos, um nach Hause zu fahren. Als ich Reese schließlich entdeckte, richtete ich mich ein wenig auf und verfolgte die Szene, die sich vor mir abspielte. Sie wirkte nicht wie das fröhliche Mädchen, dass ich lieben gelernt hatte. Sie wirkte … traurig?

Und dann wandelte sich meine Sorge in Wut, als ich sah, wie ein kleiner Junge sie mit einem Stock stieß und anschließend so heftig schubste, dass sie zu Boden fiel.

»Hey, was zum Teufel?«, brüllte ich und lief zu den beiden hinüber. Keiner der Betreuer schien den Vorfall mitbekommen zu haben, was mich nur noch wütender machte.

»Hey, du, wage es nicht, sie noch einmal anzufassen«, fuhr ich den Jungen an.

Er sah mich an, als wäre er der coolste Zwerg auf dem Spielplatz, und rollte mit den Augen. Ganz recht. Der kleine Hosenscheißer sah mich an und rollte mit den Augen.

»Mir egal. Du bist nicht mein Dad. Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll«, sagte er pampig.

Ich half Reese auf, die sich verlegen hinter mir versteckte.

»Stimmt, ich bin nicht dein Dad, aber ich werde dich verpetzen«, drohte ich.

»Mein Dad tritt dir in den Arsch«, antwortete der Junge zu meinem Entsetzen. Was für ein kleiner Teufel war das denn? Hatte Cam einen Sohn? Jedenfalls hatte er eindeutig zu viel mit ihr gemeinsam.

Ich blickte mich um und rief: »Hey, zu wem gehört der Junge hier? Ich will wissen, zu wem dieser Hosenscheißer hier gehört!«, rief ich.

»Ein Vierteldollar für das Fluchglas«, flüsterte Reese.

Kein Problem, den zahlte ich gern.

»Was ist hier los?«, fragte eine tiefe Stimme. Ich drehte mich um und sah einen Kerl, der mindestens doppelt so groß war wie ich, auf mich zukommen. Aber ich würde nicht nachgeben. Nicht, wenn es um Reese ging.

»Was hier los ist? Ihr Sohn hat Reese zu Boden gestoßen und weigert sich, sich zu entschuldigen.«

»Das stimmt nicht, Dad! Er lügt!«, rief der kleine Mistkerl.

Er musste von Cam sein.

»Er sagt, er hat es nicht getan, also hat er es auch nicht getan«, erklärte der Mann und machte sich noch ein wenig größer.

»Nun, Ihr Sohn lügt.«

Er spannte sichtlich seinen Oberkörper an. »Wollen Sie frech werden, oder was? Reden Sie nicht so über meinen Sohn.«

»Sagen Sie ihm, dass er seine Hände bei sich behalten soll, und wir haben kein Problem miteinander.«

Bevor der Gigant weitersprach, starrte er mich aus schmalen Augen an. »Warten Sie mal, verdammt, sind Sie nicht Oliver Smith?«

Oh, Mist.

Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Diese Frage wollte ich lieber nicht beantworten.

»Ja, das ist Oliver Mith, und er ist mein Freund!«, rief Reese, die offenbar ihre Stimme wiedergefunden hatte.

»Heilige Scheiße! Ich bin ein riesiger Fan von Ihnen!«, rief der Riese, ergriff meine Hand und hörte nicht mehr auf, sie zu schütteln. Seine Körperhaltung hatte sich komplett verändert. »Ich meine es ernst, Ihre Musik ist der Hammer. Tut mir leid, das mit Ihrem Bruder, Mann. Mein Beileid.«

Mit einem Mal war er ein vollkommen anderer Mensch. Und irgendwie wirkte er mit einem Mal auch ein bisschen kleiner.

Er wandte sich an seinen Sohn und sah ihn streng an. »Hast du das Mädchen da geschubst, Randy?«

»Ja! Hat er! Ich habe mir sogar das Knie aufgeschürft!«, sagte Reese und zeigte ihm ihr Knie.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte der Vater.

»Dad! Weil sie total verrückt ist«, heulte Randy.

Sein Vater packte ihn am Arm und zog ihn zu Reese. »Entschuldige dich bei ihr.«

»Was? Nein! Ich hab nicht mal …« Randys Vater sah ihn mit einem so knallharten, kalten Blick an, dass es ihm die Sprache verschlug. Ich hatte den Jungen nicht dazu bewegen können, sich richtig zu verhalten, weil ich, wie er ganz richtig erklärt hatte, nicht sein Vater war. Aber der Riese hier war sein Vater, und er verfügte eindeutig über die Macht dazu.

Randy stöhnte. »Tut mir leid«, murmelte er.

Sein Dad stieß ihn an. »Sag es so, dass du es auch meinst. Und sieh ihr in die Augen.«

»Dad!«

»Tu. Es. Los!«

Randy trat näher an Reese heran und sah ihr in die Augen. »Tut mir leid, dass ich dich geschubst hab, Reese.«

Sie strahlte vor Stolz. »Danke.«

»Sorry noch mal, Mann«, sagte der Vater, griff erneut nach meiner Hand und schüttelte sie wieder. »Wie gesagt. Großer Fan. Darf ich ein Foto machen?«

Seltsame Situation. Aber ich ließ ihn ein Foto mit mir machen.

Im Camp war es ziemlich still geworden, weil alle uns beobachteten. Und so nutzte ich die Gelegenheit, mich an alle zu wenden.

»Lasst es euch allen eine Lehre sein: Wenn ihr dieses Mädchen ärgert, ärgert ihr mich, und ihr möchtet ganz sicher keinen Ärger mit mir bekommen, denn dann wird es ungemütlich.«

»Ja!«, rief Reese. »Das ist nämlich Oliver Mith, und er ist ein Rockstar und reich und berühmt, und er tritt euch allen in den Po und verklagt euch, weil er reich ist und viel Geld hat und immer gewinnt!«

»Langsam, Kleine«, murmelte ich. »Wir wollen hier niemanden verklagen.«

»Sorry, Mr Mith«, flüsterte sie zurück. Wir gingen zum Auto, und Reese schien wieder ganz die Alte zu sein, als sie auf die Rückbank und in ihren Kindersitz hüpfte. Ich versicherte mich, ob sie richtig angeschnallt war, und sie lehnte sich nach vorne, legte beide Hände an meine Wangen und sagte: »Mr Mith?«

»Ja, Kleine?«

»Du bist mein bester Freund.«

Emerys und Kellys Mädelstag dauerte bis in den Abend. Reese schlief nach der zweiten Runde Die Eiskönigin 2
 im Gästezimmer ein. Als Emery schließlich zurückkam, schloss ich sie fest in meine Arme.

»Ich hoffe, Reese hat dich nicht allzu sehr beansprucht«, sagte sie.

»Was? Überhaupt nicht. Wir sind die besten Freunde. Sie liegt drüben im Gästezimmer und schläft.«

»Danke noch mal, dass du auf sie aufgepasst hast.«

»Jederzeit. Ist Kelly okay?«

Emery runzelte die Stirn. »Sie arbeitet daran. Einen Tag nach dem anderen.«

Sie hatte ja keine Ahnung, wie wundervoll sie war. Selbst wenn sie gegen ihren eigenen Sturm ankämpfte, fand sie Zeit, anderen zu helfen. Ich hatte noch nie eine Frau getroffen, die so viel gab, ohne je etwas zu verlangen.

Ich schob die Hände in die Taschen und schaukelte auf meinen Füßen vor und zurück. »Bei meiner ersten Sitzung mit Abigail hat sie gesagt, dass die Lebensgeschichte eines jeden von uns einem Mixtape gleicht. Jeder Titel entspricht einem Kapitel in unserem Leben. Manche sind glücklich, andere traurig, aber alle fügen sich zu dem Mixtape dieses einen Menschen zusammen.«

»Das gefällt mir«, sagte sie und schmiegte sich an mich. Die Wärme ihrer Haut erhitzte mich.

»Mir auch.« Ich legte den Kopf in ihre Halsbeuge und legte eine Spur aus Küssen auf ihre Haut. »Darf ich dir ein Geheimnis verraten?« Meine Lippen näherten sich ihrem Ohrläppchen und spielten zärtlich damit.

Sie stöhnte leise und öffnete die Augen, um mich anzusehen. »Ja.«

»Du bist mein Lieblingssong auf meinem Mixtape.«

Sie legte ihre Hände an meine Wangen und zog mich an sich, um mich zu küssen. Ich küsste sie langsam und genoss jede Sekunde, die ich in ihrer Nähe verbringen durfte.

»Bleibst du heute Nacht hier?«, fragte ich.

»Ja.«

»Kommst du zu mir ins Bett?«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe, bevor sie sich vorbeugte und mich sanft küsste. »Ja.«

Ich führte sie in mein Schlafzimmer und begann sie aus ihren Kleidern zu schälen, während sie auch mich langsam auszog. Ich legte sie auf mein Bett, meine Lippen legten sich auf ihre Haut. Ich ließ mir Zeit, schmeckte all die Stellen, nach denen ich mich seit Wochen sehnte. Dann öffnete ich ihre Beine und beugte mich hinunter, um den Himmel zu kosten, von dem ich geträumt hatte.

Jedes Mal, wenn meine Zunge ihre Klitoris traf, stöhnte sie lustvoll auf. Ich saugte und leckte jeden Tropfen auf, den sie mir schenkte. Ich liebte ihren Geschmack, und, fuck, ich konnte es nicht erwarten, meinen Schwanz in ihr zu spüren.

In dieser Nacht liebten wir uns und erschufen einen Song, der allein uns gehörte. Jedes Mal, wenn sie aufstöhnte, stieß ich fester in sie hinein. Ich zog an ihren Locken, während ihre Finger sich in mein Haar krallten. Ihre Nässe ließ mich sie noch mehr wollen. Jedes Mal, wenn ich in sie hineinglitt, wollte ich länger in ihr bleiben. Sie ritt mich hart, wiegte die Hüften gegen meine und kam wieder und wieder, wobei sie meinen Namen rief.

»Em, ich … ich …« Mist.
 Ich wollte mich von ihr lösen, doch sie hielt mich zurück, fasst mich im Nacken und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.

»Ich nehme die Pille«, flüsterte sie, und das war die einzige Versicherung, die ich brauchte, bevor ich, unfähig irgendetwas zu sagen, tief seufzte und der Orgasmus mich überrollte.

Ich ergoss mich in sie und spürte, wie sie an meiner Haut bebte. Ich war nass geschwitzt, sie atmete schwer.

»Das war …«, begann ich, schnappte nach Luft und legte meine Stirn an ihre.

»Ja«, seufzte sie.

Perfektion.

Es war perfekt.

Wir blieben einige Minuten so liegen, und dann liebten wir uns aufs Neue.

Unsere Körper verbanden sich miteinander, so wie unsere Herzen miteinander verbunden waren. Ich zog sie auf mich und betrachtete sie voller Staunen, während sie mich wie in Zeitlupe ritt. Ihre Hüften hoben und senkten sich in einem Rhythmus, der allein für uns erschaffen war. Meine Hände lagen auf ihrer Taille, und wir bewegten uns, als wären wir eins. Ich glitt tief in sie hinein, und sie senkte sich immer tiefer auf mich herab.

Ich seufzte vor Lust, und sie stöhnte vor Verlangen. Ihr Stöhnen war der wundervollste Ton der Welt. Ich liebte es, wie wir gemeinsam klangen, ich liebte den Geschmack, den Rhythmus. Ich liebte es, wie sie zum Höhepunkt kam, wie ich jedes kleinste Beben spüren konnte und mein Körper sich meinem Höhepunkt immer weiter entgegenhob. Ich liebte es, wie sie mich anflehte, mich weiterreiten zu dürfen. Ich liebte es, wie sie meinen Körper, meinen Verstand, meine Seele in Besitz nahm.

Ich liebte sie.

Ich verliebte mich mit so rasender Geschwindigkeit in sie, dass es mir hätte Angst machen müssen, aber stattdessen machte es mich glücklich.


Glücklich …


Ich hatte nicht geglaubt, dass ich noch wusste, wie sich das anfühlte.

In dieser Nacht verschlangen sich unsere Songs ineinander und erschufen eine Art Remix. Ihr Herz schlug mit meinem im Einklang, und als wir in den Armen des anderen einschliefen, fühlte ich mich, als würden wir etwas Neues erschaffen. Ein brandneues Mixtape, das unsere Geschichte erzählte.

Und es klang wunderschön.






 32. KAPITEL

EMERY

»Wir müssen reden«, erklärte Mama, die plötzlich vor meiner Wohnungstür auftauchte. Ich hatte keine Ahnung, warum sie vor mir stand, geschweige denn, woher sie wusste, wo ich wohnte. Reese und ich waren erst vor einer Stunde von Oliver zurückgekommen, und jetzt stand Harper Taylor vor mir und vermieste mir die Laune.

»Es gibt nichts zu besprechen«, erwiderte ich und kreuzte heimlich die Finger. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«

»Ich weiß seit Jahren, wo du wohnst. Sammie hat es mir vor einer Ewigkeit erzählt, aber bisher habe ich noch keine Notwendigkeit gesehen, hierherzukommen.«

Reese trat aus ihrem Zimmer und kam ebenfalls zur Tür. »Mama? Wer ist das?«, fragte sie. Plötzlich riss sie die Augen auf und versteckte sich hinter meinem Bein. »Ist das wieder diese verrückte Frau?«


Ja, Reese, das ist sie.


Mama beugte sich vor, sodass sie auf Augenhöhe mit Reese war, und sah sie mit einem falschen Lächeln an. »Nein, mein Schatz. Ich bin deine Großmutter.«

Reese sah sie mit großen Augen an. »Ich habe eine Grandma?«

Ich schob sie noch ein Stück weiter hinter mich und blickte Mama böse an. »Sprich nicht mit meinem Kind.«

Mama richtete sich wieder auf. »Sie ist nicht dein
 Kind. Und deswegen bin ich hier.«

»Du gehst jetzt besser wieder.«

»Nicht, bevor wir miteinander geredet haben.«

»Wir haben uns nichts zu sagen. Und ich werde nicht zulassen, dass du meine Tochter in meiner Gegenwart so respektlos behandelst. Wenn du nicht freiwillig gehst …«

»Sammie sitzt unten im Auto«, unterbrach Mama mich. »Mit Theo.«

»Was?«

»Sie wartet unten, im Auto. Sie möchte mit dir reden, und ich dachte, es wäre das Beste, wenn wir uns im Diner treffen, um ein paar Familienangelegenheiten zu klären.«

Familienangelegenheiten?

Ich lachte.


Welche Familie?


Ich trat ans Fenster, das auf die Straße hinausging, und sah zu meinem Schrecken Sammie auf der Rückbank und Dad auf dem Beifahrersitz des Wagens meiner Eltern sitzen. Dann kehrte ich zu Mama zurück und schüttelte den Kopf. »Worüber wollt ihr reden?«

»Es geht um Sammies mentale Gesundheit und darum, ihr zu geben, was sie braucht. Könntest du bitte aufhören, Fragen zu stellen, Emery, und ein einziges Mal in deinem Leben zuhören? Wir werden alles bereden, wenn wir dort sind.«

Ich sah meine Tochter an. »Was ist mit Reese?«

»Was soll mit ihr sein? Nimm sie mit. Das wird für alle das Beste sein.«

Nur über meine Leiche.

»Ich möchte über gar nichts reden, wenn sie dabei ist. Lass mich sie zu meiner Nachbarin bringen. Komm, Reese.« Ich nahm meine Tochter an die Hand und brachte sie zu Abigail, auch wenn ich mich furchtbar fühlte, weil ich sie schon wieder bitten musste, auf Reese aufzupassen, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Das Gespräch mit meiner Familie würde kaum eine entspannte Plauderei werden, und ich wollte Reese so weit wie möglich von diesem Konflikt fernhalten.

Natürlich war Abigail sofort bereit zu helfen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und blickte mit hochgezogenen Brauen über den Flur zu meiner Mutter.

»Ich weiß es nicht, wenn ich ehrlich bin. Aber ich möchte nicht, dass Reese bei der Unterredung dabei ist, die ich mit meiner Familie führen muss.«

Abigails Augen weiteten sich ein wenig. »Oh je. Ist das deine Mutter?«

Ich nickte. »Ja. Ich bin so schnell wie möglich zurück und hole sie wieder ab.«

»Natürlich, keine Eile. Wir beide werden wunderbar zurechtkommen«, sagte Abigail und legte die Hände auf Reese’ Schultern.

»Dank dir.«

»Hey, Mama. Ist das wirklich meine Grandma?«, fragte Reese, und meine Brust zog sich bei ihrer Frage schmerzhaft zusammen.

Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich erkläre dir alles später, mein Schatz. Du bleibst bei Abigail, bis ich wiederkomme.« Ich stempelte ihr Herz, und sie stempelte meins.

Dann ging ich zu Mama, die wie immer das Gesicht verzog. »Lässt du dein Kind immer bei irgendwelchen Fremden?«

Ich verdrehte die Augen und ging zum Aufzug. »Du bist mir fremder als alle hier im Haus. Bringen wir es hinter uns.«

»Wir fahren gemeinsam zum Diner an der Ecke.« Mama übernahm wie üblich die Führung, und ich widersprach nicht, denn meine Gedanken waren bei Sammie.

Ich öffnete die Autotür und sah meine Schwester an, die mit gesenktem Kopf nervös an ihren Fingern knibbelte. Also setzte ich mich ins Auto und holte tief Luft. »Hey, Sammie.«

Sie schaute mich mit dem traurigsten Blick an, den ich je gesehen hatte. »Hey, Emery.«

Sie saß kerzengerade da, mit perfekt durchgestrecktem Rücken, als hätte sie in ihrem Leben noch nie die Schultern hängen lassen. Ihr Kleid war picobello, ohne eine einzige Falte, und ihre Locken perfekt frisiert. Äußerlich wirkte sie makellos, aber ich sah die Wahrheit in ihren Augen.

Als wir das Restaurant betraten und uns setzten, wirbelten eine Million Fragen durch meinen Kopf, die ich Sammie stellen wollte. Ich wollte wissen, was sie vorhatte, um wieder auf die Beine zu kommen. Ich wollte wissen, wie ich ihr helfen konnte, denn das würde ich. Ich würde alles tun, um meiner Schwester zu helfen.

Doch dann begann die Unterredung ganz anders, als ich es erwartet hatte, und warf mich komplett aus der Bahn.

»Wir wollen das volle Sorgerecht für Reese«, erklärte Mama und verschränkte so seelenruhig die Hände, als hätte sie gerade um ein Glas Wasser gebeten. Als hätte sie nicht gerade ausgesprochen, wovor ich mich auf dieser Welt am meisten fürchtete.

»Wie bitte?« Hatte sie mich wirklich in dieses Restaurant geschleppt, um mir das
 zu sagen?

»Nachdem ich mit Sammie gesprochen und ein wenig recherchiert hatte, bin ich zu der Ansicht gelangt, dass es das Beste für das kleine Mädchen ist, wenn es mit deiner Schwester, deinem Vater und mir nach Randall kommt, wo wir ihre Erziehung übernehmen werden.«

Ich lachte.

Ich lachte laut auf, denn was sie da sagte, war mehr als lächerlich und vollkommen irreal. Wie kam sie überhaupt auf so eine Idee? Als ich merkte, dass die anderen nicht mitlachten, verwandelte sich auch mein Lachen in Wut.

»Das soll ein Witz sein, oder?«, keuchte ich und starrte meine Familie an, während ich mich fragte, wie es möglich sein konnte, dass das Blut, das durch meine Adern floss, das gleiche war wie ihres.

»Wir denken, es ist das Beste, wenn …«, begann Sammie, doch ich fiel ihr ins Wort.

»Wir? Von was für einem ›Wir‹ redest du? Denn du kannst unmöglich über unsere Eltern sprechen. Sie haben dich im Stich gelassen, Sammie. Und wenn ich mich recht erinnere, hast du Reese und mich ebenfalls im Stich gelassen. Wie die Mutter, so die Tochter.«

Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Platz hin und her und starrte auf den Fliesenboden des Restaurants. »Das ist lange her, Emery. Wir möchten Reese die Möglichkeit geben, in einer Familie aufzuwachsen.«

»Was für eine Familie?«, rief ich, und es war egal, ob die Leute mich anstarrten. »Die beiden haben dich in deiner dunkelsten Stunde aus dem Haus gejagt, Sammie. Sie haben sich von dir abgewandt, nachdem dir etwas Schreckliches geschehen war. Diese Menschen sind nicht deine Familie.«

»Nicht so laut, Emery Rose«, zischte Mama und tupfte sich nervös mit einer Serviette die Wangen. »Wir sitzen nur in einem Restaurant, weil wir verhindern wollten, dass du die Stimme erhebst. Also beruhige dich.«

»Nein. Ich bin eine erwachsene Frau, und ich kann meine Stimme erheben, wann immer ich will, Mama. Du wirst mich nicht herumkommandieren wie ein Kind.«

»Ich werde deine Ausbrüche in der Öffentlichkeit nicht tolerieren. Also beruhige dich oder verlasse diesen Raum.«

»Das werde ich ganz sicher nicht. Nicht, solange Sammie nicht sieht, was für einen Fehler sie macht.«

»Siehst du, Samantha? Siehst du, wie labil deine Schwester ist? Reese nach so langer Zeit weiter bei Emery zu lassen, ist eine absolut schlechte Idee. Sie braucht mehr Struktur, und die bekommt sie bei deinem Vater und mir. Das kleine Mädchen muss in einem gottesfürchtigen Haus mit zwei Vorbildern aufwachsen. Wir können uns sehr viel besser um sie kümmern als Emery. Was denkst du, wird mit einem kleinen Mädchen passieren, das ohne Vater aufwächst?«

Fassungslos ließ ich mich gegen die Stuhllehne sinken. »War es für dich wirklich so schlimm?«

»Wie bitte?«

»Mich auf dem Markt mit Reese zu sehen? War es wirklich so schwer zu ertragen, dass es uns gut ging? Ohne dich? Dass wir die Tyrannei deiner unrealistischen Anforderungen nicht brauchen?«

»Dieses Gespräch werden wir nicht führen, Emery. Wir sind hergekommen, um dich auf das vorzubereiten, was in Zukunft mit Reese geschehen wird. Aber ich denke, du hast nicht einmal das verdient.«

»Wisst ihr, was witzig ist?«, sagte ich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie sehr du uns für etwas verurteilst, das du selbst nicht anders gemacht hast, als du so alt warst wie wir.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst, Mädchen.«

»Ich bin kein Mädchen mehr, Mama. Ich bin erwachsen. Ich habe jetzt mein eigenes kleines Mädchen. Aber wie alt warst du, als du mich bekommen hast?«

Sie erstarrte. »Wie schon gesagt, dieses Gespräch werden wir nicht führen.«

»Siebzehn«, sagte ich und ignorierte ihren Versuch, das Thema zu wechseln. »Und wenn ich es richtig in Erinnerung habe, warst du damals nicht verheiratet.«

Sie rutschte in ihrem Stuhl herum und schüttelte den Kopf. Dad hob seine autokratische Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Ich wusste nicht mehr, wie oft ich diese Hand als Kind zu Gesicht bekommen hatte, um mich verstummen zu lassen, sobald ich eine Bemerkung machen, eine Frage stellen oder nur etwas hatte sagen wollen. Diese Hand hatte so lange Zeit eine solche Macht über mich ausgeübt, dass ich selbst nach all den Jahren noch zusammenzuckte, wenn ich sie sah.

»Das reicht, Emery«, sagte Dad mit seiner ruhigen, rauchigen und kontrollierten Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass du in deiner Mutter Schuldgefühle weckst für Sünden, die sie vor langer Zeit begangen und für die sie längst um Vergebung gebeten hat.«

Ich lachte und versuchte meine Angst vor dem Mann, der mich großgezogen hatte, zu verbergen. »Ihre Sünden? Soweit ich weiß, braucht es zwei, um ein Baby zu zeugen, Dad«, erwiderte ich. Ich hasste ihn. Ich hasste alles, wofür er stand, wie er auf Frauen herabsah, wie er nicht nur Sammie und mich während unserer gesamten Kindheit tyrannisiert, sondern auch Mama vor ihren eigenen Kindern niedergemacht hatte.

Wie konnten es nur ihre Sünden sein, die sie vor der Hochzeit haben schwanger werden lassen, aber nicht seine? Wieso musste Mama um Vergebung bitten, und Dad brauchte nur einen Ring an ihren Finger zu stecken, und alles war gut? Es war nicht richtig.

Nichts an ihrer Geschichte erschien mir richtig zu sein.

»Wirst du wohl augenblicklich deinen Mund halten?«, fuhr Mama mich an und wedelte mit der Serviette in meine Richtung. »Wir werden dein despektierliches Verhalten nicht tolerieren, und deine Vermutungen sind vollkommen falsch. Wage es nicht, noch einmal so mit deinem Vater zu sprechen, oder …«

Dad hielt ihr seine Hand vors Gesicht.

Sie verstummte.

Und der Kreislauf der Tyrannei ging weiter.

Wie würde es für Reese sein, in einem solchen Haus aufzuwachsen? Was würde es für ihren faszinierenden, von Staunen erfüllten Verstand bedeuten?

Ihre Lieblings-Superhelden waren Frauen.

Dad würde ihr das innerhalb kürzester Zeit austreiben.

Ich sah meine Schwester an, die aussah, als hätte man ihr die Seele ausgesaugt, und legte meine Hand in ihre. »Sammie, du hast mich gebeten, ihre Mutter zu sein. Erinnerst du dich nicht mehr? Damals bist du fortgegangen und hast mich gebeten, sie aufzuziehen. Ich habe deinen Wunsch erfüllt. Hast du eine Vorstellung, was das mit mir machen würde? Weißt du, wie sehr es mich zerstören würde? Wie sehr es Reese’ Leben aus der Bahn werfen würde?«

Sammie weigerte sich, mich anzusehen. Es war, als stünde sie unter einer Art Bann. Die Frau vor mir hatte nichts mit den Mädchen zu tun, mit dem ich aufgewachsen war. Sie sah kein bisschen aus wie meine beste Freundin. Sie war innerlich hohl, aber meinen Eltern schien das vollkommen gleichgültig zu sein.

»Lass ihre Hand los, Samantha«, befahl mein Vater.

Sammies zitternde Hände ließen mich los und sanken in ihren Schoß. Sie war immer ein gehorsames Kind gewesen, hatte nie Widerworte gegeben, nie Ärger gemacht, und das spielte in dieser Situation gegen mich. Ich brauchte ihre Hilfe. Sie musste nachgeben. Sie musste schreien. Sie musste hinter mir stehen, so wie ich immer hinter ihr gestanden hatte.

Doch stattdessen: Nichts.

Schweigen und Leere.

Ich wollte losheulen, aber nicht vor diesen Menschen. Sie sollten meinen Schmerz nicht sehen, sie verdienten es nicht zu erfahren, wie weh sie mir taten.

»Nun, vielen Dank für diese wundervolle Familienzusammenführung, aber ich werde jetzt gehen.« Ich stand auf, richtete den Riemen meiner Handtasche auf meiner Schulter und wandte mich noch einmal an meine Schwester. Sie knibbelte an ihren kurzen Fingernägeln, aber ich wusste, dass sie mich hörte. »Sammie, wenn du mich brauchst – ich bin immer für dich da. Aber glaube nicht eine Sekunde, dass das, was sie vorhaben, irgendetwas damit zu tun hat, dein Leben besser zu machen. Sie wissen nicht mal, wer du bist. Aber ich weiß es. Also, wenn du mich brauchst – ich bin da. Was auch passiert.«

»Samanthas Leben ist großartig. Und Reese’ Leben wird sich ohne dich ebenfalls verbessern. Sie wird besser aufwachsen und mehr Möglichkeiten haben – du wirst schon sehen«, sagte Mama.

»Ich hasse dich«, zischte ich, angewidert von der Frau, die dort saß und mich ansah. Die die gleichen Augen hatte wie ich. Ihre Haut war so dunkelbraun und glatt wie meine. Äußerlich war sie wie ich, doch unsere Herzen hatten nichts gemeinsam.

»Glaubst du wirklich, von jemandem wie dir gehasst zu werden, würde mich in irgendeiner Weise berühren?«, sagte sie eisig.

Ich ging davon, bevor sie noch mehr sagen konnten, und kehrte den Menschen den Rücken, die mich am besten hätten kennen müssen und doch keine Ahnung hatten, wer ich war.






 33. KAPITEL

EMERY


Fünf Jahre zuvor


»Sie mag mich nicht« sagte Sammie, nachdem ich Reese schlafen gelegt hatte. Sie war an diesem Tag einen Monat alt geworden, und ich hatte gedacht, es wäre witzig, zur Erinnerung eine Art Fotosession zu machen. Sammie war nicht so begeistert gewesen, und während ich alles vorbereitet hatte, war sie lieber spazieren gegangen.

Mittlerweile hatte sie sich angewöhnt, jeden Tag spazieren zu gehen, manchmal zwei- oder dreimal. Ich war die Einzige von uns beiden, die arbeitete, und dazu studierte ich noch. Und wenn ich nach Hause kam, kümmerte ich mich um Reese und versuchte dabei noch, meine Hausaufgaben zu erledigen, sodass ich permanent an der Grenze zur Erschöpfung manövrierte. Doch ich versuchte mich nicht zu beklagen, denn ich wusste, was auch immer ich fühlte, Sammie fühlte es zehnfach.

»Das ist nicht wahr – sie liebt dich«, versuchte ich meine Schwester zu trösten.

»Nein, sie liebt dich
 . Sie hasst mich. Wenn sie mich anschaut, ist es, als wüsste sie, wie sie entstanden ist.«

»Das ist doch albern.«

»Sag nicht, das ist albern. Ich weiß, was ich sehe. Du gehst viel besser mit ihr um.«

»Wir beide haben einfach eine unterschiedliche Verbindung zu ihr, das ist alles. Daran ist nichts falsch.«

Sammie setzte sich in den Schaukelstuhl, den ich vor zwei Monaten gekauft hatte, und runzelte die Stirn, was mittlerweile ihr normaler Gesichtsausdruck zu sein schien. Es war so lange her, seit ich sie zuletzt hatte lächeln sehen, dass ich das Gefühl hatte, als verwandele sie sich mit jedem Tag mehr in Mama.

Ich hatte schon beinahe vergessen, wie meine Schwester aussah, wenn sie lächelte.

»Alles daran ist falsch. Ich sollte etwas für sie empfinden, aber das tue ich nicht. Ich sehe die Verbindung, die ihr beide habt … aber ich habe keine.«

»Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken. So etwas braucht Zeit.«

»Bei dir nicht.«

»Weil ich nicht ihre Mutter bin. Ich bin bloß eine Außenstehende.«

»Weswegen du ihr nicht so nahestehen solltest wie ich. Aber das tust du.«

Ich seufzte und zwickte in meine Nasenwurzel. »Vielleicht ist es eine Wochenbettdepression. Ich habe nachgeschaut, und es …«

»Ich habe keine Wochenbettdepression! Ich will einfach mein Leben zurück!«, fuhr sie mich an, und ihre Worte schmerzten. »Hör auf zu behaupten, ich wäre schwach. Ich bin nicht schwach, Emery.«

Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, dass du schwach bist, Sammie. Frauen mit einer Wochenbettdepression sind nicht schwach, sie reagieren nur auf eine große Veränderung. Du hast ein neues Leben auf die Welt gebracht. Daran ist überhaupt nichts schwach.«

Sie fing an, auf ihren Fingernägeln zu kauen, und schüttelte den Kopf. »Mama sagt, sie glaubt nicht an so was wie eine Wochenbettdepression. Sie sagt, das ist nur eine Entschuldigung von Frauen, um faul zu sein.«

»Mama hat keine Ahnung.«

»Doch, hat sie«, verteidigte Sammie unsere Mutter, als wäre nicht sie es gewesen, die sich von ihren eigenen Töchtern abgewandt hatte.

»Wie kann sie wissen, wovon sie spricht, wenn sie es nie erlebt hat? Hör zu, ich habe darüber gelesen, und ich denke, dass es sich lohnen würde, dem nachzugehen. Du könntest Medikamente bekommen …«

»Ich bin nicht verrückt, Emery!«

Sie war so dünnhäutig, und ich hatte das Gefühl, ich konnte sagen, was ich wollte, sie fuhr mich jedes Mal an. Wenn ich sagte, sie mache es gut, sagte sie, sie mache es schlecht. Wenn ich sagte, sie brauche Hilfe, behauptete sie, ich würde lügen. Nichts, was ich zu ihr sagte, war gut genug.

Doch ich gab nicht auf.

»Medikamente zu nehmen, bedeutet doch nicht, dass du verrückt bist, Sammie. Es wäre lediglich der Versuch, deine Hormone wieder ins Gleichgewicht zu bringen, mehr nicht. Oder du könntest zu einem Therapeuten gehen. Das könnte auch helfen. Vor allem nach …«

»Argh!«, schrie sie und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Du verstehst es einfach nicht! Niemand versteht es! Ich will das hier einfach nicht, okay? Ich will das alles nicht mehr.«

Mein Herz brach, und ich hatte keine Ahnung, was ich dagegen tun sollte.

Ich sah auf die Uhr und dann wieder meine Schwester an.

Ihre zuvor von Wut erfüllten Augen verrieten jetzt Traurigkeit und Erschöpfung.

Schmerz.

»Entschuldige, Emery. Ich habe einfach einen schlechten Tag, das ist alles.«

»Schon okay. Ich kann heute den Unterricht schwänzen und bei Reese bleiben. Dann kannst du mal Pause machen.«

Sie erhob sich von ihrem Stuhl und rieb sich mit den Handflächen die Augen. »Nein, schon okay. Ist schon in Ordnung. Ich kann sie nehmen. Du musst zur Schule. Ich springe rasch unter die Dusche und mache Kaffee. Ich muss nur ein bisschen wacher werden.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich bin sicher. Es geht mir gut.«

Ich trat zu ihr und nahm sie in den Arm, um ihr den Trost zu schenken, den sie so dringend zu brauchen schien. »Ich hab dich lieb, Sammie.«

»Ich hab dich auch lieb. Tut mir leid, dass ich dich eben so angefahren habe. Ich bin einfach müde.«

Den ganzen Tag über, während ich in meinen Seminaren saß, wanderten meine Gedanken immer wieder zu meiner Schwester. Wie gern hätte ich ihr die Hilfe besorgt, die sie so dringend brauchte, aber ich wusste nicht recht, wie ich es anstellen sollte. Sie weigerte sich anzuerkennen, was sie durchmachte.

Sobald ich fertig war, eilte ich nach Hause, um Sammie Reese abzunehmen, damit sie ihren abendlichen Spaziergang machen konnte. Als ich die Tür öffnete, hörte ich Reese weinen, und mein Herz sank. Ich stellte mir vor, was für einen Tag sie und meine Schwester gehabt hatten. Beide mussten fix und fertig sein.

»Sammie, ich bin wieder da. Ich weiß, um diese Zeit ist sie immer ein wenig unleidlich. Ich kann sie dir abnehmen, wenn du …« Ich verstummte, als ich ins Zimmer trat und Reese in ihrer Wiege liegen und sich die Augen aus dem Kopf weinen sah. »Sammie?«, rief ich, während Panik in mir aufstieg.

Ich lief zu Reese und nahm sie auf den Arm. Ihr Gesichtchen war knallrot.

Wie lange hatte sie schon dagelegen und geschrien? Wie lange war sie schon allein? Wo zur Hölle war Sammie?

»Alles ist gut, mein Schatz. Ich hab dich. Ich hab dich, es ist alles in Ordnung«, sagte ich und lief ins Schlafzimmer, um Reese’ Windel zu wechseln. Nachdem ich sie hingelegt hatte, sah ich einen Zettel auf dem Schaukelstuhl liegen, doch ich konnte mich nicht überwinden, ihn sofort zu lesen – nicht bevor der kleine Schatz sich ein wenig beruhigt hatte.

Nachdem ich Reese mit einer neuen Windel versorgt hatte, bereitete ich ihre Milch zu, und während ich sie fütterte und zu trösten versuchte, griff ich nach dem Brief – der mir mit jedem einzelnen Wort, das dort in schwarzer Tinte geschrieben stand, das Herz brach.


Emery,



ich
 bin
 nur
 fünf
 Minuten,
 bevor
 du
 das
 hier
 liest,
 gegangen.
 Ich
 habe
 gesehen,
 wie
 du
 von
 der
 Arbeit
 gekommen
 bist,
 und
 bin
 hinten
 rausgelaufen.
 Ich
 hoffe,
 du
 verstehst,
 dass
 ich
 es
 nicht
 kann.
 Ich
 kann
 sie
 nicht
 anschauen,
 ohne
 ihn
 zu
 sehen.
 Ich
 kann
 sie
 nicht
 in
 meinen
 Armen
 halten,
 ohne
 daran
 zu
 denken,
 wie
 er
 mich
 festgehalten
 hat.
 Ich
 kann
 nicht
 die
 Frau
 sein,
 die
 sie
 braucht,
 ich
 kann
 nicht
 ihre
 Mutter
 sein.
 Ich
 habe
 es
 versucht,
 und
 ich
 weiß,
 dass
 du
 denkst,
 das
 geht
 wieder
 vorbei,
 aber
 das
 wird
 es
 nicht.
 Ich
 kann
 das
 nicht.
 Ich
 habe
 die
 Formulare
 ausgefüllt,
 um
 dich
 als
 ihre
 Erziehungsberechtigte
 auszuweisen.
 Du
 bist
 die
 Richtige
 für
 diese
 Aufgabe,
 und
 ich
 würde
 sie
 niemandem
 sonst
 anvertrauen.
 Ich
 selbst
 werde
 fortgehen,
 um
 ein
 neues
 Leben
 anzufangen.
 Ich
 werde
 in
 einer
 neuen
 Stadt
 neu
 beginnen.



Bitte, kümmere dich um sie.



Behandle sie, als wäre sie dein.



Du bist die Mutter, die sie verdient hat.



Sie ist nicht meine Tochter. Sie ist deine.



Entschuldigt, dass ich fortgegangen bin, aber ihr beide seid ohne mich besser dran.



Sammie


Meine Tränen tropften auf das zerknitterte Papier, während ich auf die Worte starrte, die mir das Herz brachen. Ich lief durch die Wohnung und sah, dass Sammies Sachen einschließlich ihrer Koffer fort waren.

Ich rief Mama an, um zu hören, ob sie nach Hause gefahren war.

Aber dort war sie nicht. Mama bestand darauf, dass ich sie aus allem heraushielt, was auch immer Sammie und ich für ein Problem hatten. Ich sagte ihr, dass Sammie weg war, und sie erklärte, dass es vermutlich meine Schuld sei, bevor sie auflegte.

Sammie kam an diesem Abend nicht nach Hause, und auch nicht an den folgenden Abenden. Sie kam nie wieder zurück und überließ mir ihr Kind, damit ich es alleine großzog, was bedeutete, dass ich meine Ausbildung abbrechen musste. Reese weinte jeden Abend, als wüsste sie, dass Sammie sie im Stich gelassen hatte. In einer schlaflosen Nacht, während ich ein weinendes Kind zu beruhigen versuchte, weinte ich mit ihr.

Gegen zwei Uhr in der Nacht hörte ich ein Klopfen an der Wohnungstür, und mein Herz hüpfte erwartungsvoll. Ich hoffte, es wäre Sammie, die endlich wieder zu Sinnen gekommen war. Seit sie fort war, hatte ich eine Liste an Organisationen gefunden, die ihr in ihrem Leid helfen konnten. Ich hatte herumtelefoniert und jede Menge Informationen über Opfer von Vergewaltigungen und über junge Mütter zusammengetragen.

Ich wollte ihr all das geben, wollte ihr helfen, sich zu erholen, wollte alles tun, was in meiner Macht stand, um meine kleine Schwester wieder zurückzuholen.

Doch als ich die Tür öffnete, war es nicht Sammie, die dort stand. Es war eine Frau, der ich ein paarmal im Haus über den Weg gelaufen war.

»Sie haben Schwierigkeiten, das Baby zu beruhigen« sagte sie.

Ich errötete, weil Reese in den vergangenen Tagen ziemlich laut gewesen war, und die Wände in diesem Haus waren nicht besonders dick.

»Ich weiß, entschuldigen Sie. Ich verspreche Ihnen, ich tue, was ich kann …«, begann ich, doch sie ließ mich nicht ausreden.

»Oh, Liebes, ich bin nicht hier, um mich zu beschweren«, sagte sie und schüttelte aufrichtig lächelnd den Kopf. »Ich bin hier, um zu helfen. Mir ist aufgefallen, dass Ihre Mitbewohnerin vor ein paar Wochen ausgezogen ist, und ich dachte mir, dass sie vielleicht ein wenig Hilfe brauchen können. Mein Name ist Abigail. Darf ich reinkommen?«

Ich nickte langsam, denn ich war wirklich am Ende. »Aber bitte entschuldigen Sie das viele Weinen. Das ist nicht der Normalzustand.«

»Sie haben ein neugeborenes Baby. An Neugeborenen ist nichts normal. Ich finde, Sie machen das großartig, ehrlich, ich wollte Ihnen einfach meine Hilfe anbieten, falls Sie sie brauchen.«

»Vielen Dank, das ist wirklich nett«, sagte ich, während ich noch immer versuchte, ein vollkommen aufgelöstes Baby zu beruhigen.

»Darf ich?«, fragte sie und wies mit dem Kinn auf Reese.

Ich zögerte, doch die Frau wirkte so führsorglich und sanft. Also reichte ich ihr das Baby, und nach wenigen Minuten hatte sie sie beruhigt.

Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich mir, als das Weinen aufhörte, doch dann begann ich selbst zu weinen. Meine Gefühle übermannten mich, und ich verbarg vor Scham das Gesicht in den Händen, weil es mir nicht gelang, mich vor dieser fremden Frau zusammenzureißen.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich, als ich ihr die mittlerweile schlafende Reese abnahm und sie in ihre Wiege legte. »Ich bin normalerweise nicht so.«

»Aber heute sind Sie so, und auch das ist normal. Es gibt keine falsche Art zu fühlen«, erklärte sie mir. »Also los, lassen Sie es zu.«

Dieses Geschenk, zu hören, dass jedes Gefühl gerechtfertigt war, erfasste mich wie eine Woge, und ich klappte einfach zusammen. Ich schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Ich hatte so lange versucht, meine Schwester zu stützen und mich um Reese zu kümmern, dass mir keine Zeit geblieben war, um selbst zusammenzubrechen.

Abigail trat zu mir, schloss mich in ihre Arme und tröstete mich, während ich hemmungslos an ihrer Schulter heulte. »So ist es gut, meine Liebe, lassen Sie alles raus«, sagte sie immer wieder, und das tat ich.

Ich ließ alle Gefühle zu. Ich fühlte die Angst, ich fühlte die Anspannung, ich fühlte die Traurigkeit. Und ich fühlte auch den Ärger, die Wut auf meine Schwester. Ich fühlte mich verletzt. Verlassen. Verloren.

Ich fühlte es alles, und Abigail war da, um mir gegen diesen Ansturm zu helfen.

»Sie wissen vermutlich gar nicht, was gerade passiert. Wahrscheinlich haben Sie das Gefühl, sich aufzulösen, aber in Wahrheit setzen sie sich wieder zusammen. Manchmal gehört es dazu, sich aufzulösen, um wieder ganz zu werden. Das macht Sie nicht schwach; es macht Sie stark. Also, brechen Sie heute ruhig zusammen; morgen werden Sie dafür umso stärker sein. Sie machen das großartig.«

Sie sagen zu hören, dass ich es großartig machte, wenn ich an ihrer Schulter weinte, fühlte sich falsch an; es fühlte sich an wie eine riesengroße Lüge, doch ich tat, was sie gesagt hatte. Ich ließ die Gefühle zu.






 34. KAPITEL

EMERY


Gegenwart



Oliver:
 Soll ich kommen?


Emery:
 Nein, schon okay.


Oliver:
 Soll ich kommen?


Emery:
 Nein. Ich werde wahrscheinlich eh einschlafen.


Oliver:
 Soll ich kommen?


Emery:
 Oliver. Es geht mir gut. Wirklich.


Oliver:
 Okay.


Klopf, klopf, klopf.


Ich sah von meinem Handy auf. Dann stieg ich aus dem Bett, auf dem ich gesessen hatte, ging zur Tür und öffnete sie. Oliver lehnte im Türrahmen.

»Hi«, flüsterte er.

»Hi«, antwortete ich.

Er nahm meine Hände und trat näher. Seine Stirn legte sich an meine, und er schloss die Augen, während auch meine Lider sich langsam senkten. »Soll ich kommen«, sagte er leise, und sein heißer Atem strich über meine Lippen.

Ich nickte langsam und stieß einen Seufzer aus, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass er tief in mir gewesen war. »Ja.«

Er blieb bei mir, während ich in sein weißes T-Shirt weinte. Wieder und wieder sagte er mir, dass Reese meine Tochter sei und ich ihre Mom, vertrieb die finsteren Gedanken, die meinen Verstand fluteten. Und als ich vollkommen erschöpft war, als keine Tränen mehr kamen, hielt er mich einfach die ganze Nacht in seinen Armen.

Am nächsten Morgen war es nicht die Sonne, die mich aus dem Schlaf riss, sondern ein kleines Mädchen, das lauthals schrie: »Mr Mith! Was machst du denn in Mamas Bett?« Sie sprang auf die Matratze.

»Reese, nicht so laut«, murmelte ich, zu erschöpft, um mehr zu sagen. Ich gähnte, und mein Blick richtete sich langsam auf Reese. Die auf meinem Bett lag. Neben Oliver.

Oliver.

In meinem Bett.

Reese.

In meinem Bett.


Oh Mist.


»Reese!« Ich setzte mich auf. Oliver rieb sich die Augen und versuchte zu verstehen, was hier vorging. »Was machst du so früh hier?«

»Es ist nicht früh; es ist spät«, erklärte sie, bevor sie sich zu Oliver umwandte, und dann wieder zu mir. »Warum ist Mr Mith in deinem Bett?« Sie grinste von einem Ohr zum anderen. »Seid ihr verliebt?« Sie fing an, auf der Matratze auf und ab zu hüpfen, um Oliver und mich aus dem Schlaf zu rütteln.

Ich spürte, wie meine Wangen glühten.

»Reese, nein, wir …«

»Ja, ich liebe sie«, unterbrach Oliver mich und sah Reese mit einem Lächeln an, bei dem mich meine sämtlichen Gefühle übermannten. Ich starrte ihn an und riss vor Schreck die Augen auf. Er bedachte mich mit seinem schläfrigen Lächeln, nahm meine Hände und drückte sie sanft. »Ich liebe alles an dir, Emery.«

Mein Herz hüpfte in meiner Brust. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen, aber wer war schon darauf vorbereitet herauszufinden, dass der Mensch, den man liebte, einen ebenfalls liebte? Es war, als wäre mein allergrößter Wunsch Wirklichkeit geworden.

»Ich liebe dich auch«, sagte ich und hatte das Gefühl, als müssten meine Wangen gleich vor Glück explodieren. Ich wollte mich vorbeugen und ihn küssen, aber das wäre vielleicht zu viel für Reese gewesen, nachdem sie uns gerade erst zusammen im Bett gefunden hatte.

»Was ist mit mir, Mr Mith? Liebst du mich auch?«, fragte Reese.

Oliver grinste und schloss Reese in seine Arme. »Ja Kleine, dich liebe ich auch.«

Er kitzelte sie, und sie wand sich kichernd auf dem Bett. »Okay, okay, stopp!«, kreischte sie, sich noch immer drehend und windend. Das war einer der Momente, in denen ich meine Sorgen vergaß. In denen die Welt stillzustehen schien und alle guten Gedanken sich zusammentaten. Diesen Moment, in dem wir drei im Bett herumtobten, würde ich für immer in meinem Herzen tragen.

Schon komisch, wie solche Momente dafür sorgten, dass ich all meine Probleme vergaß. Für eine Sekunde vergaß ich das Drama, das meine Eltern und Sammie vor mir inszenierten.

Es fühlte sich an, als würden Reese, Oliver und ich unsere eigene kleine Familie erschaffen, mit unseren eigenen Regeln. Nur wir drei, und unser Glück.

Nachdem Reese einen Augenblick lang ausgestreckt über Oliver und mir gelegen und nach Luft geschnappt hatte, sagte sie: »Hey, Mr Mith?«

»Ja, Kleine?«

»Bist du dann jetzt mein Dad?«

Autsch.

Das schien ein bisschen viel an einem Morgen. Olivers Kinnlade klappte herunter, und er wusste eindeutig nicht, was er sagen sollte, also zog ich Reese in meine Arme und kuschelte mit ihr. »Wie wäre es, wenn wir das später besprechen und uns erst mal ein paar Waffeln machen?«

Reese strahlte. »Mit Schokostückchen?«

»Mit Schokostückchen. Lass mich schnell aufstehen und …«

Reese schüttelte den Kopf und hüpfte aus dem Bett. »Nein, Mama. Ich möchte, dass Mr Mith mir heute die Waffeln macht.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du magst meine Waffeln.«

»Tu ich auch. Aber ich will auch Mr Miths Waffeln mögen«, erklärte sie ernst. Sie reichte Oliver die Hand und zog ihn aus dem Bett. »Komm mit.«

Und ohne ein weiteres Wort gingen die beiden in die Küche, um Waffeln zu machen. Ich konnte sie vom Bett aus miteinander reden hören.

»Ich werde ganz ehrlich mit dir sein, Kleine: Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal Waffeln gemacht habe.«

»Das ist okay. Ich werde sie trotzdem essen, auch wenn sie grottig sind, weil ich dich jetzt liebe«, erklärte Reese.

Oliver lachte. »Na, das ist aber nett von dir.«

»Ich weiß. Ich bin ein guter Mensch. Und, Mr Mith …«

»Ja, Kleine?«

»Nenn mich nicht Kleine.«

Die folgenden zwei Tage vergingen ohne ein Wort von meinen Eltern oder von Sammie, und einen Moment lang dachte ich schon, sie wären wieder zu Verstand gekommen und hätten erkannt, dass sie uns in Ruhe lassen mussten. Aber so viel Glück hatte ich leider nicht.

Als Reese und ich am frühen Abend von Oliver zurückkehrten, wo wir den Nachmittag im Pool verbracht hatten, wartete vor meiner Tür ein dicker Briefumschlag auf mich. Ich nahm ihn auf und sah, dass jemand »Emery« darauf geschrieben hatte. Es war eindeutig die Schrift meiner Mutter, und das allein ließ bittere Magensäure in mir aufsteigen.

»Was ist das?«, fragte Reese.

Ich lächelte und klopfte ihr auf den Hintern. »Nichts, Schatz. Lauf und such dir einen Schlafanzug aus, damit wir dich bettfertig machen können, okay?«

Zu meinem Glück tat sie, was ich ihr gesagt hatte, und ich trat nervös, weil ich nicht wusste, was mich erwartete, in unsere Wohnung. Ich öffnete den Umschlag, und das Herz sank mir in die Kniekehlen, als ich den Brief las:


Ist das der Mann, in dessen Umfeld du Reese großziehst? Das wird vor Gericht nicht besonders gut aussehen. Triff die richtige Entscheidung und gib uns Reese, bevor es schmutzig wird.


In dem Umschlag befanden sich unzählige Artikel über Cams grässliche Lügen. Sie berichteten über Olivers Abwärtsspirale in den vergangenen Monaten, von seinem angeblichen Drogenmissbrauch und seiner Grausamkeit Cam gegenüber. Sie betonten jede falsche Behauptung, die Cam über Oliver aufgestellt hatte, und mir wurde übel, als ich all das sah.

Mama hatte jeden verlogenen Artikel über Oliver gesammelt, den sie finden konnte, und schleuderte sie mir nun ins Gesicht, um zu bekommen, was sie wollte. Und das Schlimmste war, dass alle Artikel wahr zu sein schienen, denn Oliver hatte seine Sicht der Geschichte nie öffentlich bekundet. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das passierte.

Mir war speiübel.

»Was siehst du dir da an, Mama?«

Hastig verbarg ich die Artikel. »Nichts, Schatz. Lass uns ins Bett gehen.« Mit zitternden Händen stand ich auf und bemühte mich, meine Panik vor meiner Tochter zu verbergen.

Meine Tochter gehörte zu mir, und meine Mutter versuchte sie mir zu nehmen. Was für ein Mensch würde so etwas tun? Wer würde das Leben eines anderen ruinieren wollen? Seit über fünf Jahren gehörte Reese nun schon zu mir. Ich hatte fünf Jahre damit verbracht, sie großzuziehen, sie zu lehren, sie zu lieben, und nun drohten meine Eltern damit, sie mir wegzunehmen.
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OLIVER

»Langsam, Em. Wovon redest du?«, fragte ich. Sie hatte mit verquollenen Augen und zitternder Stimme vor meiner Tür gestanden, doch was sie sagte, ergab keinen Sinn.

»Ich kann nicht länger für dich arbeiten.« Ihre Augen waren geschwollen und rot, und ich konnte mir kaum vorstellen, wie viel sie in der vergangenen Nacht geweint haben musste. Ich wusste nicht, was sie dazu gebracht hatte, aber ich hasste es, dass ich nicht da gewesen war, um sie zu trösten.

»Was ist passiert?«, fragte ich besorgt und trat auf sie zu.

Ihre Schultern sackten nach vorn. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.«

»Ich aber nicht. Es tut mir leid. Ich wollte es dir wenigstens persönlich sagen, statt am Telefon. Ich finde, das ist das Mindeste, das du verdient hast.«

»Was willst du mir nicht erzählen?«

Sie öffnete den Mund, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. Sie versuchte verzweifelt, sich zusammenzureißen, aber dieser Kampf wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, aussichtsloser. »Es spielt keine Rolle, Oliver. Ich werde mich darum kümmern. Was jedoch bedeutet, dass ich nicht länger für dich arbeiten kann.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Doch, tut es. Ich weiß, es tut weh, aber ich muss tun, was das Beste für meine Tochter ist. Sie geht vor.«

»Geht es um deine Eltern?«

Sie nickte.

»Aber was hat das mit mir zu tun, und mit deiner Arbeit? Ich meine, verdammt, wenn du kündigen willst, kein Problem, Em. Was ich wirklich wissen möchte, ist, wie kann ich dir helfen? Ich muss wissen, was ich für dich tun kann.«

»Nichts. Du kannst nichts für mich tun.« Sie sah auf die Fliesen im Foyer hinunter, und Tränen liefen über ihre Wangen. »Oliver, ich kann nicht länger mit dir zusammen sein. Wir können uns nicht mehr sehen.«

Panik erfasste mich. »Wovon zum Teufel redest du? Was soll das bedeuten?«

»Was ich gerade gesagt habe. Ich habe im Moment keine Zeit für eine Beziehung, nicht mit der Geschichte mit Reese und meiner Familie. Ich muss mich jetzt allein auf sie konzentrieren, und wie ich sie beschützen kann.«

»Natürlich. Aber ich verstehe nicht, warum ich dir nicht helfen darf. Ich kann tun, was nötig ist, damit Reese in deiner Obhut bleiben kann. Ich kann dir die besten Anwälte besorgen, ich kann …«

»Oliver, hör auf. Bitte. Du machst alles nur noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«

»Du brichst mir das Herz, Em, also entschuldige bitte, wenn ich es dir schwermache«, erwiderte ich wütend und fühlte mich augenblicklich mies, aber, verdammt, mein Herz fühlte sich an, als würde man es durch den Reißwolf drehen. Ich konnte nicht mehr klar denken.

Sie wischte sich die Tränen weg, die noch immer über ihre Wangen liefen, und sah mich mit ihren braunen Augen an. Aber sie sagte nichts; sie sah mich nur an, und ich sah ihre Sorge in diesem stummen Blick, ich sah ihre Angst. Unwillkürlich trat ich zu ihr und schloss sie in meine Arme. »Em, komm schon. Ich bin’s. Du musst das nicht alleine durchstehen.«

»Doch, das muss ich«, widersprach sie und schüttelte den Kopf. »Ich muss. Du verstehst das nicht, Oliver. Mein Vater ist eine mächtige Instanz in unserer kleinen Stadt, und er hat Verbindungen zu Leuten in der Justiz, und das alles wird er gegen mich einsetzen. Er wird dich gegen mich einsetzen.«

»Wie das?«

Sie hob schniefend den Kopf, um mich anzusehen. »Sie haben mir die Artikel von Cam über dich geschickt. Sie sagen, das beweist, dass meine Beziehung zu dir Reese schadet. Und das Schlimme ist, es gibt keine Interviews oder sonst irgendetwas von dir, um diese Behauptungen zu widerlegen. Und damit wirkst du schuldig.«

Dieser Mistkerl.

Wie konnte jemand so tief sinken, um einem anderen Menschen wehzutun?

Glaubten sie wirklich, dass das, was sie taten, das Richtige war?

Glaubten sie wirklich, dass dies der richtige Weg war, um ein Problem zu lösen? Indem sie ein Kind von dem Menschen fortrissen, den es sein ganzes Leben lang gekannt hatte?

Ich wusste nicht, wie ich sie trösten konnte, denn mir war klar, wie ich dank Cams Aussagen rüberkam. Wie ein krankes Monster.

»Es tut mir so leid«, murmelte ich und wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, denn, verflucht, es tat mir wirklich leid. Ich war traurig. Und verletzt.

Sie zog mich an sich, drückte ihre Lippen auf meine und küsste mich. Ihr Kuss schmeckte nicht länger nach einem neuen Anfang, er schmeckte nach Abschied, und es brach mir das Herz.

»Bitte«, murmelte ich an ihren Lippen, auch wenn ich nicht mal wusste, worum ich sie bat. Es wäre zu viel gewesen, sie zu bitten, bei mir zu bleiben. Es wäre zu viel gewesen, sie zu bitten, uns noch eine Chance zu geben. Auf keinen Fall wollte ich Reese’ Glück im Weg stehen; ich wollte unter keinen Umständen dafür verantwortlich sein, dass Emery ihre Tochter verlor.

Aber, verdammt, es tat so weh.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie, und ihre Lippen strichen über meine. Ich wollte nicht, dass sie sich von mir löste. Ich wollte nicht, dass sie fortging, denn ich brauchte sie mehr, als mir bewusst gewesen war. Ich liebte sie. Ich liebte sie so sehr, und der Gedanke, sie zu verlieren, brachte mich fast um. Aber genau das passierte gerade: Ich verlor die Frau, die mich gerettet hatte.

»Das ist bloß ein schlechter Song«, sagte ich kopfschüttelnd, die Hände auf ihrem Steiß, und hielt sie ganz eng an mich gedrückt. Ich legte meine Stirn an ihre und schloss die Augen. »Nur ein schlechtes Lied auf unserem Mixtape, Em. Das ist nicht das Ende. Okay? Das ist nicht das Ende, und ich werde warten, egal, wie lange es dauert, bis alles wieder gut geworden ist. Ich werde das hier nicht aufgeben. Ich werde uns nicht aufgeben«, sagte ich zu ihr.

Sie küsste mich ein letztes Mal und löste langsam meine Hände an ihrem Rücken. Und mit einem großen Schritt zurück ließ sie mich los.

»Es tut mir so leid, Oliver«, sagte sie noch einmal und drehte sich um. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und ging mit schnellen Schritten hinaus, beinahe als müsste sie davonlaufen, weil sie sonst auf den Gedanken gekommen wäre, doch noch zu bleiben.

Sie hörte nicht mehr, wie ich sagte, dass auch ich sie liebte.

Die nächsten Tage fühlten sich an wie finsterste Nacht, doch obwohl ich mich danach sehnte, mich meinen altbekannten Dämonen auszuliefern, tat ich es nicht. Ich wollte in Whiskey ertrinken und mit Wodka in den Händen aufwachen. Ich wollte meinen Kopf abschalten und vergessen, dass ich die beiden Menschen verloren hatte, die mir alles bedeuteten.

Aber das konnte ich nicht. Ich konnte mich nicht fallen lassen, denn das hätte nur bewiesen, dass Emerys Eltern recht hatten. Dass ich nicht gut genug war für die beiden Menschen, die ich liebte.

Emery fehlte mir, jede Sekunde, jede Minute, jede Stunde eines jeden Tages. Also konzentrierte ich mich auf das Einzige, das mich in der Finsternis bei Verstand hielt: Meine Musik.

Ich schrieb nonstop, beinahe manisch. Die Worte strömten aus mir heraus, bis der Boden des Studios mit Papier übersäht war. Doch ich schrieb immer weiter.

Wenn mein Kopf leer war, rief ich Tyler an und bat ihn, vorbeizukommen und sich ein paar der Songs anzuhören, die ich in dieser Woche geschrieben hatte. Ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt etwas taugten, aber ich wollte, dass er sie sich anhörte, denn zum ersten Mal seit langer Zeit war es mir gelungen, tief in meine eigenen Gefühle einzutauchen. Ich lernte allmählich, meinen Schmerz zu nutzen, um Schönheit zu erschaffen.

Dabei schrieb ich nicht nur über Emery und Reese. Ich schrieb über meinen Bruder. Ich schrieb über den Schmerz und die Trauer, die mich erfüllten. Ich schrieb über Verletzungen und Glücksgefühle. Ich arbeitete mich durch sämtliche Emotionen, die mich erfüllten, weil ich sie nicht länger unterdrückte. Ich fühlte alles und tadelte mich nicht länger für mein Bedürfnis, etwas zu fühlen. Wenn Wut sich in mir aufstaute, schrieb ich sie aus mir heraus. Wenn Liebe mein Herz erfüllte, erschuf ich daraus Musik.

Ich erstellte eine Playlist und spielte sie meinem Freund vor.

Tyler klappte die Kinnlade runter, als er meine neue Musik hörte. Er rieb sich mit der Hand über den Kopf. »Heilige Scheiße«, murmelte er. »Das hast du alles in den letzten beiden Wochen geschrieben?«

»Ja.«

»Heilige Scheiße«, sagte er noch einmal und fuhr sich über den Mund. »Oliver, das ist das Beste, was du je geschrieben hast. Es ist ehrlich und authentisch und … heilige Scheiße«, schnaubte er und schüttelte ungläubig den Kopf, während er sich die Handballen auf die Augen drückte.

»Jetzt sag nicht, dass du weinst«, sagte ich scherzhaft.

»Fick dich, okay? Auch ein erwachsener Mann darf seine Gefühle zeigen.«

»Das bedeutet also, es gefällt dir?«, fragte ich.

»Das bedeutet, dass ich denke, du hast gerade dein Comeback-Album geschrieben.«

»Es ist mir egal, ob die Welt es mag oder nicht«, begann ich, doch er unterbrach mich.

»Niemand hier denkt gerade an die Welt, Oliver. Ich rede von deiner
 Welt. Das hier ist das Comeback-Album für dich und deine Seele.« Er klatschte in die Hände. »Was ist mit Emery? Hast du dir überlegt, wie du sie zurückgewinnen kannst?«

Ich verzog das Gesicht, denn ich wünschte mir, es wäre so leicht. Ich wünschte, ich könnte ihr einfach ein paar Songs vorspielen, und alles wäre wieder gut. Doch ich wusste es besser, als mich dieser falschen Hoffnung hinzugeben. Emery hatte zu viel zu verlieren, um bei mir zu bleiben. Und ich wollte ihr nicht im Wege stehen.

»Ich kann sie nicht zurückholen, Tyler. Sie kann ihr Leben nicht mit meinem teilen.«

»Falsch.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah mich mit einem Grinsen an, als wüsste er etwas, das mir entgangen war. »Ich habe dich mit ihr zusammen gesehen, Oliver. Ich habe gesehen, wie sie sich in deiner Gegenwart verhält. Es ist nicht nur sie, die dir
 guttut, du tust ihr ebenso gut. Ihr seid beide stärker, wenn ihr zusammen seid. Jetzt ist nicht die Zeit, ihren Wunsch zu akzeptieren, denn es ist nicht ihr wahrer Wunsch. Jetzt ist die Zeit, um sie zu kämpfen. Wir alle haben nur dieses eine Leben. Bitte hör nicht auf, um Emerys Liebe zu kämpfen.«

»Und was denkst du, soll ich tun?«

»Stell dich nicht so dumm, Oliver. Ich denke, du weißt genau, was zu tun ist, aber du bist zu feige. Also los, tu endlich, was du für richtig hältst.«

Ich hasste ihn, denn er hatte recht. Ich wusste, was zu tun war, aber ich wusste auch, dass ich damit Grenzen überschreiten musste.

Für Emery und Reese?

Wenn es bedeutete, die beiden halten zu dürfen, würde ich jede Grenze überschreiten, die es gab.

»Danke, Tyler.«

»Jederzeit«, sagte er und wiederholte damit die Worte, die meine Eltern so oft zu mir sagten. »Alex würde es lieben, weißt du«, sagte er und wies auf das Soundboard und die neuen Songs, die ich ihm vorgespielt hatte. »Genau das hat er die ganze Zeit gewollt. Wieder zu den Anfängen zurückzukehren. Und jetzt überleg dir, wie du dafür sorgen kannst, dass die beiden Mädels sie zu hören kriegen. Lass deine Musik nicht im Studio sterben.«

Nachdem ich mit Tyler geredet hatte, wusste ich, dass ich etwas für Emery tun musste, und sei es aus der Ferne. Deshalb ging ich zu dem letzten Menschen, den ich sehen wollte, um zu verhindern, dass Emery Reese verlor.

»Dein Anruf hat mich ein wenig überrascht«, sagte Cam, als wir uns draußen vor einem Restaurant an einen Tisch setzten. Ich hätte sie lieber irgendwo privat getroffen, aber natürlich hatte Cam darauf bestanden rauszugehen, vermutlich um den Paparazzi die Möglichkeit zu geben, uns zusammen zu sehen. »Also, was willst du, Oliver?«

»Wir müssen reden.«

»Ach, jetzt willst du plötzlich reden? Als du aus albernen Gründen mit mir Schluss gemacht hast, warst du nicht besonders redselig.«

»Sie waren nicht albern, Cam. Wir wussten beide, dass wir nicht zueinander passen.«

»Ja, aber ich bin trotzdem geblieben, weil ich die Möglichkeiten gesehen habe, die meine Beziehung zu dir mir eröffnet hat. Du hättest meiner Karriere gutgetan.«

»Siehst du nicht, dass das ein ziemlich mieser Grund ist, mit jemandem zusammenzubleiben?«

Sie verdrehte die Augen. »Was willst du, Oliver? Wenn du nur gekommen bist, um meine Zeit zu verschwenden, hast du gewonnen. Ich langweile mich jetzt schon.«

Ich faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. »Du musst der Öffentlichkeit die Wahrheit über unsere Beziehung erzählen. Du musst allen sagen, dass ich nicht das Monster bin, als das du mich dargestellt hast.«

Sie schnaubte. »Aber sicher doch. Denkst du, ich bin blöd? Dann hält die Öffentlichkeit mich für verrückt.«

»Ist es dir denn gleichgültig, welches Bild du in der Öffentlichkeit abgibst?«

Sie lachte. Ernsthaft, sie lachte. Ich konnte nicht glauben, wie ich mich jemals auf einen so grausamen Menschen wie sie hatte einlassen können.

»Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, was die Öffentlichkeit über dich denkt. Hast du es nicht mitbekommen? Seit diesen Interviews bin ich überall gefragt. Meine Single steht seit drei Wochen auf Platz eins, und ich bin auf so ziemlich jedem Zeitschriften-Cover.«

»Und dafür hast du mein
 Leben ruiniert.«

Sie grinste und zuckte mit den Schultern. »So läuft das Geschäft, Baby. Wir sind im Unterhaltungsbusiness, Oliver. Das ist unser Job. Wir erzählen der Welt eine Geschichte. Die Geschichte, die ich erzähle, lautet, dass ich ein Country-Sweetheart bin, und du bist der finstere, kaputte Musikstar, der vom Weg abgekommen ist.«

»Es tut dir überhaupt nicht leid, was du mir angetan hast?«

»Überhaupt nicht. Der einzige Grund, warum ich es so lange mit dir ausgehalten habe, waren der Ruhm und der Promistatus, den ich mir davon erwartet habe.«

Und da sah ich es.

Cams wahres Gesicht.

»Aber was du getan hast, hat Auswirkungen auf das Leben anderer Menschen, Cam. Und zwar sehr ernste. Ich selbst bin mir egal, aber du verletzt Menschen, die mir wichtig sind.«

»Und wer sollte das sein? Es ist ja nicht so, als ob sich wirklich jemand für dich interessieren würde, abgesehen von deinen armseligen Eltern. Meinst du Tyler? Kelly? Wessen Leben?«

»Die beiden meine ich nicht.«

Cam lüpfte eine Augenbraue. »Wen dann?« Sie schürzte die Lippen und pfiff leise. »Jetzt sag nicht, du meinst die Köchin.«

»Es spielt keine Rolle.«

»Doch, tut es«, widersprach sie. »Oh mein Gott, sie ist es. Hast du sie gefickt, während wir noch zusammen waren?«

»Nein. Die Einzige, die in unserer Beziehung nicht treu war, warst du.«

Sie kicherte. »Kannst du es mir verübeln? Warum sollte irgendwer jemanden lieben, der so kaputt ist wie du?«

Ich hatte ihr nichts mehr zu sagen. Ich hatte alles gehört, was ich hören musste. Sie würde ihre Aussagen gegenüber der Presse nicht zurücknehmen, daher gab es für mich keinen Grund, auch nur eine Sekunde länger in Cams Nähe zu bleiben. Sie und ihre vergiftete Art gehörten nicht länger zu meinem Leben. Ich hatte zu hart an mir gearbeitet, um jetzt vor ihren Füßen zu Staub zu zerfallen.
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Jeden Morgen bekam ich eine Nachricht von Oliver. Es waren simple Nachrichten mit einem Song im Anhang. Simple Nachrichten, die mir halfen, die schlimmsten Momente meines Lebens zu überstehen.


Oliver:
 Wenn du mal lachen willst – Fuck You von CeeLo Green


Oliver:
 Wenn du weinen musst – Trying My Best von Anson Seabra


Oliver:
 Wenn du dich wieder daran erinnerst musst, wie stark du bist – Girl on Fire, Alicia Keys


Oliver:
 Wenn du mal emotionale Girl Power brauchst – jeder Any-Lizzo- oder Taylor-Swift-Song


Oliver:
 Wenn du dich an meine Liebe erinnern willst – You Are the Reason, Calum Scott

Beim letzten Song musste ich weinen, aber es waren keine Tränen der Trauer. Es waren Tränen der Liebe. Und auch wenn ich wusste, dass ich nicht mit Oliver zusammen sein konnte, schickte ich ihm einen Song, zur Erinnerung an meine Liebe für ihn.


Emery:
 Wenn du dich an meine Liebe erinnern möchtest – Heart Stamps, Alex & Oliver

Jeden Tag kamen neue Songs, und ich spielte sie alle ungezählte Male. Und obwohl Oliver und ich uns nicht sehen konnten, spürte ich seine Liebe in den Texten der Lieder, zu denen ich in meiner Seele tanzte.
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Ich hatte keine Ahnung, ob das, was ich tat, irgendeinen Sinn ergab, aber mein Gefühl sagte mir, dass ich es versuchen musste. Und so fuhr ich nach Randall, Oregon, fest entschlossen, mit Emerys Schwester zu reden. Es war nicht besonders schwierig herauszufinden, wo ihre Eltern wohnten, und als ich das wusste, fand ich auch Sammie.

Es war gegen Mittag, als ich vor ihrem Haus anhielt, und ich war froh, dass es Sammie selbst war, die auf mein Klopfen die Tür öffnete, und nicht Emerys Eltern. Versteht mich nicht falsch: Ich hätte mich auch diesmal wieder mit ihrem Vater angelegt, aber seinetwegen war ich nicht gekommen. Ich wollte zu Sammie.

»Oliver Smith«, murmelte sie sichtlich überrascht. »Was … ich …«

»Sind Sie Sammie?«, fragte ich und reichte ihr die Hand. Sie nahm sie und erlaubte mir, ihr Zittern zu spüren. »Schön, Sie zu sehen.«

Sie starrte mich an, als wäre ich ein Geist.

Ihre Fingernägel kratzten ein paarmal über ihren Unterarm. »Was machen Sie hier?«

»Ich denke, Sie wissen, warum ich hier bin. Ich möchte mit Ihnen reden.«

»Mit mir? Warum? Ich bin doch niemand.«

Wie sie das sagte, schmerzte mich, als würde sie es wirklich glauben.

»Für viele Menschen sind Sie sehr wohl jemand. Vor allem für Ihre Schwester Emery. Ich bin hier, weil sie vermutlich glaubt, dass sie selbst nicht kommen kann. Ich wollte einfach nicht nichts tun, während ihre Welt zusammenbricht.«

»Was haben Sie denn mit Emery zu tun?«, fragte sie und wirkte überrascht. »Ich meine, ich weiß, dass sie für Sie arbeitet, aber …«

Ich verengte die Augen. »Haben Ihre Eltern es Ihnen nicht erzählt?«

»Was erzählt?«

»Emery und ich sehen uns schon eine Weile. Ihre Eltern haben vor, mich gegen sie zu benutzen, um sie wegen Reese vor Gericht zu bringen.«

»Sie … Sie sind mit Emery zusammen? Oliver Smith? Unmöglich.«

Ich lächelte. »Wir waren zusammen, bis Ihre Eltern, nun … Sie wissen schon …«

Ihre Augen wurden feucht, und ich sah die Ähnlichkeit mit Emery. »Ich verstehe nicht, warum meine Eltern das tun sollten. Sie haben mir versprochen, fair zu kämpfen. Sie wollten nur, was sie für das Beste für Reese halten. Sie haben versprochen …«

»Wie viele Versprechen haben Sie Ihnen gegenüber schon gebrochen?«, fragte ich.

Sie schwieg.

»Wie viele Versprechen hat Emery Ihnen gegenüber gebrochen?«

Sie senkte den Kopf. »Keins.«

Ich verschränkte die Arme und sah sie aus schmalen Augen an. »Sammie, möchten Sie Reese in Ihrem Leben haben? Möchten Sie ihre Mutter sein?«

Sie blickte die Straße hinunter, als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören, bevor sie den Kopf schüttelte. »Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt gehen. Ich kann nicht mit Ihnen reden. Das ist zu viel. Ich kann das nicht.« Sie drehte sich um und wollte wieder ins Haus gehen.

Ich rief: »Es war nicht Ihre Schuld.« Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht wieder um. Sie ließ die Schultern hängen, und ich wiederholte meine Worte: »Es war nicht Ihre Schuld.«

Mit einer endlos langsamen Bewegung fand diese gebrochene Frau die Kraft, sich umzudrehen und mich anzusehen. Ihr Rücken war gebeugt, und ich sah die Last auf ihrer Seele in ihren Augen, die Emerys so ähnlich waren. Ich wusste nicht warum, aber ich sah, dass es die Schuldgefühle waren, die sie jeden Tag innerlich auffraßen. Ich sah, dass sie von Dämonen verschlungen wurde.

Auch ich war verschlungen worden, doch nicht annähernd so lange wie sie. Denn ich hatte das Glück gehabt, aufgefangen worden zu sein, bevor ich zu tief hatte fallen können. Aber Sammie fiel seit fünf Jahren. Und ausgerechnet die beiden Menschen, deren Aufgabe es gewesen wäre, sie zu beschützen, sie mit Liebe zu überschütten, hatten ihr ihr Leben gestohlen und ihr weisgemacht, sie selbst sei daran schuld.

Ich wäre an ihrer Stelle ebenfalls abgestürzt. Ich hätte mich auf eine Weise verloren, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte. Ich wäre innerlich zerbrochen und hätte die ganze Welt gehasst.

Doch das war es nicht, was ich in Emerys Schwester sah.

Nein.

Ich sah Schuldgefühle.

Ich sah Vorwürfe.

Ich sah, wie sie an einer Scham festhielt, die ihr niemals jemand hätte aufbürden dürfen.

»Was haben Sie gesagt?«, flüsterte sie, ihre Stimme klang rau und krächzend.

Ich trat ein paar Schritte vor. »Ich sagte, es war nicht Ihre Schuld. Was dieser Mann Ihnen angetan hat – das war nicht Ihre Schuld. Was er Ihnen genommen hat, war nicht Ihre Schuld. Alles, was danach passiert ist, hatte nichts damit zu tun, dass Sie sich als das Opfer sehen wollten. Sie sind
 das Opfer einer abscheulichen Tat. Ich weiß, dass Ihre Eltern Ihnen eingeredet haben, Sie hätten verhindern können, was Ihnen zugestoßen ist, aber das ist nicht wahr. Sie tragen keine Schuld daran. Sie wurden vergewaltigt. Sie sind das Opfer; nichts davon ist Ihre Schuld.«

Sie schlug die Hände vor den Mund, und ihr ganzer Körper begann zu zittern. Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie schüttelte den Kopf. »Was ich anhatte, war …«

»Es spielt keine Rolle, was Sie anhatten. Es spielt keine Rolle, was Sie gesagt haben. Oder wie spät in der Nacht es war, Sammie. Was dieser Mann mit Ihnen gemacht hat, war inakzeptabel und böse, und es tut mir so leid, dass Sie so etwas erleben mussten, aber Sie tragen nicht die Schuld an dem, was mit Ihnen passiert ist.«

»Was mit mir geschehen ist, mag nicht meine Schuld gewesen sein, aber ich habe Reese im Stich gelassen. Ich habe Emery mit ihr allein gelassen. Ich habe so viele Fehler gemacht.«

»Auch das ist nicht Ihre Schuld. Sie hatten ein Trauma erlitten und wussten nicht, wie Sie damit umgehen sollten. Also taten Sie, was Ihrer Meinung nach in dieser Situation das Richtige war. Es ist nicht Ihre Schuld. Jemand hat Sie misshandelt und verletzt. Ich bin nicht in der Position zu behaupten, ich wüsste, was Sie durchgemacht haben, ich kann mir nur vorstellen, was es mit Ihnen gemacht hat. Und deshalb möchte ich Ihnen helfen. Lassen Sie mich Sie irgendwo unterbringen, wo Sie sich selbst wiederfinden können – wirklich sich selbst. Ich habe ein Haus in Texas, in der Nähe meiner Eltern, dort könnten Sie wohnen. Dort gibt es ein sehr gutes Frauenzentrum, das Ihnen bei posttraumatischen mentalen Problemen helfen kann.«

»Warum?«

»Was meinen Sie?«

»Warum sollten Sie mir helfen? Ich bin doch niemand«, wiederholte sie zitternd, während sie sich die Arme rieb.

Ich schob die Hände in die Taschen meiner Jeans. »Sie sind das Mädchen, das nicht singen kann. Sie sind intelligent. Sie sind gütig. Sie sind so mitfühlend, dass es Sie manchmal überwältigt. Sie hassen das Gefühl, jemandem zur Last zu fallen. Sie essen Tacos mit Ranch-Dressing und dippen ihre Doritos in Blauschimmelkäse. Sie wollten aufs College gehen und Therapeutin werden – um anderen Menschen zu helfen. Sie haben bei dem Film Wie ein einziger Tag
 geweint und bei den Hangover
 -Filmen gelacht, die Sie sich heimlich angeschaut haben, ohne dass Ihre Eltern davon wussten. Sie haben Ihre Gebete abends immer aufgeschrieben und unter Ihr Kissen gelegt. Sie können nicht pfeifen und mögen keine pinkfarbenen Starbusts – was ich ehrlich gesagt, überhaupt nicht verstehen kann –, und wenn Sie lachen, erhellt sich der ganze Raum. Sie sind nicht niemand, Sammie. Sie sind jemand sehr Bedeutendes.«

»Woher …« Sie holte tief Luft. »Woher wissen Sie das alles?«

»Weil Ihre Schwester es mir erzählt hat. Sie redet ständig von Ihnen. Sie liebt und vermisst sie mehr, als Sie es sich vorstellen können. Sie braucht Sie jetzt. Und sie möchte Ihnen ebenfalls helfen.«

Sammies Augen glänzten traurig. »Ich verdiene ihre Hilfe nicht. Nicht nach allem, was ich ihr angetan habe.«

Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Aber Sie wissen, dass Sie Ihnen trotzdem helfen will. Emery würde Sie mit weit geöffneten Armen empfangen, Sammie, denn das ist ihre Art zu lieben. Bedingungslos.«

Sie schloss die Augen und legte beide Hände auf ihre Brust. »Ich bin so kaputt.«

»Wer ist das nicht? Das ist okay.«

»Wie kann das okay sein? Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich bin. Ich schaue in den Spiegel und sehe mich selbst nicht mehr.«

»Jeder Mensch wird einmal verletzt. Das ist Teil unseres Lebens. Manchmal müssen wir zu Scherben werden, bevor wir uns wieder zusammensetzen können. Ich habe lange Zeit nicht mehr in den Spiegel sehen können. Ich konnte mich meinen Dämonen nicht stellen, denn sie haben mich an meine Fehler und an mein Unglück erinnert. Doch Emery hat mir geholfen, sie zu überwinden. Ich musste es nicht alleine tun. Deshalb bitte ich Sie, lassen Sie mich Ihnen helfen. Wir alle versuchen nur, weiterzuatmen, Sammie. Hilfe anzunehmen ist kein Zeichen von Schwäche. Im Gegenteil, es macht Sie stärker. Also, was sagen Sie? Wie wäre es, wenn wir gemeinsam atmen?

Als ich an diesem Abend nach Hause kam, öffnete ich mein Mail-Postfach und fand eine Nachricht von jemandem, dessen Name mir bekannt vorkam.

Die Betreffzeile lautete: »Falls Sie das mal brauchen sollten«.


Hey Oliver,



ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich noch an mich erinnern. Wir haben uns im Gemüsemarkt getroffen. Ich war das Arschloch, das Ihnen hinterhergelaufen ist und Fotos von Ihnen gemacht hat. Nun, ich war auch das Arschloch, das Sie mit Cam draußen vor dem Restaurant gesehen hat, und ich konnte Ihre Unterredung aufnehmen. Ich habe den Clip angehängt, und ich kann ihn an die Medien weiterleiten, wenn Sie es wollen. Vielleicht hilft es Ihnen ja, Ihr Image zu reparieren.



Ich weiß, dass es Ihnen wahrscheinlich nicht gefällt, oder dass Sie mir nicht trauen, aber wie gesagt, viele von uns sind auf Ihrer Seite. Ich werde es nicht weiterleiten, ohne dass Sie es möchten. Ich will Ihnen nicht noch mehr Probleme bereiten.



Charlie Parks


Überrascht lehnte ich mich zurück und überlegte, was ich mit dieser Information anfangen sollte, die er mir gegeben hatte. Es ging mir nicht so sehr um mein Image, als vielmehr darum, Emery das Leben einfacher zu machen und möglicherweise die Chance zu bekommen, dass sie wieder zu mir zurückkam.

Und so drückte ich auf »Antworten«.


Lieber Charlie,



bitte leiten Sie das Video weiter.



OS
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»Ich vermisse Mr Mith«, erklärte Reese ungefähr zum fünfzigmillionsten Mal in den vergangenen zwei Wochen. Und jedes Mal fühlte ich mich wie eine Rabenmutter. Ich hatte Oliver in ihr Leben gebracht, nur um ihn ihr wieder wegzunehmen, und das nur wenige Tage nachdem sie gefragt hatte, ob er ihr Vater werden würde. Ich hasste die Schuldgefühle, die sich jeden Tag in mir aufstauten, doch noch mehr hasste ich, wie sehr ich selbst ihn vermisste.

Ich vermisste ihn bis in die tiefsten Winkel meiner Seele. In der Nacht erschien er mir in meinen Träumen, und wenn der Morgen kam, lebte er in meinen Gedanken weiter. Auch wenn ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung für meine Tochter getroffen hatte, wurde es deshalb nicht einfacher. Ich wünschte mir, ich hätte eine Lösung gewusst, wie wir trotzdem hätten zusammen sein können. Ich wünschte mir, ich hätte ihn in diesen schweren Tagen an meiner Seite gehabt, doch ich hatte keine Ahnung, wie das hätte möglich sein können.

»Ich weiß, Schatz. Ich vermisse ihn auch«, seufzte ich und rieb mir über die Augen. In den letzten Tagen hatte ich nicht geweint, was ich als einen Sieg verbuchte. Als Reese begonnen hatte, mich zu fragen, warum ich traurig sei, war mir klar geworden, dass ich meine Tränen vor ihr geheim halten musste. Doch meine Traurigkeit vor meinem kleinen Mädchen zu verbergen, gehörte zum Schlimmsten, das mir jemals abverlangt worden war. Stark zu erscheinen, während ich mich schrecklich schwach fühlte, war schwieriger, als ein Mensch glauben konnte.

Es klopfte an der Tür, und ich ging nach vorne, um zu öffnen. Kelly stand dort mit zwei Flaschen in der Hand – Rotwein und Traubenschorle.

Ich sah sie fragend an. »Was machst du denn hier?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, scherzte sie und marschierte in meine Wohnung, ohne auf eine Einladung von mir zu warten; nicht, dass sie eine gebraucht hätte. »Ich dachte mir, heute ist der perfekte Abend, um auszugehen!«, rief sie. »Reese! Hast du Lust auszugehen?«

»Ja!«, rief meine Tochter, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein«, erklärte ich. Ich hatte nicht die Energie, mich fertig zu machen und vor die Tür zu gehen. Zurzeit war ich schon froh, wenn ich irgendwie durch den Tag kam. Ich hatte keinen Funken Energie übrig, um ihn in irgendetwas anderes als in meine Tochter zu investieren.

»Oh, komm schon. Sei kein Spielverderber, Emery«, sagte Kelly.

»Ja, sei kein Spielverderber, Mama«, plapperte Reese ihr nach. Ich sah sie böse an, und sie riss die Augen auf. »Ist Spielverderber ein böses Wort?«

Es gelang mir nicht eine Sekunde, mein Grinsen zu unterdrücken. Zumal es nicht fair war, Reese meinen Unmut spüren zu lassen. Also wandte ich mich wieder an Kelly. »Ich kann heute nicht ausgehen. Ich muss mir einen Job suchen.«

»Die Jobs werden auch morgen noch da sein. Wir brauchen dringend einen Mädelsabend. Ich wette, danach wirst du dich viel inspirierter fühlen, wenn du morgen auf Jobsuche gehst. Du warst für mich da, als ich eine Auszeit brauchte, also lass mich jetzt für dich da sein. Bitte, Emery?«

»Ja, biiiiiitteeeee, Mama?«

Ich wollte Nein sagen, mich im Bett verkriechen und meiner Traurigkeit überlassen, doch ich konnte den Funken Hoffnung in Reese’ Augen unmöglich ignorieren. Ich wusste, wie traurig sie darüber war, dass Oliver nicht mehr zu uns kam. Wenn ein Mädelsabend sie wieder lächeln ließ, war ich natürlich dabei.

»Na gut, meinetwegen. Woran hast du gedacht?«

»Das ist eine Überraschung. Mach schon, zieh dir was an. Was Hübsches! Ich helfe Reese solange, etwas zum Anziehen zu finden. Wir treffen uns in zwanzig Minuten, okay?«

Ich lachte. »Ich brauche keine zwanzig Minuten, um mich fertig zu machen.«

Kelly musterte mich mit ihren blauen Augen. »Oh, Süße, nimm es mir nicht übel, aber du brauchst mindestens zwanzig Minuten. Du siehst schon seit Tagen aus wie ein Zombie.«

»Sie hat recht, Mama. Du siehst aus wie ein Zombie mit fünfzig Millionen Ringen unter den Augen«, stimmte Reese ihr zu, und die beiden fingen an, wie Zombies durchs Wohnzimmer zu schlurfen.

Nun denn.

Das war genau der Booster für mein Selbstbewusstsein, auf den ich gewartet hatte.

Bevor ich noch etwas erwidern konnte, klopfte Kelly mir auf den Allerwertesten und scheuchte mich Richtung Schlafzimmer.

»Und zieh dir hübsche hohe Schuhe an!«, rief sie.

Hohe Schuhe? Aber klar doch. Alles, was sie bekommen würde, waren Sneakers, und damit basta.

Ich brauchte fünfzehn Minuten, um mich umzuziehen und zu schminken. Die letzten fünf Minuten nutzte ich allein in meinem Schlafzimmer, um mich auf den Abend einzustimmen. Ich würde ein Superheldinnen-Cape umhängen müssen, damit die beiden nicht merkten, wie traurig ich eigentlich war. Von Zombie zu Superwoman in weniger als zwanzig Minuten.

»Das ist sie ja!«, jubelte Kelly, als ich wie ein Schmetterling aus meinem Schlafzimmerkokon trat. Nun ja, vielleicht eher wie eine Motte, aber sie bekamen, was ich ihnen an diesem Abend geben konnte.

Reese trug ein wunderhübsches pinkfarbenes Kleid, das nach unten hin weit wurde, und ihre Kiddie Heels. Ihr wildes lockiges Haar war gezähmt und perfekt hochgesteckt. Ich hatte keine Ahnung, wie Kelly das in weniger als einer halben Stunde hinbekommen hatte. Normalerweise brauchte ich fünf Stunden, um die Haare meiner Tochter in irgendeine Form zu bringen.

»Du siehst schön aus, Mama«, sagte Reese staunend, als sie mich sah. »Wie eine Prinzessin.«

Wenn mein Mädchen beschloss, süß zu sein, dann war sie einfach zum Anbeißen. »Du siehst auch aus wie eine Prinzessin, mein Schatz.«

Kelly goss zwei Gläser Wein und eins mit Traubenschorle ein und reichte sie uns. Dann erhob sie ihr Glas. »Auf Emery Rose Taylor. Die beste Mutter und Freundin, die es gibt. Gemeinsam mit dir sind wir besser, Emery. Und nichts wird uns jemals trennen.«

Reese hatte keine Vorstellung, wie viel mir die Worte meiner Freundin bedeuteten, aber ich musste hören, dass mein Leben als Reese’ Mutter nicht enden würde. Wie oft hatte ich darüber nachgegrübelt. Wie sollte ich ihr nur erklären, was passiert war? Dass ich nicht ihre leibliche Mutter war? Dass ihre wahre Mutter sie verlassen hatte?

Ich hatte keine Antwort auf diese Fragen, also verdrängte ich sie lieber, so gut ich konnte.

Wir leerten unsere Gläser – nachdem wir uns noch einmal Wein nachgefüllt hatten –, und gingen zu dem Uber hinunter, das Kelly bestellt hatte. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wo wir hinfuhren, und sie verriet nichts. »Genieß einfach die Fahrt«, erklärte sie grinsend.

Als wir vor einer Veranstaltungshalle hielten, zog ich überrascht eine Augenbraue hoch. Eine lange Menschenschlange zog sich um das Gebäude. »Was um alles in der Welt …«, murmelte ich und stieg aus dem Auto.

Doch dann sah ich zu der leuchtenden Schrift über dem Eingang hinauf, und mir blieb das Herz stehen.


HEUTE
 ABEND
 

LIVE – OLIVER SM
 ITH


 RETURNS TO STAGE



Oliver Smith returns to stage?
 Er würde heute Abend auftreten? Wieso hatte ich nichts davon gewusst? Wie hatte es mir entgehen können, dass er bereit war, wieder auf die Bühne zu gehen? Würde er wirklich auftreten? Oder würde er einen Rückfall erleiden und wieder in der Dunkelheit versinken, wie damals, als ich ihm zum ersten Mal im Seven begegnet war? Ging es ihm gut? War er nervös? Und warum waren wir
 hier?

»Kelly«, begann ich, doch sie hakte sich nur bei mir ein und ließ mich nicht weiterreden.

»Komm, sehen wir zu, dass wir backstage kommen, bevor es losgeht«, erklärte sie und reichte Reese ihre freie Hand.

»Backstage?«

»Ja. Für das Meet and Greet.«

»Meet and Greet?«

»Was ist los, Emery? Willst du mir jedes Wort nachplappern, das ich sage? Komm endlich«, sagte sie und zog mich mit sich. Lässig zeigte sie den Sicherheitsleuten unsere Pässe, und bevor ich es realisiert hatte, standen wir schon hinter der Bühne und vor Olivers Garderobe.

Mein Magen verkrampfte sich, und ich fühlte mich, als würde ich jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Kelly hatte mir noch immer nichts erklärt, aber da wir jetzt vor Olivers Tür standen, brauchte ich auch keine Erklärung mehr.

Ich brauchte nur ihn.

Kelly klopfte, und bevor jemand »Herein!« rufen konnte, hatte Reese schon nach dem Türknopf gegriffen, ihn gedreht und die Tür geöffnet. »Mr Mith? Bist du da drin?«, rief sie.

Da stand Oliver und hantierte mit dem Mikrofon-Sender in seiner Gesäßtasche. Als er Reese sah, ließ er die Hände sinken, und seine Augen erstrahlten. Und auch sie strahlte, als sie ihn erblickte. »Mr Mith!«, rief sie und schoss zu ihm, und er war da, um sie in seinen weit geöffneten Armen aufzufangen.

»Reese!«, rief er und wirbelte sie im Kreis herum.

Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn ganz fest. »Du hast mir gefehlt, Mr Mith.«

»Du mir auch, Kleine.«

»Und Mama hat dich auch vermisst. Sie hat ganz schön viel geweint, seit du weggegangen bist.« Sie legte den Mund an sein Ohr und flüsterte – ziemlich laut, denn meine Tochter wusste nicht, wie man wirklich leise sprach: »Aber sie hat behauptet, sie hat bloß eine Allergie.«

Olivers Blick wanderte von meiner Tochter zu mir.

Und da passierte es.

Ich sah ihn an.

Er sah mich an.

Und noch immer hatte er Macht über meinen Herzschlag.

Seine so süßen und zugleich irgendwie sündhaften Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das meine Schenkel erzittern ließ.

»Hi«, sagte er, während mein Herz wie wild schlug.

»Hi«, sagte ich.

Er stellte Reese wieder auf den Boden und zog mich an sich, und ich schmolz in seine Umarmung. Er fühlte sich so warm an, er fühlte sich an wie das fehlende Teil in meinem kleinen Familienpuzzle, und als Reese die Arme um unsere Beine schlang, wusste ich, dass er perfekt in unser Bild passte.

Wir bildeten das perfekte Trio, und ich wünschte mir nichts mehr, als die beiden bis ans Ende meines Lebens lieben zu dürfen.

»Du hast mir verdammt gefehlt«, sagte er und hielt mich fest.

»Ein Vierteldollar für das Fluchglas!«, erklärte Reese, und wir mussten beide lachen. »Hey Mr Mith, ist es wahr, dass du heute Abend auftrittst?«

»Ja, das ist es. Jedenfalls hoffe ich es. Ehrlich gesagt, bin ich schrecklich nervös. Ich bin so lange nicht mehr ohne meinen Bruder aufgetreten, dass ich noch nicht weiß, wie es laufen wird.«

»Kann er dir nicht einfach vom Himmel aus zuschauen?«, fragte sie, und es klang so selbstverständlich, dass allen im Raum Tränen in die Augen traten. »Also, keine Sorge, er ist immer noch da. Komm mal her.« Sie zupfte an seinem Hosenbein, bis er sich zu ihr hinunterbeugte. Dann legte sie die Hände auf seine Schultern und sah ihm fest in die Augen. »Mr Mith, du kannst alles, was du willst, weil du mein bester Freund bist, und das bedeutet, dass du alles kannst.«

Mein kleines Mädchen munterte Oliver auf, und mein Herz explodierte fast, als ich es hörte.

Meine Liebe für Reese war wie ein wilder Garten. Jeden Tag erblühte sie ein wenig mehr.

Nun wurden auch Olivers Augen feucht, und er beugte sich vor und gab Reese einen Kuss auf die Stirn. »Danke, Reese.«

»Gern geschehen.«

Kelly räusperte sich. »Okay, also, wie wäre es, wenn ich Reese was zu knabbern besorge, und wir uns schon mal zu unseren Plätzen begeben, damit Emery und Oliver noch ein paar Minuten reden können, bevor es losgeht?«

Die beiden marschierten los und ließen mich, immer noch überrascht und fassungslos, zurück. Aber auch glücklich. Ich konnte die Glücksgefühle, die mich durchfluteten, unmöglich leugnen.

In der Sekunde, in der sich die Tür hinter Kelly und Reese schloss, lagen Olivers Lippen auf meinen, und ich legte endlich wieder in meinem sicheren Hafen an. Seine Zunge umspielte meine, und ich biss ihm sanft auf die Unterlippe. Er stöhnte leise. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte er. »Ich hatte schon Angst, Kelly könnte es nicht schaffen, dich herzubringen.«

Ich trat in seiner Umarmung ein Stück zurück. »Du willst heute Abend wirklich auftreten?«

»Ja. Ich denke, es ist Zeit. Ich habe in den letzten Wochen jede Menge neue Songs geschrieben, und ich habe das Gefühl, es ist an der Zeit, wieder auf die Bühne zu gehen.«

»Ich bin so stolz auf dich, aber ich … bist du sicher, dass du bereit bist?«

»Nein. Überhaupt nicht. Aber ich lerne allmählich, dass man nicht immer für alles bereit sein muss. Man muss nur mutig genug sein, es zu versuchen. Also werde ich es heute Abend versuchen, und ich glaube, es geht besser, wenn ich ins Publikum schauen kann und du dort sitzt und meine Blicke erwiderst.«

»Ich glaube an dich«, sagte ich und küsste ihn noch einmal.

Wir küssten uns, bis es Zeit für ihn wurde, auf die Bühne zu gehen.

Und so begab ich mich ins Publikum, damit ich für ihn da sein konnte, wenn er einen Liebes-Booster benötigte. Auch wenn ich nicht recht wusste, was das alles für uns bedeutete, denn das Problem mit meinen Eltern und Reese war ja noch immer nicht gelöst. Ich wusste, dass ich nach wie vor nicht mit Oliver zusammen sein konnte, aber ich wusste auch, dass ich im Publikum sitzen und sein größter Fan sein würde.

Die Lichter in der Halle waren bereits aus. Reese stand auf ihrem Stuhl, und sie und Kelly redeten über ihre Lieblingslieder von Alex & Oliver. Als die Lightshow auf der Bühne begann, spürte ich die Anspannung im Zuschauerraum. Alle schienen nervös auf Olivers Erscheinen zu warten, und viele fragten sich, ob er diesmal wirklich auftreten würde. Doch alle waren trotz ihrer Zweifel gekommen, denn sie liebten Oliver noch immer, trotz der Enttäuschungen.

Er kam auf die Bühne und stand da, während die Menge um uns ausrastete. Jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, jubelten die Zuschauer noch lauter und riefen ihm zu, wie sehr sie ihn liebten. Und ich erkannte den Moment, in dem er es spürte. In dem seine Augen feucht wurden und seine Gefühle ihn übermannten.

Dann räusperte sich Oliver und richtete sein Mikrofon. »Ehrlich gesagt, war ich mir nicht sicher, ob heute Abend überhaupt jemand kommen würde, nachdem ich das letzte Konzert habe platzen lassen. Und nach den Artikeln über mich in der Klatschpresse habe ich ernsthaft überlegt, mich lieber nicht mehr öffentlich zu zeigen. Doch es gab etwas, das größer war als meine Angst und mich dazu bewogen hat, heute herzukommen. Etwas, das es wert ist, dafür zu kämpfen«, sagte er und sah mir dabei fest in die Augen.

Schmetterlinge.

Eine Million Schmetterlinge.

»Wir haben immer an dich geglaubt, Oliver!«, schrie jemand.

»Wir werden immer für dich da sein, Oliver! Wir lieben dich!«, rief jemand anders in der Menge.

»Ich liebe euch auch.« Er lachte leise. »Ich, ähm … Um ehrlich zu sein, habe ich in letzter Zeit einiges durchgemacht. Wie viele von euch wissen, habe ich vor ein paar Monaten meinen besten Freund verloren und diesen Verlust nicht auf die beste Art verarbeitet. Aber ich hatte das Glück, ein Team zu haben, das mich nicht aufgegeben hat. Und ihr alle seid Teil dieses Teams. Danke, dass ihr gekommen seid, auch wenn ich sicher nicht alles richtig gemacht habe.«

Er rieb sich unter der Nase, und ich konnte seine Nervosität förmlich mit Händen greifen. »Ich habe hin und her überlegt, womit ich heute Abend anfangen möchte. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, mit einer irren Energie rauszukommen und wie ein Verrückter zu spielen. Ich dachte mir: Je größer, desto besser – wie mein Bruder. Mein Bruder war auf der Bühne eine Naturgewalt. Seine Energie war magisch. Aber so war ich nie, und so bin ich auch heute noch nicht. Ehrlich gesagt, habe ich mich in den vergangenen Monaten ziemlich winzig gefühlt. Und da ich mich euch gegenüber nicht verstellen möchte, dachte ich mir, wir beginnen den heutigen Abend ruhig und steigern uns dann langsam. Ist das okay, Los Angeles?«

Die Stadt der Engel jubelte.

»Okay, also, das hier ist die Gitarre meines Bruders. Ich dachte mir, ich werde sie heute Abend spielen, um einen Teil von ihm bei mir auf der Bühne zu haben. Aber ein wundervolles kleines Mädchen hat mich daran erinnert, dass er immer bei mir ist, auch wenn ich ihn nicht sehen kann. Also werden wir mit dem allerersten Song starten, den Alex und ich zusammen aufgenommen haben. Die alten Fans unter euch werden ihn kennen. Und für die Neuen: Hier ist ein Teil von mir. Entschuldigt bitte, falls ich mich in mir selbst verlieren sollte. Ich gebe mein Bestes … ›Heart Stamps‹.«

Meine Hand legte sich auf mein Herz, während Reese und Kelly wie wild auf und ab hüpften, als Oliver den Song anstimmte, der mir durch so viele meiner dunkelsten Tage geholfen hatte.

Seine Stimme erfüllte die Arena wie Feenstaub. Die Worte tropften von seinen Lippen, als wären sie ein Teil seiner Seele. Alles lief wunderbar, bis er beim Refrain in die Menge schaute und sich in seinen Empfindungen verhaspelte.


»And I’ll keep your heart stamped«
 , begann er, doch seine Gefühle überwältigten ihn, und er trat weinend vom Mikrofon zurück. Ich wollte nach oben laufen und ihn in meine Arme schließen. Ich wollte, dass er meinen Trost spürte, dass er wusste, er war nicht allein. Doch mir wurde schnell klar, dass er meinen Trost gar nicht brauchte.

Er hatte zehntausend Menschen um sich herum, die ihn mit ihrer Liebe umgaben und die Verse, bei denen ihm die Stimme versagt hatte, für ihn sangen.


I’ll keep your heart stamped



Right against mine, every beat, every time



I’ll keep your heart stamped



Through the dark days you face, and the shadows you’ve chased



Your heart stamps with mine.



Your heart stamps on mine.



Everything will be fine



Because your heart beats in sync with mine.


Es war der machtvollste Augenblick, den ich je erlebt hatte. Oliver trat wieder ans Mikrofon. Immer noch rannen ihm Tränen übers Gesicht, doch ich erkannte, dass sie nun von der Liebe herrührten, die die Arena erfüllte. Er fing wieder an, über die Saiten zu streichen, und beim nächsten Refrain sang er mit.

Wenn Schmerz auf Liebe traf, konnte etwas Wunderschönes entstehen.

Während ich lautlos die Worte mitsang, trat plötzlich eine Frau an den leeren Platz neben mir. Sie griff nach meiner Hand, die ich erschrocken zurückzog, bevor ich mich umdrehte und Sammie neben mir stehen sah. In ihren Augen standen Tränen, und sie sah mich mit einem unendlich traurigen Lächeln an.

Ich verstand nicht. Ich konnte nicht verstehen, warum sie hier war, oder wie sie hatte wissen können, wo ich heute Abend sein würde. Doch als ich zur Bühne schaute und Oliver den Refrain singen sah, wusste ich, dass er etwas damit zu tun haben musste.

Ich wandte mich wieder Sammie zu, wollte sie anschreien, sie förmlich in Stücke reißen für das, was sie und unsere Eltern mir und Reese antaten.

Aber »Heart Stamps« war unser Lied.

Wir gehörten schon so lange zusammen, und Sammie wirkte so verzweifelt, dass ich das Einzige tat, was mir in diesem Augenblick einfiel. Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest.

Ihr Zittern wurde immer stärker. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie schloss die Augen, und ich sah, wie ihre Lippen sich bewegten, als sie stumm die Worte mitsang. Und dann sang ich mit ihr.


Your heart stamps with mine.



Your heart stamps on mine.



Everything will be fine



Because your heart beats in sync with mine.
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Nach dem Konzert fuhr Oliver mit Sammie und mir zu sich nach Hause, damit wir die Unterredung führen konnten, die wir so dringend führen mussten. Kelly hatte Reese über Nacht mit zu sich genommen, denn ich wollte dafür sorgen, dass sie nicht mit Sammie in Berührung kam. Ich wusste schließlich nicht, ob Sammie nicht noch immer auf der Seite unserer Eltern stand.

Aber wir mussten dieses Gespräch führen, das wir schon vor Jahren hätten führen müssen.

»Ich bin im Studio, falls ihr mich braucht«, sagte Oliver und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Lasst euch alle Zeit, die ihr benötigt.«

Er schenkte Sammie ein trauriges Lächeln, bevor er hinausging und uns allein ließ. Das Schweigen wog schwer, und ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte, aber irgendwo mussten wir schließlich anfangen.

»Ich …«, begannen wir wie aus einem Mund.

Ein verlegenes Lachen folgte, und Sammie sagte: »Du zuerst.«

Ich setzte mich auf das Sofa, und sie nahm mir gegenüber Platz. In meinem Kopf tobte ein Sturm, den ich irgendwie unter Kontrolle bekommen musste, um überhaupt einen klaren Gedanken fassen zu können. »Warum bist du gegangen?«, fragte ich. »Warum bist du damals fortgegangen?«

Sie ließ den Kopf hängen. »Ich habe einfach keine Möglichkeit gesehen zu bleiben. Ich war dabei, mich zu verlieren, Emery. Ich saß in einem dunklen Loch gefangen und habe keinen Ausweg mehr gesehen. Und wenn ich das Baby angeschaut habe, wurden meine Gedanken noch finsterer. Ich bin gegangen, weil ich Angst hatte, ich könnte ihr etwas antun. Ich bin gegangen, weil ich keine Möglichkeit mehr gesehen habe zu bleiben.«

»Du hast sie allein in der Wohnung zurückgelassen, Sammie!«, erwiderte ich und warf wütend die Hände in die Luft. Manchmal dachte ich an diesen Tag zurück, an das schreiende Kind, und dann brach mir jedes Mal aufs Neue das Herz.

»Ich weiß! Ich weiß! Also, wenn du vorhast, mich bloß anzuschreien, dann kann ich auch wieder …«

»Nein«, sagte ich bestimmt. »Du musst aufhören davonzulaufen. Und ich gehe davon aus, du bist hergekommen, weil du das auch nicht mehr willst.«

»Ich muss mich nicht von dir anschreien und mir sagen lassen, wie sehr du mich hasst.«

»Ich schreie dich nicht an, weil ich dich hasse, Sammie. Ich schreie, weil ich dich liebhabe und weil du mir sehr wehgetan hast! Du hast mich zutiefst verletzt. Und herauszufinden, dass du Kontakt zu unseren Eltern hattest, aber nicht zu mir, hat mich noch mehr verletzt. Und die Vorstellung, dass sie das Sorgerecht für Reese wollen, ist einfach verrückt. Das muss dir doch klar sein. Erinnerst du dich nicht mehr, wie es für uns war, bei ihnen aufzuwachsen? Wieso kannst du das Gleiche für Reese wollen? Unsere Eltern sind das reinste Gift, Sammie.«

»Mama hat gesagt, dieses Mal würde sie es besser machen als mit uns«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Und sie hat gesagt, sie würden mich wieder ganz in ihre Familie aufnehmen, nicht nur ab und zu. Das ist alles, was ich will, Emery. Ich möchte nur, dass alles wieder so wird, wie es einmal war.«

»Nichts wird je wieder so sein, wie es einmal war. Das ist unmöglich, und ehrlich gesagt, solltest du dir das auch nicht wünschen. Unsere Eltern haben uns bevormundet und gedemütigt, Sammie, und es uns fast unmöglich gemacht, irgendetwas oder irgendjemandem zu vertrauen.«

Sie öffnete den Mund und begann wieder zu zittern. Ich hasste es zu sehen, wie nervös und zerbrechlich sie zu sein schien. Ganz gleich, wie wütend ich auf sie war, es brach mir das Herz, sie so zu sehen.

»Ich möchte einfach, dass sie mich lieben.«

»Du solltest niemals jemanden um Liebe anflehen müssen. Du solltest niemals tun müssen, was jemand von dir verlangt, um seiner oder ihrer Liebe wert zu sein. So funktioniert Liebe nicht.«

»Ich weiß nicht, was Liebe ist«, gab sie zu. »Ich habe es nie erfahren.«

»Doch, hast du. Du hast mich geliebt, und ich dich, bedingungslos, unser ganzes Leben lang, Sammie. Das ist Liebe. Sie kennt keine Ketten. Aber was Mama und Dad als Liebe bezeichnen, ist etwas anderes. Es zieht dich runter und erstickt dich. Das kannst du dir unmöglich für Reese wünschen. Oder für dich selbst.«

Sie schwieg eine Weile, dann schniefte sie. »Oliver hat gesagt, er kann mir einen Platz in einer Klinik in Texas besorgen, die auf die mentale Gesundheit von Frauen spezialisiert ist. Die Klinik ist in der Stadt, in der er aufgewachsen ist. Er hat sogar gesagt, er würde die Kosten übernehmen.«

Das klang nach dem Mann, den ich liebte. »Denkst du darüber nach, sein Angebot anzunehmen?«

Sie nickte. »Ich soll nächste Woche hinfliegen, aber vorher muss ich noch etwas erledigen, und dazu brauche ich deine Hilfe …«

»Was auch immer es ist.«

»Ich brauche dich an meiner Seite, wenn ich Mama und Dad damit konfrontiere. Ich brauche dich dafür.«

Ich zögerte, denn ich wusste, wie leicht meine Eltern Sammie in die Enge treiben und ihre Gedanken beeinflussen konnten. In diesem Moment wirkte sie sicher und überzeugt, aber ich kannte meine Schwester. Sie schwankte ständig zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Man wusste nie sicher, was von beidem man bekommen würde, dennoch …

»Ich werde mit dir kommen. Keine Frage.«

Sie nahm mich in den Arm, und ich drückte sie.

»Ich werde dich und Reese hin und wieder besuchen kommen«, versprach sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bin in den vergangenen Jahren gelegentlich runtergefahren und habe sie mit dir gesehen. Ich habe gesehen, wie glücklich ihr beide im Lauf der Jahre miteinander geworden seid, und mir ist bewusst geworden, dass sie eigentlich nie meine Tochter war. Sie ist deine Tochter, Emery. Es tut mir leid, dass ich dir so wehgetan habe, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit sie bei dir bleiben kann. Versprochen.«

Aus ihrem Mund zu hören, dass Reese zu mir gehörte, bedeutete mir mehr, als sie sich vorstellen konnte.

Es gab noch sehr viel mehr zu bereden, aber für heute war es genug.

Oliver richtete eines der Gästezimmer für Sammie her, und als es Zeit war, ins Bett zu gehen, dankte ich ihm eine Million Mal dafür, dass er Sammie dazu hatte bewegen können, sich nicht nur von unseren Eltern abzunabeln, sondern auch die Hilfe anzunehmen, die sie brauchte.

»Sollen wir auch über uns reden?«, fragte ich ein wenig nervös, weil ich Angst hatte, dass ich die Chance, die wir beide hatten, zerstört hatte, als ich mit ihm Schluss machte. Ich hätte verstanden, wenn er mich nicht mit offenen Armen wieder aufgenommen hätte. »Ich meine … gibt es uns
 überhaupt noch?«

Oliver trat zu mir und schloss mich in die Arme. »Es wird uns immer geben, Emery.«

»Du hast keine Ahnung, wie viel Gutes du für mich getan hast«, flüsterte ich in seinen Armen.

»Ich würde alles für dich tun. Von diesem Augenblick an werde ich immer für dich da sein.«

Ich lächelte und küsste ihn sanft. »Es war ein ziemlich wilder Ritt mit dir in den vergangenen Monaten, aber ich würde absolut nichts anders haben wollen.«

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, antwortete ich.

Seine Lippen strichen über mein Ohrläppchen, und er flüsterte: »Darf ich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe?«

Er führte mich in sein Schlafzimmer und legte mich aufs Bett, wo er mich hielt, während sein Körper über mir verharrte. Seine Augen wurden feucht. »Ich liebe dich, Emery«, sagte er erneut, und mir wurde klar, dass ich niemals müde würde, diese Worte aus seinem Mund zu hören.

Meine Lippen pressten sich auf seine, und ich hauchte in seinen Mund: »Ich liebe dich auch.«

Seine Hand wanderte hinunter zum Saum meines Kleides.

Langsam glitt er mit einem Finger in mich hinein, dann mit einem zweiten, und öffnete mich weit. Seine Bewegungen wurden schneller, als meine Hüften sich gegen seine Hand drängten. Ein weiterer Finger folgte. Ich stöhnte auf und drückte mein Gesicht ins Kissen, um nicht zu laut zu werden, während er mich hart und tief mit den Fingern fickte.

Je tiefer er in mich eindrang, desto lauter wurde mein Stöhnen, bis ich schließlich an seiner Hand kam. Er zog sie heraus und leckte sich die Finger, bevor er seinen Mund wieder auf meinen drückte.

»Liebe mich«, flüsterte ich und sehnte mich danach, seine Härte in mir zu spüren, weil ich wollte, dass seine Liebe meine Welt auf den Kopf stellte. Er erfüllte mir meinen Wunsch, und während er in dieser Nacht in mich hineinglitt, während er jede Faser meines Körpers liebte, spürte ich, wie unsere Herzen gemeinsam heilten. Als er mich liebte, spürte ich das Versprechen der Zukunft, das er mir in dieser Nacht gab. Als er sich in mir verlor, wusste ich, dass ich mein Zuhause gefunden hatte. Ich wusste, dass ich ihm für immer gehören würde.

Und er mir.
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Bei der Unterredung mit meinen Eltern hatte ich nur das Ziel, den Fluch, der seit Generationen auf unserer Familie lag, zu durchbrechen.

»Das ist ein Witz, oder?«, zischte meine Mutter in demselben Restaurant, in dem sie mir eröffnet hatte, dass sie mir meine Tochter wegnehmen wollte. Nur dass diesmal Sammie neben mir saß und unter dem Tisch meine Hand hielt, sodass wir uns gegenseitig Mut machen konnten, wenn es nötig sein würde. »Du kannst nicht ernsthaft denken, dass du sie behalten kannst. Du bist nicht die Richtige für dieses Kind.«

»Das bin ich seit fünf Jahren, und ich habe vor, es für den Rest meines Lebens zu bleiben«, erklärte ich.

»Samantha, sag deiner Schwester, dass sie sich irrt. Wir haben darüber gesprochen und sind gemeinsam zu dem Ergebnis gekommen, dass es das Beste für deine Tochter ist, wenn …«

»Sie ist nicht meine Tochter«, erklärte Sammie selbstbewusst.

Mama sah sie mit offenem Mund an. »Du irrst dich. Wir hatten einen Plan. Dein Vater und ich werden das kleine Mädchen aufziehen und ihr die Chance auf ein richtiges Leben, auf eine Familie geben.«

»Sie hat eine Familie«, sagte ich. »Ich bin ihre Familie.«

»Du bist eine alleinerziehende Mutter; du könntest niemals genug für dieses Mädchen sein. Du bist nie genug gewesen. Du läufst mit drogenabhängigen Musikern herum, die mit jeder ins Bett gehen, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringt. Glaubst du ernsthaft, er wird sich um dich kümmern? Na dann viel Glück. Er wird dich wegschmeißen, als wärst du gar nichts«, schnaubte Mama. Ihre Worte schmerzten, aber nur ein bisschen.

Denn ich wusste, dass sie keinerlei Wahrheit enthielten. »Du hast keine Ahnung, was für ein Mensch Oliver ist, und du hast keine Ahnung, wer ich bin. Und ich bin mir sicher, du weißt auch nicht, wer Samantha ist.«

»Oh, halt deinen Mund, Emery Rose. Ich weiß sehr wohl, wer meine Tochter ist.«

»Wie heißt mein Lieblingslied, Mama?«, fragte Samantha leise.

»Wie bitte?«

»Wie heißt mein Lieblingslied? Welches Lied habe ich, als ich jünger war, immer wieder gehört? Wie heißt mein Lieblingsmusiker? Was ist meine Lieblingsfarbe? Was wollte ich werden, als ich klein war? Wie esse ich am liebsten meine Eier?«

»Samantha, ich wüsste nicht, was das mit irgendetwas zu tun hat. Das sind unnütze Dinge, die vollkommen unwichtig sind«, fuhr Mama sie an. »So, und jetzt sag Emery, dass wir den Sorgerechtsfall weiterverfolgen werden.«

»›Heart Stamps‹ von Alex & Oliver, die übrigens auch ihre Lieblingsmusiker sind. Ihre Lieblingsfarben sind Petrol im Sommer und Gelb im Winter, weil sie der Meinung ist, dass die dunklen Tage eine leuchtende Farbe brauchen. Sie möchte Therapeutin werden, um anderen Menschen zu helfen, und isst am liebsten Rührei mit zwei Scheiben Käse«, sagte ich, denn ich kannte meine Schwester.

Sammie drückte meine Hand.

Ich erwiderte den Druck.

»Das ist doch lächerlich!«, erklärte Dad schließlich wütend. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, seit wir das Restaurant betreten hatten. »Ich glaube es einfach nicht, dass ich auch nur eine Sekunde meiner Zeit für diesen Unsinn verschwendet habe. Harper, das alles war von Anfang an deine Schuld.«

»Nein, ich …«

»Ich hätte dir niemals eine zweite Chance geben sollen, nachdem du damals von diesem Arschloch schwanger warst. Du hättest sie abtreiben sollen«, sagte er und zeigte auf mich. »Stattdessen bin ich gezwungen, mit deinen Fehlern zu leben.«

Moment. Was?

Mamas Augen wurden feucht, und sie starrte ihren Mann entsetzt an. »Theo. Du hast versprochen, niemals ein Wort darüber zu verlieren.«

»Nun, offensichtlich musste es einmal gesagt werden. Ich habe im Lauf der Jahre schon zu viel Unsinn von dir ertragen müssen. Und jetzt muss ich mir das Gleiche bei meiner Tochter ansehen, und das alles nur wegen deiner Sünden. Gleicher Fehler, gleiche Geschichte. Und ich wette, der Kleinen wird das Gleiche passieren, denn diese Familie ist verflucht.«

»Wovon redet er?«, fragte Sammie.

»Ich rede über die Sünden dieser Familie! Was dir passiert ist, ist auch deiner Mutter passiert, weshalb ich es satt habe zuzusehen, wie die Geschichte sich wiederholt. Schließlich habe ich am Ende ihren Bastard großgezogen.«

»Mama …«, begann ich, kam jedoch nicht weiter. Was hatte er gesagt? Ich war nicht von ihm? Mein Vater war gar nicht mein Vater? Wie konnte das sein?

Mama wischte sich die Tränen von den Wangen und rang um Fassung. »Ich war jung und bin zu einer Party gegangen. Ich habe Fehler gemacht, die ein Junge ausgenutzt hat. Mein Vater hat es herausgefunden und mich davongejagt.«

Déjà-vu.

Wir lebten in einer Endlosschleife.

Alles, was meine Mutter erlebt hatte, hatte sie auch Sammie durchmachen lassen. Und wenn dieser Fluch bestehen blieb, wenn wir unsere Zukunft nicht änderten, indem wir über unsere Vergangenheit sprachen und unsere Wunden heilen ließen, würden wir nie aus dieser Schleife herausfinden.

Langsam ergab alles einen Sinn. Es erklärte, warum mein Vater mich nie so geliebt hatte wie Sammie. Warum unsere Eltern so streng und überbehütend mit uns gewesen waren. Weil sie nicht wollten, dass uns passierte, was ihnen passiert war.

Doch das Leben war anders verlaufen. Und jetzt wollten sie Reese zu sich nehmen und es erneut versuchen, indem sie sie zu etwas machten, das sie für richtig hielten.

»Wir haben bei beiden von euch versagt, aber bei Reese können wir es besser machen. Ich wusste es in dem Moment, als ich sie gesehen habe«, sagte Mama unter Tränen. »Ich kann es bei ihr besser machen. Ich weiß, dass ich sie wieder in Ordnung bringen kann.«

»Sie ist nicht kaputt«, sagte ich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist nicht deine Aufgabe, sie in Ordnung zu bringen.«

»Du weißt nicht, was du da tust.« Dad starrte mich mit eisigem Blick an. »Du weißt nicht, was es bedeutet, eine Mutter zu sein.«

»Doch, weiß ich. Ich tue einfach das genaue Gegenteil von dem, was ihr mit mir gemacht habt.« Ich sah meine Schwester an, und die Übelkeit in mir wurde immer stärker, während mir die Tragweite dessen, was ich gerade gehört hatte, bewusst wurde. »Können wir gehen?«

Sie nickte.

Mama schnaubte. »Wirklich, Samantha? Du entscheidest dich für sie, und nicht für uns, deine Eltern?«

»Sie ist meine Familie, Mama. Die beste Familie, die ich je hatte«, bekannte Sammie und drückte meine Hand. Wir verließen das Restaurant und gingen zurück in meine Wohnung. Den ganzen Weg lang hielt Sammie meine Hand, und ich war ihr dankbar dafür. Ich brauchte ihren Trost.

Und ich glaube, sie brauchte meinen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als wir vor meiner Wohnungstür standen.

»Noch nicht. Aber das wird es. Alles ergibt jetzt mehr Sinn, so viel ist sicher. Ich habe immer gedacht, ich wäre nicht gut genug für sie, aber in Wahrheit haben sie mit ihren eigenen Dämonen gerungen. Es hatte nichts mit mir zu tun.« Ich lächelte. »Oder mit dir. Auch Eltern haben ihre Probleme.«

Ich blickte zu Abigails Tür und nickte. »Möchtest du sie kennenlernen? Reese? Ich will ehrlich sein, ich habe keine Ahnung, wie wir jetzt weitermachen.«

Sammie legte beide Hände auf ihr Herz und nickte. »Ich würde sie liebend gern kennenlernen, aber nur, wenn es für dich in Ordnung ist.«

Ich nickte und ging, um Reese zu holen. Als wir meine Wohnung betraten, konnte ich sehen, wie nervös Sammie war. Mir ging es nicht anders.

»Mama, wer ist das?«, fragte Reese und musterte Sammie kritisch.

»Das ist meine Schwester, Reese. Ihr Name ist Sammie.«

Reese sah mich mit offenem Mund an. »Du hast eine Schwester?«

»Ja. Sie ist ein sehr starker Mensch.«

Reese lächelte Sammie an, die zu weinen begann. Reese runzelte die Stirn, ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Sei nicht traurig. Es ist okay«, sagte sie tröstend.

»Danke, Reese«, sagte Sammie und beugte sich hinunter, um auf gleicher Höhe mit ihr zu sein. »Du meine Güte, du bist wunderschön.«

»Du bist auch schön. Du siehst aus wie Mama. Wenn du ihre Schwester bist, dann bist du meine Tante, richtig?«

Sammie sah mich an, dann Reese. »Ja, ich glaube, ich bin deine Tante.«

»Oh super!« Reese’ Augen leuchteten, und sie nahm Sammie noch einmal in den Arm. »Ich wollte immer schon mal eine Tante haben.«
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»Wann kommt Mr Mith zurück?«, stöhnte Reese, als ich sie von der Schule abholte. Der Sommer war vorüber, und Oliver war mit seiner Band im ganzen Land unterwegs, um Interviews zu seinen neuesten Songs zu geben. Die Zeit von Alex & Oliver mochte vorbei sein, aber Oliver Smith fand mit jedem Tag ein wenig mehr zu sich selbst. Ihm dabei zuzusehen, wie er in einer Welt ohne seinen Bruder langsam wieder Fuß fasste, war inspirierend und wahrhaft kraftspendend.

Er fehlte mir sehr, wenn er nicht da war, aber wir telefonierten regelmäßig über Video miteinander, und das machte es ein wenig erträglicher.

Und Reese? Die vermisste ihren besten Freund.

»Nächstes Wochenende ist er wieder da, Süße, keine Sorge. Ehe du dich versiehst, könnt ihr beide euch wieder gegenseitig nerven.«

»Gut«, sagte sie, als wir den Wagen abstellten und nach oben in unsere Wohnung gingen. Dann riss sie überrascht die Augen auf, als wir auf unserer Etage ankamen und Oliver mit einer Topfpflanze in der Hand vor unserer Tür stehen sahen. »Mr Mith!«, kreischte sie und rannte ihm mit ihrem Rucksack auf dem Rücken entgegen.

Und ich rannte mit, als ich ihn sah. »Was machst du denn hier?«, fragte ich und beugte mich vor, um ihn zu küssen.

»Ich habe einen früheren Rückflug genommen und mir gedacht, ich komme vorbei, um meine beiden Mädchen zu sehen. Außerdem wollte ich dir noch eine Pflanze mitbringen.« Ich lachte auf, wurde jedoch ganz leise, als ich die Pflanze betrachtete, denn dort funkelte mich ein Diamantring an.

»Oliver«, flüsterte ich überrascht.

Er kniete nieder und hielt mir den Ring hin. »Ich liebe so vieles an dir, Emery Taylor. Ich liebe deine stillen Seiten, und die lauten. Ich liebe es, wie du anderen alles von dir gibst und trotzdem immer ein wenig Liebe für dich selbst behältst. Ich liebe dein Essen, und ich liebe dein Lachen. Ich liebe es, wie du deine Tochter liebst. Und ich liebe deine Tochter. Und wenn du es zulässt, dann möchte ich euch beide mit meiner Liebe überschütten. Heirate mich, Emery. Heirate mich, und ich werde immer bei dir sein«, schwor er.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und starrte nur stumm auf den Ring. Und dann drehte ich mich um und sah meine Tochter an, die mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht dastand und ein Schild hochhielt, das sie aus ihrem Rucksack gezogen hatte.


SAG JA, MAMA!


Das kleine Wiesel hatte davon gewusst.

Ich wandte mich wieder Oliver zu und sagte das Wort, das in diesem Augenblick am meisten bedeutete: »Ja.« Er stand auf und zog mich in seine Arme, und als er mir den Ring an den Finger steckte, lachten wir nervös.

Dann wandte Oliver sich Reese zu und kniete sich vor sie. »Ich möchte auch dir einen Antrag machen, Kleine. Zwar habe ich keinen Ring, aber ich habe das hier.« Er griff in seine Gesäßtasche und zog eine Kette mit einem halben Herz-Anhänger hervor. Alex’ Herz. »Die hat einmal meinem Bruder gehört, der mir unendlich viel bedeutet hat, deshalb möchte ich es dem kleinen Mädchen schenken, dass mir ebenfalls unendlich viel bedeutet. Ich möchte, dass du weißt, dass die Hälfte meines Herzens für dich schlägt, und ich werde dich mein ganzes Leben lang beschützen, wenn du mich lässt.«

Reese grinste so breit, dass ich mir sicher war, jeden Augenblick würden ihre Wangen platzen »Ja, Mr Mith! Ja!«, rief sie und hüpfte begeistert auf und ab. Er legte ihr die Kette um den Hals und schloss Reese dann in die Arme. »Heißt das, ich darf jetzt ›Dad‹ zu dir sagen?«, fragte Reese aufgeregt.

»Ja, Reese. Wenn du möchtest, darfst du ›Dad‹ zu mir sagen.«

Sie drückte ihn noch fester. »Ich hab dich lieb, Dad!«, rief sie, und mein Herz brach und heilte zugleich.

In diesem Augenblick wusste ich, was Familie wirklich bedeutete. Es gab nicht nur die vorgeschriebene Standard-Variante. Familien gab es in jeder Form, Gestalt und Größe. Manche waren durch ihr Blut miteinander verbunden, andere durch ihre Herzen. Und am Ende des Tages spielte es keine Rolle, wie sie zusammengekommen waren; das Einzige, was zählte, war, dass sie zusammenblieben. Dass sie aufeinander achtgaben und sich bedingungslos liebten.

Meine Liebe für Reese und Oliver kannte keine Grenzen.

Weswegen sie niemals enden würde. Sie hatten mein Herz gestempelt, und diese Stempel würden für immer halten.
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Ein Jahr später


»Das ist zu eng«, keuchte ich, als Sammie mein Kleid zuschnürte.

»Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass du die Cheese Fries nicht essen sollst«, lachte sie und zog die Schleife fest. »Außerdem ist es nicht zu eng – es sitzt perfekt.«

Sammie war seit ein paar Wochen in Kalifornien, um mir bei den Vorbereitungen für Olivers und meine Hochzeit zu helfen. Sie hatte die letzten Monate in Texas verbracht, wo sie sich bemüht hatte, wieder auf die Beine zu kommen – mit der Hilfe von Olivers Eltern, die sich um sie kümmerten. Und obwohl ich immer wieder versuchte, sie davon zu überzeugen, nach Kalifornien zu ziehen, schien sie sich in Austin zunehmend heimisch zu fühlen. Ich freute mich wahnsinnig für sie. Sie sah viel gesünder aus, nicht nur körperlich, sondern auch mental. Emotional. Mir war bewusst, dass meine Schwester noch sehr viel Arbeit vor sich hatte, aber sie blieb unermüdlich dran.

»Hey Emery, wow!« Tyler kam herein. »Du siehst umwerfend aus. Ich soll dir sagen, dass die Fotografin Reese und Sammie für die Einzelaufnahmen braucht. Kelly und ich sind gerade fertig. Sie warten unten im Foyer, gleich links«, sagte er.

Sammie dankte Tyler und ging Hand in Hand mit Reese hinaus.

Tyler sah mich mit einem angespannten Lächeln an. »Du siehst toll aus, Emery, wirklich. Mein bester Freund ist ein echter Glückspilz.«

»Danke. Wenn du mir jetzt noch helfen könntest, meine Nerven zu beruhigen«, scherzte ich.

»Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Ich habe noch nie zwei Menschen getroffen, die so eindeutig füreinander bestimmt waren. Hör zu, ich wollte dir noch danken … für deine Liebe zu ihm. Du hast ihm eine Chance gegeben, als der Rest der Welt ihn abgeschrieben hatte. Du bist eine fantastische Frau, und er hat wahnsinniges Glück, dich zu haben.«

»Da hat er recht«, sagte eine Stimme. Ich drehte mich um und sah Richard, Olivers Vater, hinter mir stehen. »Ich wollte euch nicht unterbrechen, aber meinst du, ich könnte kurz allein mit Emery sprechen?«

Tyler nickte und ging aus dem Zimmer.

Richard stand eine Minute schweigend da, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. »Wow«, murmelte er. »Einfach atemberaubend.«

»Bring mich nicht jetzt schon zum Heulen, Richard. Meine Visagistin ist irgendwo verschollen.«

»Entschuldige, ich wollte nur … Mein Sohn hat wirklich Glück. Ich möchte dich nicht allzu lange aufhalten. Ehrlich gesagt, habe ich nicht viel Erfahrung mit Hochzeiten. Michelle und ich sind damals durchgebrannt und haben in Las Vegas geheiratet, was meine Eltern mir heute noch vorwerfen. Aber ich weiß, es gibt die Tradition, du weißt schon: etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues. Ich habe nur eines davon, aber ich möchte dir etwas Geliehenes geben, wenn du magst.« Er griff in die Tasche und zog eine Armbanduhr hervor.

»Das war Alex’ Lieblingsuhr. Er, ähm, trug immer eine Uhr, wo er auch hinging. Es hat ihn wahnsinnig genervt, dass sein Bruder immer zu spät kam, also war Alex immer pünktlich, um es auszugleichen. Und ich finde, das passt sehr gut, denn du und deine Liebe zu Oliver kamen exakt zum richtigen Zeitpunkt. Ich weiß, die Uhr passt eigentlich nicht zu deinem Kleid, aber …«

»Bitte«, unterbrach ich ihn und streckte den Arm aus. Er lächelte und nickte, dann legte er sie mir um. Ich betrachtete die wunderschöne Uhr, die die Geschichte eines wunderschönen Mannes erzählte. »Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt.«

»Er hätte dich geliebt. So wie wir alle.« Wie die Smiths mich in ihrer Welt willkommen geheißen hatten, war unglaublich. Manchmal hatte ich das Gefühl, ihre Liebe nicht zu verdienen, aber sie hatten mich und meine Tochter damit beschenkt, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

Richard stand da, als wollte er noch etwas sagen, wüsste aber nicht recht, wie.

»Gibt es noch etwas?«, fragte ich.

»Ja, ich meine … du darfst natürlich Nein sagen, wenn du nicht willst, aber mir ist aufgefallen, dass du niemanden hast, der dich zum Altar führt, und ich wollte dir anbieten, falls du einen Vater brauchst, der deine Hand hält, dann reiche ich dir gerne meine.«

Tränen liefen über meine Wangen, und Richard warf verzweifelt die Hände in die Luft und versuchte, den Tränenfluss zu stoppen. »Nicht weinen! Dein Make-up!«

»Schon okay, wir suchen noch mal nach der Visagistin«, lachte ich und drückte ihn.

Und als es Zeit war, zu meinem liebsten Liebeslied zum Altar zu schreiten, hakte ich mich bei Richard unter. Während die Offiziantin – natürlich Abigail – noch fragte, wer mich meinem zukünftigen Ehemann zuführte, übergab Richard meine Hand seinem Sohn. Es war unendlich berührend, und ich spürte mehr Liebe in mir, als ich je in meinem Leben empfunden hatte.

Alle, die Oliver und mir etwas bedeuteten, waren gekommen, um mit uns zu feiern. Oliver stand aufrecht da und sah aus wie der Traum, von dem ich niemals geglaubt hatte, dass er einmal wahr werden könnte. Ich dachte zurück und wusste, dass ich alles wieder genauso machen würde. Ich würde keine einzige Träne eintauschen, keine Mühen, keinen einzigen verzweifelten Herzschlag, denn all das hatte mich am Ende dorthin geführt, wo ich nun war. Ich stand neben der Liebe meines Lebens.

Und hier, vor unserer Familie und unseren Freunden, nahmen wir den besten Song für unsere Playlist der Liebe auf.

An diesem Abend tanzten wir zu »Could It Be I’m Falling in Love«, von den Spinners, dem Song, zu dem Olivers Eltern zum ersten Mal miteinander getanzt hatten. Wir erschufen eine neue Geschichte. Durchbrachen alte Flüche und begründeten neue Traditionen. Und von diesem Augenblick an würden Oliver und ich für den Rest unseres Lebens gemeinsam tanzen.





OLIVER


Zwei Jahre später


Es war lange her, dass ich mich verloren gefühlt hatte. Versteht mich nicht falsch: Ich empfinde immer noch Traurigkeit, aber Abigail hat mir geholfen, bessere Methoden zu entwickeln, um mit meinen Gefühlen umzugehen. Es gab eine Zeit in meinem Leben, in der die schlechten Tage die guten überwogen, und es war überwältigend, wie viele gute Tage ich mittlerweile erlebte.

Zum Glück habe ich niemals aufgegeben. Zum Glück habe ich nicht aufgehört, mich durch die Dunkelheit zu kämpfen. Wenn ich vor all den Jahren aufgegeben hätte, als es mir am schlechtesten ging, als ich das Gefühl hatte, dem Tod näher zu sein als dem Leben, wäre ich niemals bis zu diesem Moment gekommen. Ich hätte niemals mein wahres Glück gefunden.

Während ich die Herbstluft einatmete und der Wind über mein Gesicht strich, lachten Emery und Reese, die im Gras lagen und in die letzten Strahlen der untergehenden Sonne blickten. Mein kleiner Sohn Alex lag auf dem Bauch und versuchte zappelnd herauszufinden, wie das mit dem Krabbeln funktionierte. Aus dem Lautsprecher klang Musik; es waren ruhige, entspannte Klänge.

Heute war mein Geburtstag. Jedes Jahr an meinem Geburtstag gingen wir zu Alex’ Grab, spielten ihm unsere Lieblingslieder des vergangenen Jahres vor und sprachen mit ihm. Wir berichteten ihm von den Höhen und Tiefen des Lebens und ließen ihn hochleben. Und jedes Mal, wenn ein leichter Wind aufkam, wusste ich, dass er bei uns war, denn auch wenn wir ihn nicht sehen konnten, spürte ich seinen Geist, der mich umgab.

Ich hatte es mir zur Tradition gemacht, »Godspeed« von James Blake zu singen. Dieses Jahr sang Reese mit mir, bevor sie ihrem Onkel Alex alles Gute zum Geburtstag wünschte. Ein Lied, das mir einmal so viel Schmerz bereitet hatte, stand nun für etwas sehr Schönes.

Ich erhob mich und reichte Emery die Hand, die sie ganz selbstverständlich nahm. Ich zog sie hoch, und wir begannen langsam zu tanzen. Wir tanzten zur Musik, während meine Tochter sich zu ihrem Bruder setzte und ihm zu zeigen versuchte, wie er in sein neues Leben voller Entdeckungen krabbeln konnte.

Emery legte den Kopf an meine Schulter, und ich schloss sie in meine Arme.

Ihre Lippen strichen über mein Ohrläppchen, als sie flüsterte: »Geht es dir gut?«

»Ja.«

Nicht jeder Tag endete mit Tanzen und Lachen oder Lächeln und Fröhlichkeit, aber jeder Tag war wertvoll. Jeder Tag war es wert, gelebt zu werden, denn er führte in eine bessere Zukunft, zu helleren Tagen, einem glücklichen Ende. Dies war unser Leben. Es hatte seine Höhen und Tiefen, aber es war unseres. Es war unsere Playlist, und ich war verdammt stolz darauf.

In diesem Augenblick überwältigte mich die schönste Wahrheit, die ich jemals gekannt hatte. Eine Wahrheit, von der ich nie geglaubt hatte, dass ich sie einmal verinnerlichen würde, und ich war so glücklich, dass sie endlich ihren Weg zu mir gefunden hatte:


Ich möchte hier sein.







 DANK

Zuerst einmal möchte ich euch danken, liebe Leser:innen, dass ihr euch die Zeit genommen habt, um Emery und Oliver kennenzulernen. Ihre Geschichte aufzuschreiben, war ein Werk der Liebe, und es bedeutet mir sehr viel, dass ihr ihr eine Chance gegeben habt. Ohne euch wären diese Figuren niemals zum Leben erweckt worden. Eure Unterstützung ist mir unendlich wertvoll.

Und dann danke ich Alison und Holly, meinen wahnsinnig talentierten und freundlichen Lektorinnen bei Montlake. Ohne eure Geduld, eure Unterstützung und eure brillanten Ideen wäre dieses Buch immer noch nicht fertig. Ob in Mails oder Telefonaten – danke, dass ihr mir geholfen habt, die Figuren auf das nächste Level zu heben. Eure Kreativität und die Freiheit, die ihr mir gegeben habt, neue Wege zu erkunden, war ein großes Geschenk. Es war mir eine Ehre, mit euch zu arbeiten. Danke.

Danke auch an meine unglaubliche Agentin Flavia, die mir die ganze Zeit die Hand gehalten und Tag und Nacht mit mir geplottet hat. Du hast mich immer unterstützt, und ich bin so froh, dich an meiner Seite zu haben.

Danke auch meiner Familie und meinen Freund:innen, die verstehen, dass ich manchmal für eine Weile untertauche, um ein Buch zu Ende zu schreiben, oder im Restaurant über meine Figuren zu reden beginne – danke, dass ihr mich nicht für verrückt haltet. Und danke, dass ihr mich immer noch mitnehmt, auch wenn ich in Gedanken vielleicht nicht ganz anwesend bin. Ihr gebt mir Raum, um kreativ zu sein, und ich hoffe, ihr wisst, dass ich euch immer die gleiche Liebe und den gleichen Respekt entgegenbringen werde.

Danke, Amazon Publishing, dass ihr es mit mir versucht habt. Vom Lektorat über die Presse bis hin zum Cover-Design – ich bin euch unendlich dankbar.

Und noch einmal: Danke, liebe Leser:innen. Eure Liebe und eure Unterstützung lassen mich weitermachen. Danke, dass ihr mein Herz gestempelt habt. Ihr seid mein Lieblingssong auf meinem Mixtape.

BCherry
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BRITTAINY C. CHERRYs erste große Liebe war die Literatur. Die SPIEGEL-Bestseller-Autorin hat einen Abschluss der Carroll Universität in Schauspiel und Creative Writing. Seitdem schreibt sie hauptberuflich Theaterstücke und Romane. Sie lebt mit ihrer Familie in Milwaukee, Wisconsin.

Weitere Informationen unter:

Website: bcherrybooks.com

Instagram: @bcherryauthor

TikTok: @brittainycherry






 DIE ROMANE VON BRITTAINY C. CHERRY BEI LYX


Die Elements-Reihe:


1. Wie die Luft zum Atmen

2. Wie das Feuer zwischen uns

3. Wie die Stille unter Wasser

4. Wie die Erde um die Sonne


Die Chances
 -Reihe:


1. Wie die Ruhe vor dem Sturm

2. Wie die Stille vor dem Fall. Erstes Buch

3. Wie die Stille vor dem Fall. Zweites Buch


Die Compass-Reihe:


1. Durch die kälteste Nacht

2. Gegen den bittersten Sturm

3. Über die tiefste See

4. Bis zum hellsten Morgen


Die Mixtape-Reihe:


1. Denn ohne Musik werden wir ertrinken

2. Denn ohne Liebe werden wir zerbrechen


Außerdem erschienen:


Deine Worte in meiner Seele

Wenn Donner und Licht sich berühren

Wenn der Morgen die Dunkelheit vertreibt


Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.








 Triggerwarnung


Dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.


Diese sind:



Drogenmissbrauch, Vergewaltigung, Gewalt, verbaler Missbrauch, Tod durch Autounfall, Depressionen.


Außerdem möchten wir darauf hinweisen, dass dieses Buch folgende Themen behandelt:


Finanzielle Probleme, toxische Familienmitglieder.
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